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Sprüche in Heimen. 


Goethe, jämmtl. Werke. II. 


Gott, Gemüth und Welt. 


Wird nur erft der Himmel heiter, 
Tauſend zählt ihr und noch weiter. 


— t'— 


In wenig Stunden 
Hat Gott das Rechte gefunden. 


— —— 


Wer Gott vertraut, 
Iſt ſchon auferbaut. 


— — — 


Sogar dieß Wort hat nicht gelogen: 
Wen Gott betrügt, der iſt wohl betrogen. 


— — 


Das Unſer Bater ein ſchön Gebet, 
Es dient und hilft in allen Nöthen, 
Wenn einer auch Vater Unſer fleht, 
Im Gottes Namen, laß ihn beten. 


Ih wandle auf weiter bunter Flur, 
Urjprünglicher Natur, 

Ein holder Born, in welchem ich babe, 
Iſt Ueberlieferung, ift Gnade. 
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Da, wo das Waſſer ſich entzweit, 
Wird zuerſt Lebendig's befreit. 


— — 


Und wird das Waſſer ſich entfalten, 

Sogleich wird ſich's lebendig geſtalten; 

Da wälzen fi) Thiere, fie trockknen zum Flor, 
Und Pflanzen⸗Gezweige fie dringen hervor. 


Durchſichtig erfcheint die Luft jo rein 
Und trägt im Bufen Stahl und Stem. 
Entzündet werben fie fich begegnen; 
Da wird's Metall und Steine regnen. 


Denn was das Feuer lebendig erfaßt, 
Bleibt nicht mehr Unform und Erdenlaſt. 
Verflüchtigt wird e8 und unfichtbar, 

Eilt hinauf, wo erft fein Anfang war. 


— — 


Und fo kommt wieder zur Erde herab, 
Dem die Exde den Urfprung gab. 
Gleicherweiſe find wir auch gezüchtigt, 
Einmal gefeftet, einmal verflüchtigt. 


——— — 


Und wer durch alle die Elemente 
Teuer, Luft, Wafler und Erde rennte, 
Der wird zulett ſich überzeugen, 
Er ſey kein Weſen ihres Gleichen. 


„Was will die Nadel nad) Norden gekehrt?" 
Sich felbft zu finden, e8 ift ihr verwehrt. 


6 


Die endlihe Ruhe wird num verfpikt, 
Sobald der Pol den Pol berührt. 


— — 


Drum danket Gott, ihr Söhne der Zeit, 
Daß er die Bole für eiwig entziveit. 


—— 


Magnete Geheimniß, erkläre mir das! 
Kein größer Geheimniß, als Lieb’ und Haß. 


Wirft dir deines Gleichen kennen lernen, 
So wirft du dich gleich wieder entfernen. 


Warum tanzen Bübchen mit Mädchen fo gern? 
Ungleidy dem Gleichen bleibet nicht fern. 


Dagegen die Bauern in der Schenfe „ 
Prügeln ſich gleich mit den Beinen der Bänke. 


— — — 


Der Amtmann ſchnell das Uebel ſtillt, 
Weil er nicht für ihres Gleichen gilt. 


Sol dein Compaß dich richtig leiten, 
Hüte dich vor Magnetftein’, die dich begleiten. 


Berboppelte ſich der Sterne Schein, 
Das AU wird ewig finfter fenn. 
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— — — —— — 


„Und was ſich zwiſchen beide ſtellt?“ 
Dein Auge, fo wie die Koͤrperwelt. 


— — 


An der Finſterniß zuſammengeſchrunden, 
Wird dein Auge vom Licht entbunden. 


— 


Schwarz und Weiß, eine Todtenſchau, 
Bermifcht ein niederträchtig Grau. 

Will Licht einem Körper ſich vermählen, 
Es wird den ganz durchſicht'gen wählen. 


—— — — — 


Du aber halte dich mit Liebe 
An das Durchſcheinende, das Trübe. 


Denn ſteht das Trübſte vor der Sonne, 
Da ſiehſt die herrlichſte Purpur⸗Wonne. 


Und will das Licht ſich dem Trübſten entwinden, 
So wird es glüuͤhend Roth entzünden. 


Und wie das Trübe verdunſtet und weicht, 
Das Rothe zum hellſten Gelb erbleicht. 


Iſt endlich der Aether rein und klar, 
Iſt das Licht weiß, wie es anfangs war. 
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Steht vor dem Finſtern milhig Grau, 
Die Sonne beſcheint's, da wird es Blaır. 


Auf Bergen, in der reinften Höhe, 
Tief Röthlichblau ift Himmelsnähe. 


Du ftauneft über die Königepracht, 
Und gleich ift ſammetſchwarz die Nacht. 


Und fo bleibt auch, in ewigem Frieden, 
Die Finfterniß vom Licht geſchieden. 


Daß fie mit einander ftreiten können, 
Das ift eine baare Thorheit zu nennen. 


Sie ftreiten mit der Körperwelt, 
Die fie ewig auseinander hält. 





— —— — — — — 


Sprichwoͤrtlich. 


Lebſt im Volke; ſey gewohnt, 
Keiner je des Andern ſchont. 


Wenn ich den Scherz will ernſthaft nehmen, 
So ſoll mich Niemand drum beſchämen; 

Und wenn ich den Ernſt will ſcherzhaft treiben, 
So werd' ich immer derſelbe bleiben. 


— — — 


Die Luſt zu reden kommt zu rechter Stunde, 
Und wahrhaft fließt das Wort aus Herz und Munde. 


Ich ſah mich um, an vielen Orten, 
Nach luſtigen geſcheidten Worten; 

An böſen Tagen mußt' ich mich freuen, 
Daß dieſe die beſten Worte verleihen. 


Im neuen Jahre Glück und Heil! 
Auf Weh' und Wunden gute Salbe! 
Auf groben Klotz ein grober Keil! 
Auf einen Schelmen anderthalbe! 
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Willſt luſtig leben, 

Geh mit zwei Säcken, 

Einen zum Geben, 

Einen um einzuſtecken. 

Da gleichſt du Prinzen, 
Plünderſt und beglückſt Provinzen. 


— — 


Was in der Zeiten Bilderſaal 
Demals iſt trefflich geweſen, 

Das wird immer einer einmal 

Wieder auffriſchen und leſen. 


— ⸗ 


Nicht jeder wandelt nur gemeine Stege: 
Du ſiehſt, die Spinnen bauen luft'ge Wege. 


— — — 


Ein Kranz iſt gar viel leichter binden, 
Als ihm ein würdig Haupt zu finden. 


Wie die Pflanzen zu wachen belieben, 
Darin wird jeder Gärtner ſich üben; 

Wo aber des Menfhen Wachsthum ruht, 
Dazu jeder felbft das Beſte thut. 


—— m 


Willſt du dir aber das Beſte thun, 
So bleib nicht auf dir felber ruhn, 
Sondern folg’ eines. Meifters Sinn; 
Mit ihm zu irren ift dir Gewinn. 
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Benutze redlich deine Zeit! 
Wilft was begreifen, fuch’8 nicht weit. 


Zwiſchen heut und morgen 
Liegt eine lange Frift, 
Lerne fchnell beforgen, 
Da du no munter bift. 


— — 


Die Dinte macht uns wohl gelehrt, 
Doch ärgert ſie, wo ſie nicht hingehört. 
Geſchrieben Wort iſt Perlen gleich; 
Ein Dintenklecks ein böſer Streich. 


Wenn man fürs Künftige was erbaut, 
Scief wird's von vielen angejchaut. 
Thuft bu was fiir den Augenblid, 
Bor allem opfre du dem Glück. 


Mit einem Herren fteht e8 gut, 
Der, was er befohlen, felber thut. 


— — 


Thu' nur das Rechte in deinen Sachen; 
Das Andre wird ſich von ſelber machen. 


— — 


Wenn jemand ſich wohl im Kleinen däucht, 
So denke, der bat ein Großes erreicht. 


— 


Glaube nur, du haft viel gethan, 
Wenn bir Gebuld gewöhneft an. 
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—— — — nn 


Wer ſich nicht nach der Decke ſtreckt, 
Dem bleiben die Füße unbebedt. 


— — 


Der Vogel ift froh in der Luft gemüthet, 
Wenn ed da unten im Nefte brütet. 


— 


Wenn ein Muger Dann der Frau befiehlt, 
Dann ſey e8 um ein Großes gefpielt ; 

Will die Frau dem Mann befehlen, 

So muß fie das Große un Kleinen wählen. 


Welche Frau hat einen guten Mann, 
Der ſieht man’® am Geficht wohl an. 


- — — 


Eine Frau macht oft ein bös Geſicht; 
Der gute Mann verdient's wohl nicht. 


Ein braver Mann! ich kenn' ihn ganz genau: 
Erſt prügelt er, dann kämmt er ſeine Frau. 


Ein ſchönes Ja, ein ſchönes Nein, 
Nur geſchwind! ſoll mir willkommen ſeyn. 


— 


Januar, Februar, Merz, 
Du biſt mein liebes Herz. 
Mai, Juni, Juli, Auguſt, 
Mir iſt nichts mehr bewußt. 
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— - ——— — 


Meu- Mond und gefüßter Mund, 
Sind gleich wieder hell und friſch und geſund. 


.— — — 


Mir gäb' es keine größre Pein, 
Wär' ich im Paradies allein. 


— ttJ— 


Es ließe ſich alles trefflich ſchlichten, 


Könnte man die Sachen zweimal verrichten. 


Nur heute, heute nur laß dich nicht fangen, 
So bift du hundertmal entgangen. 


Geht's in der Welt bir endlich fchlecht, 
Thu’ was du wilft, nur habe nicht recht. 


Zücht'ge den Hund, den Wolf magft du peitichen; 
Graue Haare follft du nicht reizen. 


Am Fluffe kannft du ftemmen und häkeln; 
Ueberſchwemmung läßt fich nicht mäfeln. 


Tauſend Fliegen hatt’ ich am Abend erjchlagen ; 
Doc weckte mich eine beim frühften Tagen. 


Und wärft du au zum fernften Ort, 
Zur Heinften Hütte durchgedrungen, 
Was hilft es bir, du findeft dort 
Tabak und böfe Zungen. 


— 
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Wußte nicht, was fie Beflers erfinden könnten, 
Als wern die Lichter ohne Puten bremten. 


— —2 


Lief' das Brod, wie die Haafen laufen, 
Es foftete viel Schweiß, es zu kaufen. 


Will Vogelfang dir nicht gerathen; 
So magſt du deinen Schuhu braten. 


Das wär’ dir ein ſchönes Gartengelände, 
Wo man den Weinftod mit Würſten bänpe, 


— 


Du mußt dich niemals mit Schwur vermeflen: 
Bon dieſer Speife will ich nicht effen. 


Wer aber recht bequem ıft und faul, 
Flög' dem eine gebratne Taube ins Maul, 
Er würde höchlich ſich's verbitten, 

Wär’ fie nicht auch geſchickt zerſchnitten. 


Freigebig ift der mit feinen Schritten, 
Der kommt, von der Kate Sped zu erbitten. 


Haft deine Kaftanien zu lange gebraten; 
Sie find dir alle zu Kohlen gerathen. 


— —— 


Das ſind mir allzuböſe Biſſen, 
An denen die Gäſte erwürgen milſſen. 
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— — — — — 


Das iſt eine von den großen Thaten, 
Sich in ſeinem eignen Fett zu braten. 


Geſotten oder gebraten! 
Er iſt ans Feuer gerathen. 


Gebraten oder geſotten! 

Ihr ſollt nicht meiner ſpotten. 

Was ihr ench heute getröſtet, 

Ihr ſeyd doch morgen geröftet. 


— — — 


Wer Ohren hat, ſoll hören; 
Wer Gelb hat, ſoll's verzehren. 


Der Mutter ſchenk' ich, 
Die Tochter den!” ich. 


— t — 


Kleid’ eine Säule, 
Sie fieht wie eine Yräule. 


Schlaf ih, fo ſchlaf' ic mir bequem, 
Arbeit’ ich, ja, ich weiß nicht wen. 
Ganz und gar 

Bin ih ein armer Wicht. 

Meine Träume find nicht wahr, 

Und meine Gedanken gerathen nicht. 


— — 
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Denn bei den alten lieben Todten 
Braucht man Erklärung, will man Noten; 
Die Neuen glaubt man blank zu verftehn; 
Doch ohne Dollmetſch wird's auch nicht gehn. 


— 


Sie fagen: das muthet mich nicht an! 
Und memen, fie hätten’8 abgethan. 


— — — 


In meinem Revier 

Sind Gelehrte geweſen; 
Außer ihrem eignen Brevier 
Konnten ſie keines leſen. 


— — 


Biel Rettungsmittel bieteſt du! was heißt’? 
Die befte Rettung, Gegenwart des Geiſt's! 


— —— 


Laß nur die Sorge ſeyn, 

Das giebt ſich alles ſchon, 
Und fällt der Himmel ein, 
Kommt doch eine Lerche davon. 


— — — 


Dann iſt einer durchaus verarm, 
Wenn die Scham den Schaden umarmt. 


Du treibſt mir's gar zu toll. 
Ich fürcht', es breche! 

Nicht jeden Wochenſchluß 
Macht Gott die Zeche. 


·— — — 
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— — —— — — 


Du biſt ſehr eilig, meiner Treu! 
Du ſuchſt die Thür und läufſt vorbei. 


Sie glauben mit einander zu ftreiten, 
Und fühlen das Unrecht von beiden Seiten. 


—— — 


Haben’8 gefauft, es freut fie baß; 
Ch man's denkt, fo betrübt fie das. 


Willſt du nichts Unnützes kaufen, 
Mußt du nicht auf den Jahrmarkt laufen. 


Langeweile ift ein böſes Kraut, 
Aber auch eine Würze, die viel verbaut. 


Wird uns eine rechte Dual zu Theil, 
Dann wünfcen wir uns Langeweil. 


Daß fie die Kinder erziehen könnten, 
Müßten die Mütter feyn wie Enten: 
Sie ſchwämmen mit ihrer Brut in Ruh, 
Da gehört aber freilich Waſſer dazu. 


Das junge Volk, es bildet ſich ein, 

Sein Tauftag follte der Schöpfungstag feyn. 
Möchten fie doch zugleich bedenken 

Was wir ihnen ald Eingebinde fchenten, 
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Nein! heut’ ift mir das Glüd erboft!“ — 
Du, fattle gut und reite getroft! 


Ueber ein Ding wird viel geplaubert, 
Viel berathen und lange gezaubert, 


Der Menſch erfährt, er ſey aud wer er mag, 
Ein letztes Glüd und einen legten Tag. 
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Willſt du das Gute thun, men Sohn, 
So lebe nur lange, ta giebt ſich's ſchon; 
Soltteft du aber zu früh erfterben, 
Wirſt du von Künftigen Dank erwerben. 


— 


Was giebt und wohl den fchönften Trieben, 
ALS frei am eignen Glück zu ſchmieden. 


— — — 


Laßt mir die jungen Leute nur 

Und ergögt euch an ihren Gaben! 

Es will doch Großmama Natır 
Manchmal einen närriſchen Einfall haben. 


Ungebildet waren wir unangenehm; 
Jetzt ſind uns die Neuen ſehr unbequem. 


Wo Anmaßung mir wohlgefällt? 
An Kindern: denen gehört die Welt. 


— — — 


Ihr zählt mich immer unter die Frohen, 
Erft lebt’ ich roh, jet unter ven Rohen. 
Den Tehler, den man felbft gelibt, 
Man auch wohl an dem andern liebt. 


Willſt du mit mir haufen, 
So laß die Beftie draußen. 


— — 
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Wollen die Menſchen Beftten feyn, 

So bringt nur Thiere zur Stube herein; 
Das Widerwärtige wird ſich mindern, 
Wir find eben alle von Adams Sinbern. 


Mit Narren leben wird dir gar nicht ſchwer, 
Erhalte nur ein Tollhaus um did) her. 


— — 


Sag' mir, was ein Hypochondriſt 

Für ein wunderlicher Kunſtfreund iſt. 
In Bildergalerien geht er ſpazieren 
Bor lauter Gemälden, bie ihn veriren. 


— 


Der Hypochonder ift bald curirt, 
Wenn euch das Leben recht cujonirt. 


Du ſollſt mit dem Tode zufrieden feyn, 
Warum macht du dir das Leben zur Bein? 


Kein tolleres Berfehen kann jeyn, 
Giebft einem ein Felt, und lädft ihn nicht ein. 


Da fiehft du num, wie's einem gebt, 
Weil fich der Befte von jelbft verfteht. 


Wenn ein Epler gegen dich fehlt, 

So thu' als hätteft du's nicht gezählt; 
Er wird e8 in fein Schulpbuch fchreiben 
Und dir nicht lange im ‘Debet bleiben. 
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— — — — 


Suche nicht vergebne Heilung! 
Unfrer Krankheit ſchwer Geheimniß 
Schwankt zwiſchen Uebereilung 
Und zwiſchen Verfäumniß. 


9a, fchelte nur und fluche fort, 

Es wird ſich Beßres nie ergeben; 

Denn Troft ift ein abfurdes Wort: 

Wer nicht verzweiflen Tann, der muß nicht leben. 


Ich ſoll nicht auf den Meifter ſchwören, 
Und immerfort den Dkeifter bören! 
Nein, ich weiß er kann nicht lügen, 
WIN mich gern mit ihm betrlgen. 


Mich freuen die vielen Guten und Tücht’gen , 
Obgleich jo viele dazwiſchen belfen. 

Die Deutjchen willen zu bericht'gen, 

Aber fie verftehen nicht nachzuhelfen. 


„Du kommft nicht ind Ideen⸗-⸗Land!“ 
So bin ich doch am Ufer bekannt. 

Wer die Infeln nicht zu erobern glaubt, 
Dem ift Ankerwerfen doch wohl erlaubt. 


— —— — 


Meine Dichtergluth war ſehr gering, 
So lang ich dem Guten entgegen ging; 
Dagegen brannte ſie lichterloh, 

Wenn ich vor drohendem Uebel floh. 


— — — 
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Zart Gedicht, wie Regenbogen, 
Wird nım auf dunklen Grund gezogen; 
Datum behagt dem Dichtergenie 
Das Element dee Melancholie. 


Kaum hatt’ ich mich in die Welt gefpielt 
Und fing an aufzutauchen, 

Als man mich ſchon fo vornehm hielt, 
Mich zu mißbrauchen. 


Wer dem Publicum bient, ift ein armes Thier; 
Er quält fih ab, niemand bedankt fich dafür. 


Gleich zu feyn unter Gleichen, 
Das läßt fich ſchwer erreichen: 
Du müßteft ohne Verdrießen, 
Wie der Schlechtefte zu fen dich entfchliehen. 


— —— 


Man kann nicht immer zuſammen ſtehn, 
Am wenigſten mit großen Haufen. 
Seine Freunde die läßt man gehn, 

Die Menge läßt man laufen. 


Du magſt an dir das Falſche nähren, 
Allein wir laſſen uns nicht ſtören; 

Du kannſt uns loben, kannſt uns ſchelten, 
Wir laſſen es nicht für das Rechte gelten. 
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Man fol ſich nicht mit Spöttern befaflen; 
Ber will fi für ’nen Narren halten laſſen! 
Darüber muß man fi) aber zerreißen, 
Daß man Narren nicht darf Narren heißen. 


Chriftlindlein trägt die Sünden der Welt, 
Sanct Chriftoph das Kind über Waller hält; 
Sie haben es beid' und angethan, 

Es geht mit und von vornen an. 


Epheu und ein zärtlih Gemüth 

Heftet fih an und grit und blüht. 

Kann ed weder Stamm noch Mauer finden, 
Es muß verborren, e8 muß verfchwinden. 


— — — 


Zierlich denken und ſüß Erinnern 
Iſt das Leben im tiefſten Innern. 


— — — — 


Ich träumt' und liebte ſonnenklar; 
Daß ich lebte, ward ich gewahr. 


Wer recht will thun, immer und mit Luſt, 
Der hege wahre Lieb' in Sinn und Bruſt. 





— 


Wann magſt du dich am liebſten bücken? 
Dem Liebchen Yrühlingeblume zu pflücken. 


Doc das ift gar kein groß Berdienſt, 
Denn Liebe bleibt der höchfte Gewinnt. 
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Die Zeit fie mäht fo Rofen als Dornen, 
Aber das treibt immer wieber von vornen. 


Genieße, mas der Schmerz dir hinterließ! 
Iſt Noth vorliber, find die Nöthe füR. 


Glüdfelig ift, wer Liebe rein genießt, 
Weil doch zuletzt pas Grab fo Lieb’ ala Haß verfchliekt. 


— — 


Viele Lieb' hab' ich erlebet, 
Wenn ich liebelos geſtrebet; 

Und Verdrießliches erworben, 
Wenn ich faſt für Lieb' geſtorben. 
So du es zuſammengezogen, 
Bleibet Saldo dir gewogen. 


— — 


Thut dir jemand was zu lieb, 
Nur geſchwinde, gieb nur, gieb! 
Wenige getroſt erwarten 
Dankesblume, aus ſtillem Garten. 


Doppelt giebt, wer gleich giebt, 
Hundertfach, der gleich giebt 
Was man wünfdht und liebt. 


„Warum zauberft du fo mit deinen Schritten?“ 
Nur ungern mag ich ruhn, 

Will ich aber was Gutes thun, 

Muß ich erft um Erlaubniß bitten. 


27 


Was willft du lange vigiliven, 
Dich mit der Welt herummeriren? 
Nur Heiterfeit und grader Sinn 
Berichafft dir endlichen Gewinn. 


Wem wohl das Glück die ſchönſte Palme beut ? 
Wer freudig thut, ſich des Gethanen freut. 


|—— — 


Gleich ift alles verſöhnt, 
Wer replich ficht, wird gekrönt. 


— — — 


Du wirkeſt nicht, alles bleibt ſo ſtumpf. 
Sey guter Dinge! 

Der Stein im Sumpf 

Macht keine Ringe. 


— — 


In des Weinſtocks herrliche Gaben 
Gießt ihr mir ſchlechtes Gewäſſer! 
Ich ſoll immer Unrecht haben, 
Und weiß es beſſer. 


— — — 


Was ich mir gefallen laſſe? 
Zuſchlagen muß die Maſſe, 
Dann ift fie reſpectabel, 
Urtheilen gelingt ihr miferabel. 


Es ift ſehr ſchwer oft zu ergründen, 
Warum wir dad angefangen; 

Wir müflen oft Belohnung finden, 
Daß es uns fchlecht ergangen. 
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Seh’ ih an Andern große Eigenichaften, 
Und wollen bie an mir aud haften, 

So werd’ ich fie in Liebe pflegen; 

Geht's nicht, fo thu' ich mas anders dagegen. 


Ih, Egoift! — Wenn ich's nicht befler müßte! 
- Der Neid, das ift der Egoifte! 

Und was ich auch für Wege geloffen, 

Auf'm Neidpfad habt ihr mich nie betroffen. 


— 


Nicht Über Zeit- noch Landgenoſſen 
Mußt du dich beklagen; 

Nachbarn werden ganz andere Poſſen, 
Und auch Künftige, Über dich ſagen. 


Im Baterlande 

Schreibe, was dir gefällt: 
Da find Liebesbande, 

Da ift deine Welt. 


Draußen zu wenig oder zu viel, 


Zu Haufe nur ift Maaß und Ziel. 


Warum werben die ‘Dichter beneidet ? 
Weil Unart fie zumeilen kleidet, 

Und in der Welt iſt's große Bein, 
Daß wir nicht dürfen unartig feyn. 


—— oo. 
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So kommt denn auch das Dichtergenie 
Durch die Welt, und weiß nicht wie. 
Guten Vortheil bringt ein beitrer Sinn; 
Andern zerftört Berluft den Gewinn. 


„Immer den ich: mein Wunfch ift erreicht, 
Und gleich geht's wieder anders her!“ 
Zerftüdle das Leben, du machſt dir's leicht; 
Vereinige es und bu machſt dir's ſchwer. 


„Biſt du denn nicht auch zu Grunde gerichtet? 
Bon deinen Hoffnungen trifft nichts ein!“ 

Die Hoffnung iſt's, die ſinnet und dichtet, 
Und da kann ich noch immer luſtig ſeyn. 


Nicht alles iſt an eins gebunden, 

Seyd nur nicht mit euch ſelbſt im Streit! 
Mit Liebe endigt man, was man erfunden; 
Was man gelernt, mit Sicherheit. 


Wer und am ſtrengſten kritifirt ? 
Ein Dilettant, der ſich refignmt. 


— · — — 


Durch Vernümfteln wird Poeſie vertrieben, 
Aber fie mag das Vernümnftige lieben. 


„Wo ift der Lehrer, dem man glaubt?“ 
Thu’, was bir bein Meines Gemüth erlaubt. 


— — 
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Glaubſt dich zu kennen, wirft Gott nicht erkennen, 
Auch wohl das Schlechte göttlich nennen. 


Wer Gott ahnet ift hoch zu halten, 
Denn er wirb nie im Schlechten walten. 


Macht's einander nur nicht fauer, 
Hier find wir gleich, Baron und Bauer. 


Warum uns Gott fo wohl gefällt? 
Weil er fih ums nie in ben Weg ftellt. 


Wie wollten die Fiſcher fih nähren und retten, 
Wenn die Fröſche ſämmtlich Zähne hätten? 


— 


Wie Kirihen und Beeren behagen, 
Mußt du Kinder und Sperlinge fragen. 


— 


„Warum hat dich das fchöne Kind verlaffen ?“ 
Ih kann fie darum doch nicht haflen: 

Sie ſchien zu fürchten und zu fühlen, 

Ich werde das Prävenire fpielen. 


— — 


Glaube mir gar und gauz, 
Mädchen, laß deine Bein' in Ruh, 
Es gehört mehr zum Tanz, 

Als rothe Schuh. 
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Was ich nicht weiß 
Macht mich nicht heiß. 
Unb was ich weiß 
Machte mich heiß, 
Wenn ich nicht wüßte, 
Wie's werben müßte. 


— — — 


Oft, wenn dir jeder Troſt entflieht, 
Mußt du im Stillen dich bequemen. 
Nur dann, wenn dir Gewalt geſchieht, 
Wird die Menge an dir Antheil nehmen; 
Ums Unrecht, das dir widerfährt, 

Kein Menſch den Blick zur Seite kehrt. 


Was ärgerſt du dich über fälſchlich Erhobne! 
Wo gäb' es denn nicht Eingeſchobne? 


Worauf alles ankommt? das iſt ſehr ſimpel! 
Bater verfüge, eh's bein Geſinde ſpürt! 
Dahin oder dorthin flattert ein Wimpel, 
Steuermann weiß, wohin euch der Wind führt. 


Eigenheiten, bie werben ſchon haften ; 
Cultivire deine Eigenſchaften. 


— —— 


Viel Gewohnheiten darfſt du haben, 
Aber keine Gewohnheit! 

Dieß Wort unter des Dichters Gaben 
Halte nicht für Thorheit. 


— — 
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Das Rechte, das ich viel gethan, 
Das ficht mich nun nicht weiter an, 
Aber das Faliche, das mir entjeplüpft, 
Wie ein Gefpenft mir vor Augen hüpft. 


Gebt mir zu thun, 

Das find reiche Gaben! 
Das Herz kann nicht ruhn, 
Will zu ſchaffen haben. 


Ihrer viele willen viel, 

Bon der Weisheit find fie weit entfernt. 
Andre Leute find euch ein Spiel; 

Sich jelbft hat niemand ausgelernt. 


Man bat ein Schimpf⸗Lied auf dich gemacht; 
Es hat's ein böſer Feind erdacht. 


Laß ſie's nur immer ſingen, 
Denn es wird bald verklingen. 


Dauert nicht ſo lang in den Landen 
Als das: Chriſt iſt erſtanden. 


— — 


Das dauert ſchon 1800 Jahr, 
Und ein paar drüber, das iſt wohl wahr! 


— — — 
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er ift denn der fouveräne Mann? 
Das ift bald gefagt: 
Der, den man nicht hindern kann, 
Ob er nad Gutem ober Böſem jagt. 


- 


Entzwei' und gebiete! Tüchtig Wort; 
Berein’ und leite! Beßrer Hort. 


Magft du eimmalmich hintergehen, 
Merl’ ich's, fo laſſ ich's wohl geſchehen; 
Geftehft du mir's aber ins Geſicht, 

In meinem Leben verzeih’ ich's nicht. 


Richt größern Bortheil wüßt' ich zu nennen, 
Als des Feindes Verdienſt erkennen. 


„Hat man das Gute dir erwiedert?“ 
Mein Pfeil flog ab, fehr ſchön befiedert, 
Der ganze Himmel ftand ihm offen, 

Er hat wohl irgendwo getroffen. 


— — — 


„Was ſchnitt dein Freund für ein Geficht ? 
Guter Geſelle, das verſteh' ich nicht. 

Ihm iſt wohl ſein ſüß Geſicht verleidet, 
Daß er heut ſaure Geſichter ſchneidet. 


— —— — 


Ihr ſucht die Menſchen zu benennen, 
Und glaubt am Namen ſie zu kennen. 
Wer tiefer fieht geſteht ſich frei, 

Es ift was Anonymes dabei. 


Boethe, ſammtl. Werke. Il. 3 
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Mandyerlei haft du verfäumet: 
Statt zu handeln, haft geträumet, 
Statt zu venfen, haft geſchwiegen, 
Soltteft wandern, bliebeft liegen. 


Nein, ich habe nichts verläumet ! 
Wißt ihr denn, was ich geträmmet ? 
Nun will ih zum Danfe fliegen, 
Nur mein Bimdel bleibe Liegen. 


Heute geh’ ih. Komm’ ich wieber, 
Singen wir ganz andre Fieber. 
Wo fo viel ſich hoffen läßt, 

Iſt der Abſchied ja ein Feft. 


Was ſoll ich viel lieben, was ſoll ich viel haſſen; 
Man lebt nur vom leben laffen. 


Nichts Leichter al8 dem Dürftigen ſchmeicheln; 
Wer mag aber ohne Bortheil heucheln. 


„Wie fonnte der denn das erlangen?" - 
Er ift auf Fingerchen gegangen. 


.—. 


Sprichwort bezeichnet Nationen ; 
Mußt aber erft ımter ihnen wohnen. 
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Erkenne dich! — Was fol das heißen? 
Es heißt: jey nur! und fey auch nicht! 
Es ift eben ein Spruch der lieben Weiſen, 
Der fi in der Kürze wiberfpridt. 


- Erfenne dich! — Was hab’ ich da für Lohn? 
Erkenn' ic mich, fo muß ich gleich davon. 


Als wenn ich auf den Maskenball käme 
Und glei die Larve vom Angeficht nähme. 


Andre zu kennen, das mußt bu probiven, 
Ihnen zu fchmeicheln oder fie zu veriren. 


„Warum magft du gewiſſe Schriften nicht lefen ?“ 
Das ift auch fonft meine Speije geweſen; 

Eilt aber die Raupe fich einzufpinnen, 

Nicht kann fie mehr Blättern Geſchmack abgewinnen. 


— — — 


Was dem Enkel fo wie dem Ahn frommt, - 
Darüber bat man viel geträumet ; 
Aber worauf eben alles ankommt, 
Das wird vom Lehrer gewöhnlich verfäumet. 


Verweile nicht und fey bir felbjt ein Traum, 
Und wie du reifeft, danke jedem Raum, 
Bequeme dich dem Heißen wie dem Kalten; 
Dir wird die Welt, du wirft ihr nie veralten. 


— — 





36 
Ohne Umfchweife 
Begreife 
Was dic mit der Welt entzweit; 
Nicht will fie Gemüth, will Höflichkeit. 


Gemüth muß verjchleifen, 
Höflichfeit Täßt fi) mit Händen greifen. 


Was eben wahr ift aller Orten 
Das ſag' ich mit ungefchenten Worten. 


— — — 


Nichts taugt Ungeduld, 
Noch weniger Rene; 

‚Jene vermehrt die Schuld, 
Diefe fchafft neue. 


Daß von dieſem wilden Sehnen, 
Diefer reihen Saat von Thränen 
Götterluſt zu hoffen fen, 
Mache deine Seele frei! 


Der entſchließt fich doch gleich, 
Den heiß’ ich brav und kühn! 
Er fpringt in den Teich, 
Dem Regen zu entflichn. 


Daß Glück ihm günftig fey, 
Was hilft'8 dem Stöffel? 
Denn regnet's Brei, 

Vehlt ihm ver Löffel. 


—- .. 
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Dichter gleichen Bären, 
Die immer an eignen Pfoten zehren. 


—— 


Die Welt iſt nicht aus Brei und Mus geſchaffen, 
Deßwegen haltet euch nicht wie Schlargffen; 
Harte Biſſen giebt e8 zu kauen: 

Wir müſſen erwürgen oder fie verbauen. 


— — — 


Ein kluges Volk wohnt nah dabei, 

Das immerfort ſein Beſtes wollte; 

Es gab dem niedrigen Kirchthurm Brei, 
Damit er' größer werben ſollte. 


Sechs und zwanzig Grofchen gilt mein Thaler! 
Was heißt ihr mich denn einen Prahler? 

Habt ihr doch andre nicht gefcholten, 

Deren Groſchen einen Thaler gegolten. 


Niederträchtigers wird nichts gereicht, 
Als wenn der Tag den Tag erzeugt. 


Was bat dir das arme Glas gethan? 
Sieh deinen Spiegel nicht fo häßlich an. 


Liebesblicher und Jahrgedichte 
Machen bleich und hager; 

Fröſche plagten, ſagte die Geſchichte, 
Pharaonem auf ſeinem Lager. 
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So ſchließen wir, daß in bie Läng’ 
Euch nicht Die Ohren gellen, 
Vernunft ift hoch, Verſtand ift ftreng, 
Wir rafleln brein mit Schellen. 


Diefe Worte find nicht alle in Sachſen, 
Noch auf meinem eignen Mift gewachlen, 
Doch, was für Samen die Fremde bringt, 
Erzog ich im Lande gut geblingt. 

— — \ 
Und ſelbſt den Leuten du bon ton 
Iſt dieſes Büchlein luſtig erfchienen: 
Es iſt fein Globe de Compression, 
Stnd lauter Flatterminen. 
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Bahme Fenien. 


ille, velut fidis arcana sodalibus, olim 
Credebat libris: neque, si male cesserat, unquanı 
Decurrens alio; neque si bene: quo fit, ut ommis 
Votiva pateat voluti descripla tabella 
Vita senis. 

Honar. Serm. 11. I. v. 30. etc. 


I. 


Ich rufe dich, verrufnes Wort, 

Zur Ordnung auf des Tags: 

Denn Wichte, Schelme ſolchen Schlags 
Die wirken immer fort. 


.— 


„Warum willft du dich von uns allen 
Und unfrer Meinung entfernen ?“ 
Ich fchreibe nicht euch zu gefallen, 
Ihr ſollt was lernen! 


„Sf denn das klug und wohlgethan? 

Was willft du Freund und Feinde kränken!“ 
Erwachfne gehn mich nichts mehr ar, 

Ih muß nun an bie Eifel denken. 


Und ſollſt au du und du und bu 
Nicht gleich mit mir zerfallen; 
Was ich den Enkel zu Liebe thu', 
Thu’ ich euch allen. 
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Verzeiht einmal dem raſchen Wort 
Und fo verzeiht dem Plaudern; 
Dem jego wär's nicht ganz am Ort 
Wie bis hieher zu zaubern. 


Einen langen Tag über lebt’ ich ſchön, 
Eine kurze Nacht; 

Die Sonne war eben im Aufgehn, 
US ich zu neuem Tag erwacht. 


n dich fragen: 

uf Erben, 

Lehre jagen?" — 
werben, 

agen. 
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Nachdem einer vingt, 
Alſo ihm gelingt, 
Wenn Mannestraft und Hab’ 
Ihm Gott zum Willen gab. 


Den hochbeſtandnen Föhrenwald 

Pflanzt' ich in jungen Tagen, 

Er freut mid fo! —! —! — Man wird ihn bald 
As Brennholz nieverichlagen. 


Die Art erklingt, da blinkt ſchon jedes Beil, 
Die Eiche fällt und jeder holzt fein Theil. 


Ein alter Mann ift flets ein König Lear! — 
Was Hand in Hand mitwirkte, ftritt, 

Iſt längſt vorbei gegangen, 

Was mit und an dir liebte, litt, 

Hat fih wo anders angehangen;; 

Die Jugend ift un ihretwillen hier, 

Es wäre thörig zu verlangen: 

Komm ältele du mit mir. 


Gutes zu empfangen, zu erweifen 
Alter! geh’ auf Reifen. — 
Meine Freunde 

Sind aus einer Miittelzeit, 

Eine ſchöne Gemeinde; 

Weit und breit, 

Auch entfernt 

Haben fie von mir gelernt 
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In Geſinnung trau; 

Haben nicht an mir gelitten, 

Ich hab’ ihnen nichts abzubitten; 
As Perfon komm’ ich neu, 

Wir haben fein Conto mit einander, 
Sind wie im Paradies felbander. 


Mit dieſer Welt iſt's Feiner Wege richtig; 
Vergebens bift du brav, vergebens tüchtig, 
Sie will und zahm, fie will ſogar uns nichtig! 


Bon heiligen Männern und von meifen 
Ließ ich mich recht gern unterweifen; 

Aber e8 müßte kurz gefchehn, 

Langes Reden will mir nicht anftehn: 
Wornach fol man am Ende tradhten? 

Die Welt zu kennen und fie nicht verachten. 


Haft du es fo lange wie ich getrieben; 
Verſuche wie ich das Leben zu lieben. 


Ruhig fol ich hier verpaffen 
Meine Müh’ und Fleiß; 
Alles fol ich gelten laſſen 
Was ich beſſer weiß. 


Hör’ auf doch mit Weisheit zu prahlen, zu praugen, 
Beſcheidenheit würde dir löblicher ftehn: 

Kaum haft du die Fehler der Jugend begangen, 
So mußt du die Fehler des Alters begehn. 
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Liebe leidet nicht Gefellen, 
Aber Leiden fucht und hegt fie; 
Lebenöwoge, Well’ auf Wellen, 
Einen wie ben andern trägt fie. 


Einſam oder auch felbander, 

Unter Lieben, unter Feiden, 

Werden vor und nad) einander 

Einer mit dem andern fcheiben. N 


— — 


Wie es dir nicht im Leben ziemt, 

Mußt du nach Ruhm auch nicht am Ende jagen: 
Denn biſt du nur erſt hundert Jahr berühmt, 
So weiß kein Menſch mehr was von dir zu ſagen. 


In's holde Leben wenn dich Götter ſenden, 
Genieße wohlgemuth und froh! 
Scheint es bedenklich dich hinaus zu wenden, 
Nimm dir's nicht übel: allen ſcheint es ſo. 


Nichts vom Bergänglichen 
Wie's auch geſchah! 

Uns zu verewigen 

Sind wir ja da. 


Hab' ich gerechter Weiſe verſchuldet 
Dieſe Strafe in alten Tagen? 

Erſt hab ich's an den Vätern erduldet, 
Jetzt muß ichs an den Enkeln ertragen. 
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„Wer will der Menge widerftehn? 

Ich mwiderftreb’ ihr nicht, ich laſſ' fie gehn: 

Sie ſchwebt und webt und ſchwankt und ſchwirrt, 
Bis fie endlich wieder Einheit wird. 


„Warum erflärft du's nicht und läßt fie gehn?“ 
Geht's mich denn an wenn fie mich nicht verftehn ? 


„Sag' nur wie trägft du fo behäglich 
Der tollen Jugend anmaßliches Weſen?“ 
Fürwahr fie wären unerträglich, 

Wär’ ich nicht auch unerträglich geweſen. 


Ich hör’ e8 gern wenn auch die Jugend plappert, 
Das Neue klingt, das Alte Elappert. 


„Warum willft du nicht mit Gewalt 
Unter die Thoren, die Neulinge ſchlagen!“ 
Mär’ ich nicht mit Ehren alt, 

Wie mollt’ ich die Jugend ertragen! 


„Was wir denn follen? 

Sag’ uns in diefen Tagen.“ 
Sie machen was fie wollen, 
Nur follen fie mich nicht fragen. 


„Wie doch, betrügerifcher Wicht, 

Verträgſt du dich mit allen?” 

Ich läugne die Zalente nicht, 
Wenn fie mir auch mißfallen. 
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Wenn einer auch ſich überichägt, 
Die Sterne Tann er nicht erreichen, 
Zu tief. wird er herabgefegt, 
Da ift dem alles bald im Gleichen. 


Fahrt nur fort nach eurer Weife 
Die Welt zu überfpinnen! 

Ich in meinem lebendigen Kreiſe 
Weiß das Leben zu gewinnen. 


Mir will das Franke Zeug nicht munden, 
Autoren follten erft gefunden. 


Zeig’ ich die Fehler des Gefchlechts ; 
So heißt e8: thue felbft was rechte. 


—— 


„Du Kräftiger ſey micht fo fill, 
Bern auch ſich andere ſcheuen.“ 
Wer den Teufel erſchrecken will 
Der muß laut ſchreien. 


— —— 


„Du haſt an ſchönen Tagen 
Dich manchmal abgequält!“ 
Ich habe mich nie verrechnet, 
Aber oft verzähft. 
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Ueber Berg und Thal, 
Irrthum über Irrthum allzumal, 
Kommen wir wieder ins Freie! 
Doch da iſts gar zu weit und breit; 
Nun fuchen wir in kurzer Zeit 
Hergang und Berg aufs neue. 
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Stämme wollen gegen Stämme pochen, 
Kann doch einer was der andere fann! 
Stedt dod Mark im jevem Knochen, 

Und in jedem Hemde ftedt ein Mann. 


Hat Weliher Hahn an feinem Kropf, 
Stord an dem Langhale Freude; 
Der Kefiel ſchilt ven Ofentopf, 
Schwarz find fie alle beibe. 


Wie gerne ſäh' ich jeven ftolziren, 
Könnt’ er das Pfauenrad vollführen. 


„Warum nur bie bübjchen Leute 
Mir nicht gefallen follen ?“ 
Manchen hält man fil fett, 

Er ift nur gefchmollen. 


„Da reiten fie hin! wer hemmt den Lauf!“ 
Mer reitet dem? „Stolz und Unwiſſenheit.“ 
Laß fie reiten! da ift gute Zeit, 

Schimpf und Schande figen hinten auf. 


„Wie ift dir's doch fo balde 
Zur Ehr' und Schmach gediehn?“ 
Blieb' der Wolf im Walde, 
So wilrd’ er nicht beſchrien. 


— — — 
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Die Sreunde. 
D! laß die Sammer - Klagen: 
Da nach den ſchlimmſten Tagen 
Man wieder froh genieft. 


| Hiob. 
Ihr wollet meiner fpotten: 
Denn, ift der Fiſch gefotten, 
Was Hilft es daR die Duelle fliegt? 


Was willft du mit den alter Tröpfen, 
Es find Knöpfe die nicht mehr Mnöpfen. 


Laß im Irthum fie gebettet, 
Suche weislich zu entfliehn, 

Biſt 118 Freie du gerettet, 
Niemand folft du nach dir ziehn. 


Ueber alles was begegnet, 
Froh, mit reinem Jugendſinn, 
Sey belehrt, e8 jey gefegnet! 
Unb das bleibe dir Gewinn. 


Ins Sichere willft du dich betten! 

Ich Liebe mir inneren Streit: 

Denn wenn wir die Zweifel nicht hätten, 
Wo wäre denn frohe Gewißheit ? 
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„Was willſt du daß von deiner Gefinnung 
Man dir nad) ins Ewige ſende?“ 
Er gehörte zu Feiner Innung, 
Blieb Tiebhaber bis ans Kate. 


„Triebft du doch bald dieß bald das! 
War e8 ernitlih, war e8 Spaß?" 
Daß ich reblich mich befliffen, 

Was auch werde, Gott mag's willen. 


„Dir warum bod) verliert 

Gleich alles Werth und Gewicht ?“ 
Das Thun intereflirt, 

Das Gethane nicht. 


„So fill und fo finnig! 

Es fehlt dir was, gefteh es frei.“ 
Zufrieden bin ich, 

Aber mir ift nicht wohl dabei. 


Weißt du worin der Spaß des Lebens liegt? 
Sey luſtig! — gebt e8 nicht, fo fen vergnügt. 


&cetbe, fämmti. Werte. I. 4 


Bahme Xenien. 


Sind wir ein Hier, ein Dort, 
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Und wenn die That bisweilen 
Ganz etwas anders bringt, 
So laßt uns das ereilen 
Was umverhofft gelingt. 


Wie ihr denkt oder denken ſollt, 

Geht mich nichts an; 

Was ihr Guten, ihr Beſten wollt, 

Hab' ich zum Theil gethan. 

Viel übrig bleibt zu thun, 

Möge mr keiner läſſig ruhn! — 

Was ich ſag' iſt Bekenntniß, 

Zu meinem und eurem Verſtändniß. 

Die Welt wird täglich breiter und größer, 
So machts denn auch vollkommner und beſſer! 
Beſſer ſollt' es heißen und vollkommner; 
So ſey denn jeder ein Willkommner. 


Wie das Geſtirn, 
Ohne Haſt, 

Aber ohne Raſt, 

Drehe ſich jeder 

Um die eigne Laſt. 


Ich bin ſo guter Dinge, 

So heiter und rein, 

Und wenn ich einen Fehler beginge, 
Könnt’8 keiner ſeyn. 
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Ia das ift das rechte Gleis, 
Daß man nicht weiß 

Was man denkt, 

Wenn man benft; 

Alles iſt als wie gefchentt. 


Bakis iſt wieder auferſtanden!“ 
Ja! wie mir ſcheint in allen Landen. 
Ueberall hat er mehr Gewicht, 

Als hier im Meinen Reimgedicht. 


— — 
F = 
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Barbaren hatten verfucht 
Sich Götter zu machen; 
Alein ſie fahen verflucht, 
Garſtiger ald Drachen. 


Wer wollte Schand’ und Spott 
Nun weiter fteuern? 
Verwandelte ſich Gott 

Zu Ungeheuern. 


Und ſo will ich, ein für allemal, 

Keine Beſtien in dem Götter-Saal! 

Die leidigen Elephanten-Rüſſel, 

Das umgeſchlungene Schlangen-Genüſſel, 
Tief Ur-Schildkröt' im Welten- Sumpf, 
Biel Königs-Köpf auf Eimem Rumpf, 
Die müfjen uns zur Verzweiflung bringen, 
Wird fie nicht reiner Oft verfchlingen. 


Der Oft hat fie ſchon längft verſchlungen: 
Kalidas und andere find durchgedrungen; 
Sie haben mit Dichter - Zierlichleit 
Bon Pfaffen und Tragen und befreit. 
In Indien möcht’ ich felber Ieben, 
Hätt' es nur Keine Steinhauer gegeben. 
Was will man denn vergnäglicher willen! 
Sakontala, Nala die muß man külfen, 
Und Mega-Dhuta, den Wollengefandten, 
er fchieft ihn nicht gerne zu Seelewerwandten! 
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„Willſt du, was doch Genefene preifen, 

Das Eifen und handhabende Weifen 

So ganz entſchieden fliehen und haffen?“ 
Da Gott mir höhere Menfchheit gönnte, 
Mag ich die täppifchen Elemente 

Nicht verkehrt auf mich wirken laffen. 


gröblich irren 


yrinth verioirren, 
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„Wie weit ſoll das noch gehn! 
Du fällſt gar oft ins Abftrufe, 
Wir können dich nicht verftehn.“ 
Deßhalb thu' ich Buße! 

Das gehört zu den Sünden. 
Seht mich an als Propheten! 
Viel Denken, mehr Empfinden 
Und wenig Reben. 


Was ich fagen wollt’ 

Berbietet mir feine Cenfur! 

Sagt verftändig immer nur 

Was jedem frommt, 

Was ihr und andere follt; 

Da kommt, 

Ich verſichr' euch, fo viel zur Sprache 
Was uns befhäftigt auf lange Tage. 


— — — 


D Freiheit füß der Preſſe! 
Nun find wir endlich froh; 

Sie pocht von Mefle zu Mefle ' 
In dulci jubilo. 

Kommt laßt und alles drucken, 
Und walten für und für; 

Nur follte feiner mucken 

Der nicht fo denft wie wir. 


Was euch die heilige Preffreiheit 

Fr Frommen, Vortheil und Früchte beut? 
Davon habt ihr gewiffe Erſcheinung: 

Tiefe Verachtung üffentlicher Meinung. 


— — — — 








— —— — — 
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Nicht jeder kann alles ertragen: 

Der weicht dieſem, der jenem aus; 

Warum fol ich nicht fagen: 

Die indiſchen Gößen bie find mir ein Graus? 


Nichts ſchrecklicher kann den Menſchen gefchehn 
ALS das Abfurde verförpert zu fehn. 


Dummes Zeug kann man viel reden 
Kann es auch fchreiben, 

Wird weder Leib noch Seele töten, 
Es wird alles beim Alten bleiben ; 
Dummes aber vor's Auge geftellt, 
Hat ein magisches Recht: 

Weil e8 die Sinme gefeflelt hält, 
Bleibt der Geift ein Knecht. 


Auch diefe will ich nicht verfchonen 

Die tollen Höhl- Exrcavationen, 

Das duſtre Troglodyten- Gewählt, 

Mit Schnauz und Rüffel ein albern Spiel; 
Berrüdte Zierrath = Brauerei, 

Es iſt eine faubre Bauerei. 

Nehme ſie niemand zum Exempel 

Die Elephanten- und Fratzen-Tempel! 
Mit heiligen Grillen trieben ſie Spott, 
Man fühlt weder Natur noch Gott. 


Auf ewig hab' ich ſie vertrieben, 
Vielköpfige Götter trifft mein Bann, 
So Wiſchnu, Cama, Brama, Schiven, 
Sogar den Affen Hannemann. 
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Nun fol am Ni ich mir gefallen, 
Hundsköpfige Götter heißen groß: 
D, wär id doch aus meinen Hallen 
Auch IS und Oſiris los! 


Ihr guten Dichter ihr, 
Seyd nur in Zeiten zahm! 
Sie machen Shakſpeare 
Auch noch am Ende lahm. 


Im Auslegen ſeyd frifch und munter! 
Legt ihr's nicht aus, fo legt was unter. 


Was dem einen wiberfährt 

. MWiderfährt dem andern; 
Niemand wäre fo gelehrt 

Der nicht follte wandern ; 

Und ein armer Teufel kommt 
Auch von Stell’ zu Stelle: 
rauen willen was ihm frommt, 
Welle folgt der Welle. 


„sch zieh ins Feld! 

Wie macht's der Help?“ 

Bor der Schlacht, hochherzig, 
Iſt fie gewonnen, barmberzig ; 
Mit hübſchen Kindern liebherzig 
Wär’ ich Soldat 

Das wär mein Rath. 
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„Sieb eine Norm zur Bürger - Führung!“ 
‚Hienieben, 

Im Frieden, 

Kehre jeder vor feiner Thüre; 

Belriegt, 

Beſiegt, 

Vertrage man ſich mit der Einquartierung. 


Gewinn 
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Thuft deine Sache und thuft fie recht, 
Halt feft und ehre deinen Orden; 
Hältft du aber Die Andern für fchlecht, 
So bift du felbft ein Pedant geworben. 


Wie einer denkt iſt einerlei, 

Was einer thut ift zweierlei; 
Macht er's gut fo ift es recht, 
Geräth es nicht fo bleibt es fchlecht. 


— —— u 


Bon Jahren zu Jahren 

Muß man viel Fremdes erfahren; 
Du trachte, wie du lebft und Leibft, 
Daß du nur immer derfelbe bleibft. 


Wenn ich kennte den Weg des Herrn, 
Ih ging ihn wahrhaftig gar zu gern; 
Führte man mic in der Währheit Haus, 
Bei Gott! ich ging nicht wieder heraus. 


— 


„Sey deinen Worten Lob und Ehre, 

Wir ſehn daß du ein Erfahrner biſt.“ 
Sieht aus als wenn es von geſtern wäre, 
Weil es von heut iſt. 


Das Beſte möcht' ich euch vertrauen: 
Sollt erſt in eignen Spiegel ſchauen. 
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Seyd ihr, wie ſchön gepußte Braut, 
Bei dieſem Anbli froh geblieben, 
Fragt: ob ihr alles, was ihr ſchaut, 
Mit redlichem Geſicht mögt lieben. 


Habt ihr gelogen in Wort und Schrift, 
Andern iſt es und euch ein Gift. 


X bat ſich nie des Wahren befliſſen, 
Im Widerſpruche fand ers; 
Nun glaubt er alles beffer zu wiſſen, 
Und weiß es mır andere. 


— — 


„Du haft nicht recht!“ das mag wohl ſeyn; 
Dod das zu fagen ift Hein, 
Habe mehr recht als ich! das wird was ſeyn. 


Da kommen ſie von verſchiedenen Seiten, 
Nord, Oft, Süd, Welt und anderen Weiten, 
Und Magen dieſen und jenen an: 

Er habe nicht ihren Willen gethan! 

Und was fie dann nicht gelten laffen, - 

Das follen die Uebrigen gleichfalls haffen ; 
Warum ic aber mich Alter betrlibe ? 

Daß man nicht Tiebt, — maß ich Liebe. 


Und doch bleibt was Liebes immer, 
So im Neben fo im Denken 
Wie wir ſchöne Frauenzinmer 
Mehr als garftige befchenfen. 
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Bleibt fo etwas dem wir hulb’gen, 
Wenn wir’ auch nicht recht begreifen; 
Wir erfennen, wir entſchuld'gen, 
Mögen nicht zur Seite weichen. 


„Sagt! wie könnten wir das Wahre — 
Denn es ift und ungelegen — 
Nieverlegen auf die Bahre 

Daß es nie ſich möchte regen.“ 


Diefe Mühe wird nicht groß feyn 
Eultivirten beutfchen Orten; 
Wollt ihr e8 auf ewig los ſeyn, 
So erftidt e8 nur mit Worten, 


Immer muß man wieberholen: 
Wie ich fage, fo ich denke! 
Wenn ich diefen, jenen kränke, 
Kränk' auch er mich unverholen. 


Störet ja — mir ſagt's die Zeitung, — 
_ Unverletten wirb’gen Ortes, 

Diefer jenem, heft'gen Wortes, 

Die beliebige Bereitung. 


Was der eine will bereiten, 
Einem andern wil’8 nicht gelten; 
Hüben, drüben muß man fchelten: 
Das ift nun der Geift der Zeiten. 
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Läßt mich das Alter im Stich? 
Bin ic wieder en Kind? 
Ich weiß nicht, ob ich 
Oder die andern verrüdt find. 


„Sag’ nur warum du in mandyem alle 
So ganz untröftlic biſt?“ 

Die Deenfchen bemühen fich alle 
Umzuthun was gethan if. 


„Und wenn was umzuthun wäre, 
Das würde wohl auch gethan; 

Ich frage dich bei Wort und Ehre, 
Wo fangen wir’s an?“ 


Umftülpen führt nicht ind Weite; 
Wir ehren, franf ımb frob, 
Den Strumpf auf die linke Seite 
Und tragen ibn fo. 


Und follen das Yalfche fie umthun, 

So fangen fie wieder von vornen an; 

Sie laffen inımer das Wahre ruhn 

Und memen, mit Yalfchem wär's auch gethan. 


——. 


Da fteht man denn von neuem ftill, 
Warum das auch nicht gehen will. 
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Niemand muß herein rennen 

Auch mit den beften Gaben; 

Sollen's die Deutfchen mit Dank erfennen, 
So wollen fie Zeit haben. 


Das Tüchtige, und wenn auch falich, 
Wirkt Tag für Tag, von Haus zu Hans; 
Das Tüchtige, wenn's wahrhaft ift, 

Wirkt über alle Zeiten hinaus. 





n, 


Man mälelt an ver Berfönlichteit, 
Bernänftig ohne Scheu; 

Was habt ihr denn aber was euch erfreut, 
Als eure liebe Perfönlichfeit ? 

Sie fey auch wie fie ſeh 


weige fill, 
ſchon; 


wie man will, 
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„Was heit du denn Sünde?“ — 
Wie jedermann, 

Wo ich finbe 

Daß man's nicht laffen kann. 


— —— 


Hätte Gott mich anders gewollt, 

So hätt’ er mid) anders gebaut; 

Da er mir aber Talent gezollt, 

Hat er mir viel vertraut. 

Ich brauch’ es zur Rechten und Linfen, 
Weiß nicht was daraus kommt; 
Wenmnn's nicht mehr frommt, 

Wird er ſchon winken. 


An unfers himmliſchen Vaters Tiſch, 
Greift wader zu und bechert frifch: 

Denn Gut’ und Böſe find abgefpeif't, 
Wenn’s: Jacet ecce Tibullus! heißt. 


Sage mir keiner: 

Hier fol ih haufen! 
Hier, mehr als draußen, 
Bin ich alleiner. 


— — — 


Die ächte Cowerſation 

Hält weder früh noch Abend Stich; 
‚In der Jugend find wir monoton, 
Im Alter wiederholt man fich. 


— —— 


Goethe, ſammti. Werke. IN. 


— — — —— 22— 


„Alter Mond in deinen Phaſen 
Biſt du ſehr zurückgeſetzt.“ 
Freunde, Liebchen auch zuletzt, 
Haben nichts als Phraſen. 


„Du haſt dich dem allerverdrießlichſten Trieb 
‚In deinen Xenien übergeben.“ 

Wer mit XXII den Werther ſchrieb 

Wie will der mit LXXII leben! 


Erft fingen wir: ver Hirfch fo frei 

Fahrt durch die Wälder — Lalla hei —- 
Mit vollen Wohlbehagen ; 

Doch fieht es ſchon bedenklich aus, 

Wird aus dem Hirſch ein Hirſche L, 

Hat viel mehr Enden zu tragen! 

In Lebend-Wald und Didicht- Graus 

Er weiß nicht da noch dort hinaus, 

Das geht auf einen Hirſche LL hinaus — 
Heil unfern alten Tagen!!! 


— — — 


Habt ihr das alles recht bedacht? 

So wie der Tag iſt wohl vollbracht, 
Iſt keiner überzählig; 

Verſtand und Sinn iſt hehr und weit, 
Doch wird euch, zu gelegener Zeit, 
Auch das Abſurde fröhlich. 


Fehlſt du; laß dich's nicht betrüben: 
Denn der Mangel führt zum Lieben; 
Kannſt dich nicht vom Fehl befrein, 
Wirſt du andern gern verzeihn. 


— — — 
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Die Jugend verwundert ſich fehr, 
Wenn Fehler zum Nachtheil gedeihen ; 
Sie faßt ſich, fie dent zur bereuen! 
Im ter erſtaunt und bereut man nicht mehr. 


„Wie mag ich gern und lange leben ?“ 
Mußt immer nad) dem Trefflichften ftreben: 
Des unerkannt Trefflichen wirket fo viel, 
Und Zeit und Ewigkeit legt ihm kein Ziel. 


Alt» Thümer find ein böfes Ding, 

3 fhäge fie aber nicht gering; 

Dem nur Neu-Thümer, in allen Ehren, 
Auch um fo vieles befler wären. 


„Irr-Thümer follen uns plagen? 

Iſt nit an unfer Heil gedacht?“ 
Halb-Xhümer folltet ihr fagen, 

Wo halb und halb Fein Ganzes madıt. 


— — 


Auf Pergament Lieb' und Haß geſchrieben 
Iſt was wir heute haſſen und lieben; 
Wo käme Lieb' und Haß denn her, 
Wenn er nicht ſchon von Alters win’! 


Sagt mır nichts halb: 
Ergänzen, weldhe Bein! 
Sagt mur nichts grob: 
Das Wahre fpricht ſich rein. 


— 


„Entferne dich nicht ganz und gar, 
Beruhige dich in unferm Orden!“ 
Es ift alles noch wie ed war, 

Nur ift es verworrner gemorben. 
Und was man für bebeutend hält, 
Iſt alles auf ſchwache Füße geftellt. 


Mas mich tröftet in folcher Noth: 
Geſcheidte Leute fie finden ihr Brod, 
Tüchtige Männer erhalten das Land, 
Hübſche Mädchen verfchlingen das Band; 
Wird dergleichen noch ferner gefchehn, 
So kann die Welt nicht umtergehn. 


— — 


„Wie haſt du an der Welt noch Luſt, 

Da alles ſchon dir iſt bewußt?“ 
Gar wohl! Das Dümmfte was geſchicht, 
Weil ich es weiß, verdrießt mich nicht. 
Mich könnte dieß und das betrüben, 

Hätt' ich's nicht ſchon in Verſen geſchrieben. 


Zum ſtarren Brei erweitert 
Sah ich den See gar eben, 
Ein Stein hineingeſchleudert 
Konnte keine Ringe geben. 


Ein Wuth⸗Meer ſah ich: ſchwellend, 
Giſchend zum Strand es fuhr; 

Der Fels, hinab zerſchellend, 

Ließ eben auch keine Spur. 
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Dreihundert Jahre find vorbei, 
Werden auch nicht wieder kommen, 
Sie haben Böfes, frank und frei, 
Auch Gutes mitgenommen ; 

Und doch von beiden ift auch euch 
Der Fülle genug geblieben: 

Entzieht euch dem verftorbnen Zeug, 
Lebend’ges laßt uns lieben! 


Nichts iſt zarter als die Vergangenheit ; 
Rühre fie an wie ein glühend Eifen: 
Denn fie wirb bir fogleich beweifen 
Du lebeſt auch in heißer Zeit. 


Dreihundert. Jahre find vor der Thüre, 
Und wenn man das alles mit erführe, 
Erführe man nur in ſolchen Jahren 
Was wir zufammen in dreißig erfahren. 


— — — 


\ 
Lieb’ und Leidenſchaft können verfliegen, 
Wohlwollen aber wird ewig flegen. 


„Entfernft du dich, du liebe Seele, 
Wie viel ift uns entriffen!“ 

Wenn ich euch auch nicht fehle, 
Werbet ihr mich immer vermiffen. 


Ein Mann, der Thränen fireng entwöhnt, 
Mag ſich ein Held erjcheinen ; 

Doc wenn's im Imnern fehnt ımd dröhnt, 
Geb’ ihm ein Gott — zu weinen. 
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„Du haft Unfterblichkeit un Sum; 
Kannft du und deine Gründe nennen?” 
Gar wohl! Der Hauptgrund liegt darin 
Daß wir fie nicht entbehren können. 


Der Sim ergreift und denkt fi was, 
Die Feder eilt hiernach zu walten: 
Ein flüchtig Bild, es ift gefaßt, 
Allein es läßt fich nicht erhalten. 


AU unfer redlichſtes Bemühn 

Glückt nur im unbewußten Momente; 
Wie möchte denn die Roſe blühn, 

Wenn fie der Sonme Herrlichkeit erkennte! 


Wär nicht das Auge fonnenhaft, 

Die Sonne könnt’ es nie erbliden ; 

Läg’ nicht im uns des Gottes eigne Kraft, 
Wie könnt' ung Göttliches entzücken! 


Was auch als Wahrheit oder Fabel 
In tauſend Büchern dir erſcheint, 
Das alles iſt ein Thurm zu Babel, 
Wenn es die Liebe nicht vereint. 


Das Beſte in der Welt 

Iſt ohne Dank; 

Geſunder Menſch ohne Geld 
Iſt halb krank. 


— —— 
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Wohl! wer auf rechter Spur 
Sich in der Stille fiebelt ; 
Im Offnen tanzt ſich's nur 
So lang Fortung fiebelt. 


Du irreſt Salomo! 

Nicht alles nenn’ ich eitel: 
Bleibt doch dem Greife ſelbſt 
Noch immer Wein und Beutel. 


— 


Ueberall trinkt man guten Wein, 

Jedes Gefäß genügt dem Zecher; 

Doc fol e8 mit Wonne getrunken ſeyn, 

Se wind’ ic mir fünftlichen griechiſchen Becher. 


Künftler! zeiget nur den Augen 
Farben⸗ Fülle, reines Aund! 
Was den Seelen möge taugen, - 
Seyd gefund und wirkt gefund. 


—— — 


Entweicht, wo büftre Dummheit gerne fchweift, 
Inbrüunſtig aufnimmt was fie nicht begreift, 

Wo Schredend-Mlährchen fchleichen, ſtutzend fliehn, 
Und mermeßlich Maaße lang fich ziehn. 


—— — — 


Modergrün aus Dante's Hölle 
Bannet fern von eurem Kreis, 
Ladet zu der Haren Quelle 
Südlich Naturell und Fleiß. 


— — — 
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Und fo haltet, liebe Söhne, 
Einzig euch auf een Stand; 
Denn das Gute, Liebe, Schöne, 
Leben ifl’8 dem Lebend- Band. 


— — — 


„Denkſt du nicht auch an ein Teſtament?“ 
Keineswegs! Wie man vom Leben ſich trennt, 

So muß man ſich trennen von Jungen und Alten, 
Die werden's alle ganz anders halten. 


——_ 


„Geht dir dern das von Herzen 
Was man von bir hört und lieſt?“ 
Sollte man das nicht befcherzen 
Was ung verbriekt? 


Sie fchelten einander Egpiften ; 

Mil jeder doch nur fein Leben friften. 
Wenn der und der ein Egoift, 

So vente daß du es felber bift. 

Du willft nad) deiner Art beftehn, 
Mußt felbft auf deinen Nupen fehn! 
Dann werbet ihr das Geheinmiß befigen 
Euch fämmtlich unter einander zu nützen; 
Doch den laßt nicht zu euch herein, 

Der andern ſchadet um etwas zu feyn. 


Bei jo verworrnem Spiele 
Wird mir wahrhaftig bang! 
Es giebt der Menfchen fo viele 
Und es ıft der Tag fo lang. 


— — — 
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Bolle ſechsundſiebzig Jahre find gefchieben, 
Und nun dächt' ich wäre Zeit zum Trieben: 
Tag für Tag wird wider Willen Flüger, 
Amor jubilirt und Mars der Krieger. 


— — — 


Was laſſen fie denn übrig zuletzt 
Jene unbeſcheidnen Beſen? 

Behauptet doch Heute ſteif und feſt, 
Geſtern ſey nicht geweſen. 


— 


Es mag ſich Feindliches ereignen, 

Du bleibe ruhig, bleibe ſtumm; 

Und wenn ſie dir die Bewegung läugnen, 
Geh’ ihnen vor der Naſ' herum. 


Bieljähriges dürft’ ich euch wohl vertrauen ! 
Das Offenbare wäre leicht zu fchauen, 
Wenn nicht die Stunde fich felbft verzehrte, 
Und immer warnend wenig belehrte. 

Wer ift der Kluge, wer ift der Thor? 
Wir find eben ſämmtlich al8 wie zuvor. 


„Was haft du denn? Unrubig bift du nicht 

Und auch nicht ruhig, machſt mir ein Geſicht 

As ſchwankteſt bu, magnetifhen Schlaf zu ahnen.“ 
Der Alte jchlummert wie das Kind, 

Und wie wir eben Menfchen find 

Wir ſchlafen ſämmtlich auf Bulcanen. 


‚Bahme Zenien. 
IV. 


Laßt zahme Zenien immer walten, 

Der Dichter nimmer gebüdt ift. 

Ihr ließt verrückten Werther: fchalten, 
So lernt nun wie das Alter verrüdt ift. 


Den Bortheil hat der Dichter: 

Wie die Gemeinde prüft und probt, 
So ift fie auch jein Richter; 

Da wird er num gefcholten, gelobt, 
Und bleibt immer ein Dichter. 


Es ſchnurrt mein Tagebuch) 
Am Bratenwenber: 

Nichts fchreibt fich Leichter voll 
Als ein Kalender. 


„Ruf ih, da will mir feiner horchen; 
Hab’ ich das um die Leute verbient ?“ 
Es möchte niemand mehr gehordhen, 
Wären aber alle gern gut bebient. 
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„Wann wird der Herr feine freude ſehn?“ 
Wenn er befiehlt, mit Sinnen, 

Chrlichen Leuten, die's recht verftehn, 

Und läßt fie was gewinnen. 


— — 


„Wer ift ein unbrauchbarer Mann?“ 
Der nicht befehlen und auch nicht gehorchen Tann. 


| 


„Sage, warum dich die Menſchen verlafjen ?“ 
Glaubet nicht daß fie mich deßhalb haflen; 
Auch bei mir will ſich die Luft verlieren 

Mit irgend jemand zu comverfiren. 


— — — 


So hoch die Naſe reicht, da mag's wohl gehn, 
Was aber drüber iſt, können ſie nicht ſehn. 


— — 


Wie einer iſt, ſo iſt ſein Gott; 
Darum ward Gott ſo oft zu Spott. 


Geh' ich, ſo wird der Schade größer; 
Bleib' ich, ſo wird es auch nicht beſſer. 


„Sey einmal ehrlich nur: 

Wo findeſt du in deutſcher Literatur 
Die größte Verfänglichkeit ?“ 

Wir find von vielen Seiten groß, 
Doch hie und da giebt ſich bloß 
Bedauerlichſte Unzulänglichkeit. 


— ñ— — 
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Ins Teufel! Namen, 

Was find denn eure Namen! 

Im deutfchen Merkur 

Iſt feine Spur 

Bon Bater Wieland, 

Der fteht auf dem blauen Einband; 
Und hinter dem verfluchteften Reim 
Der Name Gleim. 


— 


„Verzeihe mir, du gefällſt mir nicht, 

Und ſchiltſt du nicht, fo ſchneid'ſt em Geſicht, 
Wo Sämmtliche loben und preifen!* 

Daß wenn man das Eine von vornen bebedt, 
Das Andre bleibt binten hinaus geftredt, 
Das fol em Anftand heißen! 


„Sage, wie e8 dir nur gefällt 

Solch zerftüdelte® Zeug zu treiben?“ 

Seht nur bin: Für gebilvete Welt 

Darf man nichtd anders beginnen und ſchreiben. 


„Warum wilft du das junge Blut 
So ſchnöde von dir entfernen ?“ 
Sie machens alle hübſch und gut, 
Aber fie wollen nichts lernen. 


— — — 


Die holden jungen Geiſter 
Sind alle von einem Schlag, 
Sie nennen mich ihren Meiſter 
Und gehn der Naſe nach. 
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Mit feltiamen Geberden 

Giebt man fich viele Pein, 

Kein Menſch will etwas werben, 
Ein jeder will ſchon was fen. 


„Willſt dich nicht gern vom Alten entfernen? 
Hat denn das Neue fo gar kein Gewicht?“ 
Umlernen müßte man immer, umlernen! 
Und wenn man umlernt, ba lebt man nicht. 


„Sag’ und Jungen doch auch was zu Liebe.“ 
Nun! daß ich euch Jungen gar herzlichen liebe! 
Denn als ich war als Junge geſetzt, 

Hatt’ ich mich auch viel lieber als jett. 


Ich neide nichts, ich laſſ' e8 gehn, 

Und famı mich immer manchem gleich erhalten; 
Zahnreihen aber, junge, neidlos anzuſehn, 
Das iſt die größte Prüfung mein, des Alten. 


— — — 


Künſtler! dich ſelbſt zu adeln 

Mußt du beſcheiden prahlen; 

Laß dich heute loben, morgen tadeln 
Und immer bezahlen. 


Als Knabe nahm ich mir's zur Lehre, 
Welt ſey ein allerliebſter Spaß, 

Als wenn es Vater und Mutter wäre; 
Dam — etwas anders fand ich das. 


— — — 





Die Eugen Leute gefallen mir nicht: — 
Ich table mich felbft auch wohl zuweilen 
Sie heißen das Vorſicht, 

Wenn fte fich übereilen. 


— _ 


„Anders lejen Knaben ven Terenz, 
Anders Grotius.“ 

Mich Knaben ärgerte die Sentenz, 
Die ich num gelten laſſen muß. 


„So wiberftrebe! ‘Das wirb dich adeln; 
Willſt vor der Feierſtunde ſchon ruhn?“ 
Ich bin zu alt, um etwas zu tadeln, 

Doch immer jung genug etwas zu thun. 


„Du biſt ein wunderlicher Mann, 

Warum verſtummſt du vor dieſem Geſicht?“ 
Was ich nicht loben kann 

Davon ſprech' ich nicht. 


— — — — 


„Bei mancherlei Geſchäftigkeit 
Haſt dich ungeſchickt benommen.“ 
Ohne jene Verrücktheit 

Wär’ ich nicht fo weit gekommen. 


— — — 


„Laß doch, was du halb vollbracht, 
Mich und andre kennen!“ 

Weil es uns nur irre macht, 
Wollen wir's verbremnen. 
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„Willſt du uns denn nicht auch was gönnen: 
Kannft ja mas mandyer andre kam.“ 
Wenn fie mich heute verbrauchen können, 
Dann bin ich ihnen ein rechter Mann. 


Das alles ift nicht mein Bereich, 

Was foll ich mir viel Sorge machen ? 
Die Fiſche ſchwimmen glatt im Teich 
Und fümmern fih nit um den Nachen. 


Mit der Welt muß niemand leben, 

Als wer fie brauchen will; 

Iſt er brauchbar und fill, 

Sollt' er ſich lieber dem Teufel ergeben, 
As zu thun was fie will. 


— — 


„Was lehr' ich dich vor allen Dingen?“ 
Möchte über meinen eignen Schatten ſpringen! 


— — 


Sie möchten gerne frei ſeyn, 

Lange kam da8 einerlei feyn; 

Wo es aber drunter und drüber gebt 
Ein Heiliger wird angefleht, 

Und wollen bie alten uns nicht befreien 
So macht man fich behend einen neuen; 
Im Schiffbruch jammert jedermann, 
Daß feiner mehr als der andre kam. 


— — 
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Grängzlofe Lebenspein 

Faſt, faft erdrückt fie mich! 
Das wollen alle Herren feyn, 
Und temer ift Herr von fid. 


Und wenn man aud ven Tyrannen erſticht, 
Iſt immer noch viel zu verlieren. 

Sie gönnten Cäfarn das Reich nicht 

Und wußten's nicht zu regieren. 


® — — 


Warum mir aber in neuſter Welt 
Anarchie gar fo wohl gefällt? 

Ein jeder lebt nach feinem Sinn, 

Das ift nun aljo aud mein Gewinn. 
Ich laſſ' einem jeven fein Beſtreben, 
Um auch nad meinem Sinne zu leben. 


— — 


Da kann man frank und fröhlich leben, 
Niemanden wird Recht gegeben, 

Dafür giebt man wieder niemand Recht, 
Macht's eben gut, macht's eben ſchlecht; 
Im Ganzen aber, wie man ſieht, 

Im Weltlauf immer doch etwas geſchieht. 
Was Kluges, Dummes auch je geſchah 
Das nennt man Welt-Hiſtoria: 

Und die Herrn Bredow's künft'ger Zeiten 
Werden daraus Tabellen bereiten, 

Darin flubirt die Jugend mit Fleiß 
Mas fie nie zu begreifen weiß. 


—.. 
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Wie e8 in der Welt fo geht — 
Mei man was gejchah? 

Und was auf dem Papiere fteht 
Das fteht eben da. 


Das Weltregiment — über Nacht 

Seine Formen hab’ ich durchgedacht. 

Den hehren Deipoten lieb’ ich im Krieg, 
Berftändigen Monarchen gleich hinter dem Sieg; 
Dann wünſcht' ich jedoch, daß alle die Trauten 
Sich nicht gleich neben und mit ihm erbauten. 
"Und wie ich das hoffe, fo fommt mir die Menge, 
Nimmt hüben und drüben mich derb ins Gebränge; 
Bon da verlier’ ich alle Spur. — 

Was will mir Gott file Lehre daraus gönnen? 
Daß wir uns eben alle nur 

Auf furze Zeit regieren können. 


Ich tadl' euch nicht, 
Ich lob' euch nicht; 
Aber ih ſpaße; 
Dem Eugen Wicht 
Fährt's ms Geficht 
Und in die Nafe. 


Und wenn er ganz gewaltig nieſ't, 
Wer weiß was dann daher entfprieft 
Und was er alles made; 

Belinnung aber hinterbrein, 

Berftand, Vernunft, wo möglich rein, 
Das ift die rechte Sache. 


x 


Goethe, fämmtf. Werke, III. 6 
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— — — — — 


Soll nun euch immer und immer beplappern? 
Gewinnt ihr nie eimen freien Blick? 

Sie frieren, daß ihnen die Zähne klappern, 
Das heißen fie nachher Kritik. 


„Du fagft gar wunberliche Dinge!“ 
Beſchaut fie nur, fie find geringe; 

Wird Vers und Reim denn angeflagt, 
Wenn Leben und Profa das Tollfte fagt ? 


„Du gehft fo freien Angeſichts, 
Mit muntern offnen Augen!“ 
‚hr tauget eben alle nichts, 
Warum follt! Ich was taugen? 


„Warum bift du fo hochmüthig? 

Haft fonft nicht fo die Leute gefchoften! “ 
Wäre ſehr gerne bemüthig, 

Wenn fie mich nur fo laffen wollten. 


Wenn ich dumm bin, laſſen fie mich gelten; 
Wenn ich recht hab’, wollen fie mich fchelten. 


Ueberzeugung fol mir niemand rauben, 
Wer's befler weiß, der mag es glauben. 


— — — 


Dem iſt es ſchlecht in ſeiner Haut, 
Der in ſeinen eignen Buſen ſchaut. 
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„Wohin wir bei unfern Gebreften 
"Uns im Augenblick richten follen? 
Denke mr immer an die Bellen, 
. Sie mögen fteden wo fie wollen. 


Den Reichtum muß der Neid betheuern: 
Denn er kreucht nie in leere Scheuern. 


Soll der Neider zerplagen, 
Begieb dich deiner Fragen, 


Sol e8 reichlich zu dir fließen, 
Reichlich andre laß geniehen. 


„It dein Geſchenk wohl angelommen ?" 
Sie haben es eben nicht übel genommen. 


Der Teufel! fie ift nicht gering, 
Wie ih von weitem ſpüre; 

Nun ſchelten fie das arme Ding, 
Daß fie euch fo verführe. 

Erinnert euch, verfluchtes Pad, 
Des parabiefifchen Falles! 

Hat euch die Schöne nur im Sad, 
So gilt fie euch für alles. 


Wenn dir's bei uns nun nicht gefällt, 
So geh’ in deine öftliche Welt. 
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Ich wünfche mir eine hübfche Frau 

Die nicht alles nähme gar zu genau; 
Doch aber zugleich am beften verftände 
Wie ich mich felbft am beften befänbe. 


Wäre Gott und Eine, 
Sp wäre mein Lieb nicht Feine. 


-— — 


Gott hab’ ih und die Kleine 
Im Lied erhalten reine. 


Sp laft mir das Gedächtniß 
Als fröhliches Vermächtniß. 


— — 


„Sie betrog dich geraume Zeit, 

Nun ſiehſt du wohl ſie war ein Schein.“ 
Was weißt du denn von Wirklichkeit; 
War ſie drum weniger mein? 


„Betrogen biſt du zum Erbarmen, 
Nun läßt ſie dich allein!“ 

Und war es nur ein Schein; 

Sie lag in meinen Armen, 

War ſie drum weniger mein? 


— — 


Gern hören wir allerlei gute Lehr, 
Doch Schmähen und Schimpfen noch viel mehr. 


— — — 
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Glaube dich nicht allzu gut gebettet; 
Ein gewarnter Mann ift halb gerettet. 


Wein macht munter geiftreihen Mann, 
Weihrauch ohne Feuer man nicht riechen ann. 


— — 


Willſt du Weihrauchs Geruch erregen, 
Feurige Kohlen mußt unterlegen. 


— — 


Wen ich ein beſſer Schickſal gönnte? 

Es ſind die erkünſtelten Talente; 

An dieſem, an jenem, am Beſten gebricht's, 
Sie mühen und zwängen und kommen zu nichts. 


„Sage deutlicher, wie und wenn; 
Du biſt uns nicht immer klar.“ 
Gute Leute, wißt ihr denn 

Ob ich mir's ſelber war? 


„Wir quälen uns immerfort 

In des Irrthums Banden.“ 
Wie manches verſtändliche Wort 
Habt ihr mißverſtanden. 


Einem unverſtändigen Wort 
Habt ihr Sinn geliehen; 
Und ſo geht's immer fort: 
Verzeiht, euch wird verziehen. 
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Nehmt nur mein Leben hin, in Baufch 
Und Bogen, wie ich's führe; 
Andre verfchlafen ihren Rauſch, 
Meiner fteht auf dem Papiere. 


Beſſer betteln als borgen! 

Warum follen zwei denn forgen ? 

Wenn einer forgt und reblich denkt, 
Kommt andrer wohl and heiter und ſchenkt. 
Das find die beften Intereffen 

Die Schulpner und Gläubiger vergeffen. 


Ih bin ein armer Dann, 
Schäge mich aber nicht gering: 
Die Armuth ift ein ehrlich Ding, 
Wer mit umgehn kann. 


Erlauchte Bettler hab’ ich gekannt, 

“ Künftler und Philofophen genannt ; 
Do wüßt' ich niemand, ungeprablt, 
Der feine Zeche beſſer bezahlt. 


„Was hat dich nur von ung entfernt ? ” 
Hab’ immer den Plutarch gelefen. 
„Was haft du denn dabei gelernt?“ 
Sind eben alles Menſchen gewefen. 


Cato wollte wohl andre ſtrafen; 
Selbander mocht' er gerne fchlafen. 
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— — — 


Deshalb er ſich zur Unzeit 

Mit Schwiegertochter und Sohn entzweit, 
Auch eine junge Frau genommen, 
Welches ihm gar nicht wohl bekommen; 
Wie Kaiſer Friedrich der letzte 

Väterlich auseinander ſetzte. 


„Was willft du, redend zur Menge, 


Dich felbft fürtrefflich preifen?“ 
Cato felbft war ruhmrebig, der Strenge, 
Plutarch will's ihm gar ernft verweilen. 


Man könnt’ erzogene Kinder gebären, 
Wenn die Eltern erzogen wären. 


Was ich in meinem Hauf’ ertrag‘, 

Das fleht ein Fremder am erften Tag; 
Doc, ändert er ſich's nicht zu Liebe, 
Und wenn er hundert Jahre bliebe. 


— —— 


Wie auch die Welt ſich ſtellen mag, 
Der Tag immer belügt den Tag. 


Dagegen man auch nicht gerne hört, 
Wenn der Tag den Tag zerſtört. 
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Ich bin euch ſämmtlichen zur Laft, 
Einigen auch fogar verhaßt; 

Das hat aber gar nichts zu fagen: 
Dem mir behagt’8 in alten Tagen, 

So wie e8 mir in jungen behagte, 

Daß ih nach Alt und Yung nicht fragte. 


Mit fich felbft zu Rathe gehn, 
Immer wird’8 am beften ftehn: 
Gern im Freien, gern zu Haus, 
Laufche da und dort hinaus 

Und controlive didy für und für, 
Da horchen Alt und Yung nad bir. 


Die Zenien fie wandeln zahın, 

Der Dichter hält fich nicht für lahm; 
Belieben eudy aber gefchärftere Sachen, 
So wartet, bi8 die wilden erwachen. 


Sibylliniſch mit meinem Geſicht 
Soll id im Alter prahlen! 
Jemehr es ihm an Fülle gebricht, 
Defto öfter wollen fie'8 nalen! 


„Iſt's in der Näh? Kam's aus der Ferne? 
Was beugt dich heute ſo ſchwer?“ 
Ich ſpaßte wohl am Abend gerne, 
Wenn nur der Tag nicht ſo ernſthaft wär'. 
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Gott hat die Grabheit felbft and Herz genommen, 
Auf gradem Weg ift niemand umgekommen. 


——— 


Wirft du die frommen Wahrheit3-Wege geben, 
Dich felbft und andere trügft du nie. 

Die Frömmelei läßt Falſches auch beftehen, 
Derwegen ball’ ich fie. 


Du ſehnſt dich weit hinaus zu wandern, 
Dereiteft did) zu raſchem Flug; 
Dir felbft ſey treu und treu den andern, 
Dann ift die Enge weit genug. 


Halte dich im Stillen rein, 

Und laß e8 um did) wettern; 

Jemehr du fühlft ein Menſch zu ſeyn, 
Deſto ähnlicher biſt du den Göttern. 


Was hätte man vom Zeitungstraum, 
Der leidigen Ephemere, 

Wenn es uns nicht im ſtillen Raum 
Noch ganz behaglich wäre! 


Das Schlimmſte, was uns widerfährt, 
Das werden wir vom Tag gelehrt. 

Wer in dem Geſtern Heute ſah 

Dem geht das Heute nicht allzunah, 
Und wer im Heute ſieht das Morgen, 
Der wird ſich rühren, wird nicht ſorgen. 
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Liegt dir Geftern Har und offen, 
Wirkſt du Heute kräftig frei; 
Kannft auch auf ein Morgen hoffen, 
Das nicht minder glüdfich fen. \ 


Jedem reblichen Bemühn 
Sey Beharrlichleit verliehn. 


‚Jeder Weg zum rechten Zwecke 
Iſt auch recht in jeder Strede. 


Wer mit den Leben fpielt, 
Kommt nie zurecht; 

Wer fich nicht felbft befiehlt, 
Bleibt inımer ein Knecht. 


Gut verloren — etwas verloren! 

Mußt raſch dich befinnen 

Und neues gewinnen. 

Ehre verloren — viel verloren! 

Mußt Ruhm gewinnen, 

Da werben die Leute ſich anders befinnen. 
Muth verloren — alles verloren! 

Da wär’ e8 beifer nicht geboren. 


Willſt du dir ein hübſch Leben zimmern, 
Mußt ums Vergangne dich nicht befiimmern, 
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Und wäre bir auch was verloren, 

Mußt immer thun wie neu geboren ; 
Was jeder Tag will, follft du fragen, 
Was jeder Tag will, wird er fagen; 
Muft dic an eignem Thun ergögen, 
Was andre thun, das wirft du ſchätzen; 
Beſonders feinen Menſchen haſſeu, 

Und das Uebrige Gott überlaſſen. 


— — — — 
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Bahme Zenien. 
V. 


Kein Stündchen ſchleiche dir vergebens, 
Benutze was dir widerfahren. 

Verdruß iſt auch ein Theil des Lebens, 
Den ſollen die Xenien bewahren. 

Alles verdienet Reim und Fleiß, 
Wenn man es recht zu ſondern weiß. 


Gott grüß' euch, Brüder, 
Sämmtliche Oner und Aner! 
Ich bin Weltbewohner, 

Bin Weimaraner, 

Ich habe dieſem edlen Kreis 
Durch Bildung mich empfohlen, 
Und wer es etwa beſſer weiß, 
Der mag's wo anders holen. 


„Wohin willſt du dich wenden?“ 

Nah Weimar-Jena, der großen Stadt, 
Die an beiden Enden 

Biel Gutes hat. 
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Gar nichts neues fagt ihr mir! 
Unvollfommen war ich ohne Zweifel. 
Was ihr an mir tadelt, dumme Teufel, 
Ih weiß es befler, als Ihr! 


„Sag’ mie doch! von deinen Gegnern 
Warum wilft du gar nichts wiffen ?“ 
Sag’ mir doch! ob du dahin trittft 
Wo man in den Weg....... ? 


Jude. 


Sie machen immerfort Chauffeen, 
Bis niemand vor Wegegeld reifen kann! 


Student. 


Mit ven Willenfchaften wird's auch fo gehen; 
Eine jeve quält ihren eignen Mann. 


„Was ift denn die MWiffenfchaft ?“ 
Sie ift nur des Lebens Kraft. 
Ihr erzeuget nicht das Xeben, 
Leben erft muß Leben geben. 


2 rw 


„Wie ift denn wohl ein Theaterbau?“ 
Ich weiß es wirklich fehr genau: 

Man pfercht das Brennlichſte zufammen, 
Da fteht’8 denn alfobald in Flammen, 


— t)— 





94 


„Wie reist doch das die Leute fo fehr? 

Was laufen fie wieder ins Schaufpiel- Haus?“ 
Es ift doch etwas weniged mehr, 

Als ſäh' man grade zum Fenſter hinaus. 


Converſations⸗Lexicon heißt's mit Recht, 
Weil, wenn die Converſation iſt ſchlecht, 
Jedermann 

Zur Converſation es nutzen kann. 


Wie ſollen wir denn da geſunden? 


Haben weder Außen noch Innen gefunden. 


Was haben wir denn da gefunden? 
Wir wiſſen weder oben noch unten. 


Mit dieſem Verſatilen 

Scheint nur das Wort zu ſpielen; 
Doch wirkt ein Wort ſo mächtig, 
Iſt der Gedanke trächtig. 


— — 


Wenn fie aus deinem Korbe naſchen, 
Behalte noch etwas in der Taſchen. 


Sollen dich die Dohlen nicht umſchrein, 
Mußt nicht Knopf auf dem Kirchthurm ſeyn. 
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Man zieht ven Todten ihr ehrenvolles Gewand an 

Und denkt nicht, daß man zunächft auch wohl balfamirt wird; 
Ruinen fieht man als maleriſch intereflant an 

Und fühlt nicht, daß man fo eben auch ruinirt wird. 


Und wo bie Freunde faulen, 
Das ift ganz einerlei, 

Ob unter Marmor⸗Saulen 
Oder im Raſen frei. 


Der Lebende bedenke, 

Wenn auch der Tag ihm mault, 
Daß er den Freunden ſchenke 
Was nie und nimmer fault. 


— —— 


„Haſt du das alles nicht bedacht? 
Wir haben's doch in unſerm Orden.“ 
Ih hätt’ es gern euch recht gemacht, 
Es märe aber nichts geworben. 


Noch bin ich gleich von euch entfernt, 
Haſſ' euch Cyklopen und Sylbenfreſſer! 
Ich habe nichts von euch gelernt, 

Ihr wußtet’8 immer beffer. 


— - 


Die Jugend ift vergeflen 
Aus getheilten Intereſſen; 
Das Alter ift vergeffen 
Aus Mangel an Imterefien. 
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„Brich doch mit diefem Lump fogleich, 
Er machte dir einen Schelmenftreich ; 
Wie kannſt du mit ihm eben?“ 
Ich mochte mich meiter nicht bemühn; 
Ich hab’ ihm verziehn, 
Aber nicht vergeben. 


— —— — . 


„Schneide ſo kein Geſicht! 

Warum biſt du der Welt ſo ſatt?“ 
Das weiß alles nicht 

Was es neben und um ſich hat. 


— — — 


„Wie ſoll ich meine Kinder unterrichten, 
Umnützes, Schädliches zu ſichten? 
Belehre mich!“ 
Belehre ſie von Himmel und Erden, 
Was ſie niemals begreifen werden! 


— — 


Tadle nur nicht! Was tadelſt du nur! 
Biſt mit Laternen auf der Spur 

Dem Menſchen, den ſie nimmer finden; 
Was willſt ihn zu ſuchen dich unterwinden! 


Die Böſen ſoll man nimmer ſchelten, 
Sie werden zur Seite der Guten gelten; 
Die Guten aber werden wiſſen, 

Vor wem ſie ſich ſorglich hüten müſſen. 


„In der Urzeit ſeyen Menſchen geweſen, 
Seyen mit Beſtien zuſammen geweſen.“ 
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— — — — — 


Freund, wer ein Lump iſt, bleibt ein Lump, 
Zu Wagen, Pferd' und Fuße; 

Drum glaub' an keinen Lumpen je, 

An keines Lumpen Buße. 


Bin ich für 'ne Sache eingenommen, 

Die Welt, den?’ ich, muß mit mir fommen; 
Doch wel ein Gräuel muß mir erjcheinen, 
Wenn Lumpe ſich wollen mit mir vereinen. 


„Sie maltraitiren dich fpät und früh, 
Sprichſt du denn gar nicht mit?“ 

+ rrSeliger Erben und Compagnie 
Die Firma bat immer Crebit. 


— — 


„Warum bekämpfſt du nicht den Kotzebue, 
Der ſcharfe Pfeile, dir zu ſchaden, richtet?" — 
Ich fehe ſchadenfroh im Stillen zu, 

Wie diefer Feind ſich ſelbſt vernichtet. 


Das Zeitungs⸗Geſchwiſter 
Wie mag ſich's geftalten, 
Als um die Philiſter 
Zum Narren zu halten? 


— h — 


Dem Arzt verzeiht! Denn doch einmal 
Lebt er mit ſeinen Kindern. 

Die Krankheit iſt ein Capital, 

Wer wollte das vermindern! 





Goethe, ſaͤmmtl. Werke IH. 7 
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„Mit unfern wenigen Gaben 
Haben wir reblich geprahlt, 
Und was wir dem Publifum gaben, 
Sie haben e8 immer bezahlt.“ 


Frömmigkeit verbindet fehr; 
Aber Gottlofigkeit noch viel mehr. 


Berftändige Leute kannſt du irren fehn, 
In Sachen nämlich, die fie nicht verftehn. 


nn 


Der Achſe wird mancher Stoß verfegt, 
Sie rührt fi nit — und bricht zuleßt. 


— — — 


Johamnis⸗Feuer ſey unverwehrt, 
Die Freude nie verloren! 

Beſen werben immer ſtumpf gelehrt 
Und Jungen immer geboren. 


— 


Das Schlechte kannft du immer loben; 
Du haft dafiir fogleich den Lohn: 

In deinem Pfuhle ſchwimmſt du oben 
Und bift der Pfuſcher Schutpatron. 


Das Gute fchelten? — Magſt's probiren! 
Es geht, wenn du dich frech erfühnft; 
Doc treten, wenn's bie Menſchen jpüren, 
Sie did in Quark, wie du's verbienft. 
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Jeder ſolcher Lumpenhunde 
Wird vom zweiten abgethan; 
Sey nur brav zu jeder Stunde, 
Niemand hat dir etwas an. 


Komm her! wir ſetzen uns zu Tiſch, 

Wen möchte ſolche Narrheit rühren! 

Die Welt geht aus einander wie ein fauler Fiſch, 
Wir wollen fie nicht baljamiren. 


Sage mir. ein weifer Dann, 
Was das Mick-Mack heißen kann? 
Solch zweideutig Achſeltragen 
Nutzen wird's nicht, noch behagen. 


— — 


Ihr ſeht uns an mit ſcheelem Blick, 
Ihr ſchwanket vor, ihr ſchwankt zurück, 
Und häufet Zeil’ auf Zeile. 

Sp zerret Leſers dürftig Ohr 

Mit vielgequiritem Phrafen- Flor, 

Uns habt ihr nicht am Geile! 

Die W. K. 58, 

Mit ihren Treffs,  - 

Site wirken noch eine Weile. - 


Der trodne Verſemann 
Weiß nur zu tabeln; 

Ja wer nicht ehren kann, 
Der kann nicht adeln. 
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„So laß doch auch noch dieſe gelten, 
Bift ja im Urtheil fonft gelind! 
Site follen nicht die fchlechten Dichter ſchelten, 
Da fie nicht vielmal befler find. 


— 


Deinen Vortheil zwar verſtehſt du, 
Doch verſtehſt nicht aufzuräumen; 
Haß und Widerwillen ſä'ſt du, 
Und dergleichen wird auch keimen. 


WIN einer fich gewöhnen, 

So fey’8 zum Guten, zum Schönen. 

Dean thue nur das Nechte, 

Am Ende dudt, am Ende dient der Schlechte. 


Es darf ſich einer wenig büden, 
So hodt mit einem leichten Sprung 
Der Teufel glei) dem Teufel auf ven Rüden. 


Schilt nicht den Schelmen, ber eifrig bemüht 
Bald fo, bald fo fich zu wenden: 

Wenn er ben Teufel am Schwanze zieht, 

Ihn bleibt ein Haar in den Händen. 

So jehr e8 auch wibert, fo fehr e8 auch flinft —- 
Man kann es immer nicht willen — 

Es wird vielleicht, wenn es glückt und gelingt, 
Für Mofchus gelten müffen. 


— — 


„Der Mond ſoll im Kalender ſtehn; 
Doch auf den Straßen iſt er nicht zu ſehn! 
Warum darauf die Polizei nicht achtet!" 
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Mein Fremd, urtheile nicht fo ſchnell! 
Du thuft gewaltig Flug und hell, 
Wenn es in deinem Kopfe nachtet. 


D ihr Tags- und Splitterrichter, 
Splittert nur nicht alles Hein! 


Denn, firwahr! der fchlechtfte Dichter 
Wird noch euer Meifter ſeyn. 


Habe nicht8 dagegen, daß ihm fo fen; 
Aber daß mich's erfreut, 

Das müßt’ ich lügen. 

Ch ich's verftand, da ſprach ich frei, 
Und jetzt verfteh’ ich mandherlei : 
Warum fol!’ ich num fchweigen, 

Uns neuen Weg zu zeigen? 


Das iſt Doch nur der alte Dred, 
Werdet doch gefcheibter ! 

Tretet nicht immer denſelben Flech, 
So geht doch weiter! 





Biel Wundercuren giebt’8 jegunder, 
Bedenkliche, geſteh' ich's frei! 

Natur und Kunſt thun große Wunder; 
Und es giebt Schelme nebenbei. 


Mit dieſen Menſchen umzugehen 
Iſt wahrlich keine große Laſt: 

Sie werden dich recht gut verſtehen, 
Wenn du ſie nur zum Beſten haſt. 


— 
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D Welt, vor deinem häßlichen Schlund 
Wird guter Wille felbft zunichte. 
Scheint da® Licht auf einen ſchwarzen Grund, 
So fieht man nichts mehr von dem Lichte. 


Mit Liebe nicht, nur mit Nefpect 

Werden wir und mit bir vereinen. 

D Sonne, thäteft du deinen Effect 
Ohne zu fcheinen! 


Sie thäten gern große Männer verehrten, 
Wenn dieſe nur auch zugleich Lumpe wären. 


Wie mancher auf der Geige fiebelt, 
Meint er, er habe fich angeftebelt ; 
Auch in natürlicher Wiſſenſchaft 

Da übt er feine geringe Kraft, 

Und glaubt auf feiner Biolin 

Ein anderer, dritter Orpheus zu fun. 
Jeder ftreicht zu, verſucht fein Glück, 
Es ift zulegt eine Katzen-Muſik. 


Alles will reden, 
Jeder will wandeln. 


Ich allein fol nicht fprechen 
Noch wandeln. 


Sie bauen längft an dem fehlechten Biſſen, 
Wir fpaßen, die wir's befler wiſſen. 
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Das iſt eine von den alten Sünden, 
Sie meinen: Rechnen das fey Erfinden. 


Und weil fie fo viel Recht gehabt, 
Sen ihr Unrecht mit Recht begabt. 


Und weil ihre Wiſſenſchaft exact, 
So fey Keiner von ihnen vertract. 


Man foll nicht lachen! 

Sih nicht von den Leuten trennen! 
Gie wollen alle machen, 

Was fie nit Fönnen. 


Wenn du haft das ift wohl fchön, 
Doch du mußt es auch verftehn: 
Können, das ift große Sache, 

Damit da8 Wollen etwas mache. 


Hier liegt ein überfchlechter Poet! 
MWenn er nur niemald auferjteht. 


— —— 


Hätt’ ich gezaudert zu werben, 

Bis man mir's Leben gegönnt, 

Ich wäre noch nicht auf Erben, 

Wie ihr begreifen könnt, 

Wenn ihr feht, wie fte ſich geberven, 
Die, um etwas zu fchemen, 

Mich gerne möchten verneinen. 
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Mag's die Welt zur Seite werfen, 
Wenig Schüler werden's preifen, 
Die an deinem Sinn entbramut 
Wenn die Bielen dich verkannt. 


Ein reiner Reim wirb wohl begehrt, 
Doch den Gedanken rein zu haben, 
Die evelfte von allen Gaben, 

Das ift mir alle Reime werth. 


— — 


Allerlieblichſte Trochäen 

Aus der Zeile zu vertreiben 

Und ſchwerfälligſte Sponveen 

An die Stelle zu verleiben, 

Bis zulegt ein Vers entfteht, 
Wird mich immerfort verdrießen. 
Laß die Keime lieblich fließen, 
Laß mic des Geſangs geniehen 
Und des Blicks der mich verſteht! 


„Ein Schnippchen ſchlägſt du doch im Sad, 
Der du fo ruhig fcheineft, 

So fag’ doch frank und frei dem Pad, 
Wie du's mit ihnen meineft." 


Ih babe mir mit Müh’ und Fleiß 
Gefunden was ich fuchte, 

Was fchiert e8 mich, ob jemand weiß, 
Daß ich das Voll verfluchte. 


— — — — — 


Für mid) hab' ich genug erworben, 
Soviel auch Widerſpruch fich regt; 
Sie haben meine Gedanken verborben 
Und fagen fie hätten mich widerlegt. 


Nur ſtille! mır bis Morgen früh: 

Denn niemand weiß recht, was er will. 
Was fir ein Lärm! was für eine Müh'! 
Ich fige gleich und ſchlummre ſtill. 


Alles auch Meinende 
Wird nicht vereint, 
Weil das Erſcheinende 
Nicht mehr erſcheint. 


Reuchlin! wer will ſich ihm vergleichen, 
Zu ſeiner Zeit ein Wunderzeichen! 
Das Fürften- und das Städteweſen 
Durchſchlängelte fein Lebenslauf, 

Die heiligen Bücher ſchloß er auf; 
Doch Pfaffen wußten fih zu rühren 
Die alles breit ind Schlechte führen, 
Sie finden alles da und bie, 

So dumm und fo abfurd wie fie. 
Dergleichen will mir auch begegnen ; 
Bin unter Dache, laſſ' c8 regnen: 
„Denn gegen bie obfeuren Kutten, 
Die mir zu ſchaden fich verquälen, 
Auch mir kann e8 an Ulrich Hutten, 
An Franz von Sickingen nicht fehlen.” 
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Am Lehrling mälelten fie, 
Nun mäleln fie am Wanprer ; 
Yener lernte fpät und früh, 
Diejer wird fein andrer. 
Beide wirken im fchönen Kreiſe 
Kräftig, wohlgemuth und zart; 
Lerne doch jeder nad) feiner Weife, 
Wandle doch jeder in feiner Art. 





Nein, das wird mich nicht kränken, 
Ich acht' e8 für Himmelsgabe! 
Sell ich geringer von mir denken, 
Weil ich Feinde habe? 


— — 


Warum ich Noyalifte bin, 

Das iſt ſehr ſimpel: 

Als Poet fand ich Ruhms Gewinn, 
Frei Segel, freie Wimpel; 

Mußt' aber alles ſelber thun, 
Konnt' niemand fragen: 

Der alte Fritz wußt' auch zu thun, 
Durft' ihm niemand was ſagen. 


— 


„Sie wollten dir feinen Beifall gönnen, 
Du warft niemals nach ihrem Sinn!“ 
Hätten fie nich beurtheilen fünnen, 

So wär’ ich nicht was ich bin. 


— — — 


Das Uwermünftige zu verbreiten 
Bemüht man ſich nach allen Seiten; 

Es täuſchet eine kleine Friſt, 
Man ſieht doch bald wie ſchlecht es iſt. 
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„Was will von Quedlinburg heraus 
Ein zweiter Wanbrer. traben!" — 
Hat doch der Wallfiſch feine Laus, 
Muß ich auch meine haben. 


„Der Pſeudo⸗Wandrer, wie auch dumm, 
Berfammelt fein Gefchwifter.“ 
Es giebt manch Evangelium, 

- Hab’ e8 auch der Philifter! 


Für und wider zu biefer Stunde 
Duängelt ihr fchon feit vielen Yahren: 
Was ich gethan, ihr Lumpenhunde! 
Werdet ihr nimmermehr erfahren. 


„So ſey doch höflich!" — Höflich mit dem Pad? 
Dit Seide näht man feinen groben Sad. 


Wie mancher Mißwillige fchnuffelt und wittert 
Um das von der Muſe verliehne Gedicht; 
Sie haben Feffing pas Ende verbittert, 
Mir follen fies nicht!" — 


Ihr edlen Deutfchen wit noch nicht 
Was eines treuen Lehrers Pflicht 
Für euch weiß zu beftchen; 


Zu zeigen was moralifch ſey, 
Erlauben wir uns frank ımd frei, 
Ein Falſum zu begehen. 
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—— — 


Hiezu haben wir Recht und Titel, 
Der Zmed helligt die Vlittel 


Verdammien wir die Jeſuiten, 
So gilt e8 doch in unfern Sitten. 


Der freudige Werther, Stella dann 
In Criminal-Berbören, 

Vom Libanon der heilige Mann 
Sind göttlich zu verehren. 

So ift von Quedlinburg aud ber 
Falſchmünzer hoch zu preifen: 
Gemilinder Silber präget er, 

Uns Korn und Schrot zu weifen. 
Der Weihrauch, der euch Göttern glüht, 
Muß Prieftern lieblich duften; 

Sie fchufen euch, wie jeder ficht, 
Nah ihrem Bild zu Schuften. 


Iſt dem Gezücht Verbienft ein Titel? 
Ein Falfum wird ein heilig Mittel, 
Das fchmeichelt ja, fie wiſſen's ſchon, 
Der frommen deutſchen Nation, 

Die fi erft recht erhaben fühlt, 
Wenn al ihr Würbiges ift verjpielt. 
Doc gegen die objeuren Kutten, 

Die mir zu ſchaden ſich verquälen, 
Auch mir fol es an Ulrich Hutten, 
An Franz von Stdingen nicht fehlen. 
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So ift denn Tied aus unſrer Mitten 
Im die Schranken hervorgeritten. 

Heil ihm! — Es gilt nicht Wanderjahre, 
Noch eines Dichters graue Haare, 

Noch feine Meeifter und feine Gefellen, 
Die fi) vor Mit- und Nachwelt ſtellen; 
Es gilt, ihr mögt es leicht erproben, 

- Die Baare, wie fie fih verloben. 


Ihr ſchmähet meine Dichtung ; 
Was habt ihr denn gethan? 
Wahrhaftig, die Vernichtung 
Verneinend fängt fie an. 

Doc ihren fcharfen Beſen 
Strengt fie vergebens an; 
Ihr ſeyd gar nicht geweſen! 
Wo träfe fie euch an? 


Haben da und dort zu mäleln, 
An dem Außern Rand zu häfeln, 
Machen mir den Heinen Krieg. 
Doch ihre fchabet eurem Rufe; 
Weilt nicht auf der niebern Stufe, 
Die ich längft ſchon überſtieg! 


„Die Feinde fie bedrohen Dich, 
Das mehrt von Tag zu Tage ſich, 
Wie dir doch gar nicht graut!“ 
Das feh’ ich alles unbewegt, 

Sie zerren an der Schlangenhaut, 
Die jüngft ich abgelegt. 
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Und ift die nächfte reif genung, 
Abftreif’ ich Die fogleich, 
Und wandle neu belebt ımd jung 
Im frifchen Götterreich. 





Ihr guten Finder, 

Ihr armen Sünder, 
Zupft mir am Mantel — 
Laßt nur den Handel! 
Ich werde wallen 

Und laß ihn fallen; 

Wer ihn erwilchet, 

Der ift erfrifchet. 


Ueber Moſes Leichnam ftritten 
Selige mit Ylud- Dämonen ; 

Lag er doch in ihrer Mitten, 
Kannten fie doch fein Verſchonen! 
Greift der ſtets bewußte Meiſter 
Nochmals zum bewährten Stabe, 
Hämmert auf die Puſtrichs-Geiſter; 
Engel brachten ihn zu Grabe. 
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— — oe 


Bahme Fenien. 
VI. 


Wiſſe daß mir ſehr mißfällt 

Wenn ſo viele ſingen und reden! 

Wer treibt die Dichtkunſt aus der Welt? 
Die Poeten! — 


—— 


So wie der Papft auf feinem Thron, 

So fitt %-) auf feinen Lohn; 

Er ift bepfründet, bat er mehr zu hoffen? 

Die Welt ift weit, den Narren fteht fie offen. 
Wir find behäglich, können thätig ruhn; 

Macht euch, ihr Thoren, Tag für Tag zu thım. 


Autochthoniſch, autodidaktiſch 

Lebſt du ſo hin, verblendete Seele! 
Komm nur heran, verſuche dich! praltiſch 
Merkſt du verdrießlich wie's überall fehle. 


— ñw[ — 


„Ich hielt mich ſtets von Meiſtern entfernt; 
Nachtreten wäre mir Schmach! 

Hab' alles von mir ſelbſt gelernt.“ — 

Es iſt auch darnach! — 





Anfchaun wenn e8 dir gelingt, 
Daß es erft ins Innre bringt, 
Dann nad aufen wieberfehrt, 
Biſt am berrlichften belehrt. 


Nicmand wird ſich felber fernen, 
Sid von feinem Selbit- Ich trennen; 
Doch probir’ er jeden Tag 

Was nach aufen endlich, Mar, 

Was er ift und was er war, 

Was er kann und was er mag. 


Wie find die Vielen doch befliffen! 
Und es verwirrt fle nur der Fleiß. 
Sie möchten's gerne anders wiſſen 
Als einer der das Rechte weiß. 


Verfahre ruhig, ſtill, 
Brauchſt dich nicht anzupaſſen; 
Nur wer was gelten will . 
Muß andre gelten laffen. 


Der Würdige, vom Ahein zum Belt 
Keiftt er die Natur zu ergründen! 
Er reife durch die ganze Welt, 
Seine Meinung wird er finden. 


Den? an die Menjchen nicht, 
Denf’ an die Sachen! 

Da kommt ein junger Menſch, 
Wird was draus machen; 
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Das alte Bolt es ıft 

Ja felhft mr Sadıe; 

Ich bin num immer jung, 
Daß ich was made; 

Wer jung verbleiben will, 
Den? daß er mache, 

Und wenn’s nicht *** find, 
Im andern Fache. 


Anftatt daß ihr bedächtig ſteht, 
Verſucht's zufammen eine Strede; 
Wißt ihr auch nicht wohin es geht, 
So kommt ihr wenigftene vom Tlede. 


Sage mir, mit men zu fprechen 
Dir genehm, gemüthlich tft; 
Ohne mir den Kopf zu brechen 
Weiß ich deutlich wie du bift. 


Jeder geht zum Theater hinaus, 
Dießmal war es ein volles Haus; 
Er lobt und fchilt was er gefühlt, 
Er denkt, man babe fir ihn gefpielt. 


Ob ich liebe, ob ich haſſe! 

Nur fol ich nicht fchelten. 
Wenn ich die Leute gelten laffe, 
Läßt man mich gelten. 


Du Narr! beglinftige die Pfufcherei, 
So bift du Überall zu Haufe. 


Goethe, ſammtl. Werke. II. 8 
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Mas waren das für ſchöne Zeiten: 
In Ecclesia mulier taceat! 

Jetzt, da eine Jegliche Stimme hat, 
Was will Ecclesia beventen. 


Was die Weiber lieben und haffen, 
Das wollen wir ihnen gelten laflen; 
Wem fie aber urtheilen und meinen 
Da will’8 oft wunderlich erfcheinen. 


—- 


Und fie in ihrer warmen Sphäre 
Fühlt fich behaglich, zierlich, fein; 
Da fie nicht ohne den Menfchen wäre, 
So bünft fie fid) em Menſch zu ſeyn. 


1 — — 


Todtengräbers Tochter ſah ich gehn, 
Ihre Mutter hatte ſich an keiner Leiche verſehn. 


Was helfen den Jungfern alle Gaben! 
Weder Augen noch Ohren ſollten ſie haben. 


Sich läßt die junge Frau als Heloiſe malen, 
Will ſie mit ihrem Mame prahlen? 


Die ſchönen Frauen, jung und alt, 

Sind nicht gemacht ſich abzuhärmen; 

Und ſind einmal die edlen Helden kalt, 
So kann man ſich an Schluckern wärmen. 
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Ich ehre mir die Würde ber Frauen; 
Aber damit fie Würde hätten, 

Sollten fie fi nicht alleme betten, 
Sollten fi an Männerwürde erbauen. 


— — 


„Wir haben dir Klatſch auf Geklatſche gemacht, 
Wie ſchief! 

Und haben dich ſchnell in die Patſche gebracht, 
Wie tief! 

Wir lachen dich aus, 

Nun hilf dir heraus! 
Ade.“ 


Und red’ ich dagegen, jo wird nur der Klatſch 
Berichlimmert. 

Mein liebliche® Leben, im nichtigen Patſch, 
Berlümmert, 

Schon bin ich heraus; 

Ich mach' mir nichts draus. 
Ade. 


Ich habe nie mit euch geſtritten, 
Philiſter⸗Pfaffen! Neider-Brut! 

Unartig ſeyd ihr wie die Britten, 
Doch zahlt ihr lange nicht ſo gut. 


Der Gottes-Erde lichten Saal 
Verdüſtern ſie zum Jammerthal; 
Daran entdecken wir geſchwind 
Wie jämmerlich ſie ſelber ſind. 


— — — 1} 
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Den vereinigten Staaten. 
Amerika, du haft es beſſer 
Als unſer Continent, das alte, 
Haft keine, verfallene Schlöffer 
Und feine Bafalte. 
Dich ftört nicht im Innern, 
Zu lebendiger Zeit, 
Unnüges Erinnern 
Und vergeblicher Streit. 


Benupt die Gegenwart mit Glüd! 

Und wenn nım eure Kinder dichten, 

Bewahre fie ein gut Geſchick 

Bor Ritter-, Räuber- und Gefpenftergefchichten. 


Da loben fie den Fauft 
Und was noch funften 

In memen Schriften brauf't 
Zu ihren :Sunften; 

Das alte Mid und Mad 
Das freut fie jehr; 

Es meint das Lumpenpack 
Man wär's nicht mehr! 


„Wie bift du fo ausgeartet ? 

Sonft warft du am Abend fo herrlich und hehr!“ 
Wenn man fein Liebchen ermartet, 

Giebt's Feine Nacht mehr. 
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Unbefonnenheit ziert bie Jugend, 
Sie will eben vorwärts leben; 
Der Tehler wird zur Tugend, 
Im Alter muß man auf ſich Acht geben. 


— nn 


„Meinft du es reblich mit ſolchem Schmerz? — 
Geh! Heuchlerifch ift dein Bemühn.“ 

Der Schaufpieler gewinnt das Herz, 

Aber er giebt nicht feines hin. 


Welch ein wunderlih Srempel! — 
Hör’ ich, daß man ſich moquire 
Wie man mir ben hehren Tempel, 
Veſta's Tempel, bebicire; 
Doc ich übergehe dieſen 
Vorwurf mit gefaßter Miene: 

. Denn e8 muß mich ſehr verbrießen, 
Daß ich's Nur zu wohl verdiene. 


— — — 


„Zu Goethe's Denkmal was zahlſt du jetzt?“ 
Vragt biefer, jener und ber. — 

Hätt’ ich mir nicht felbft ein Denkmal gejekt, 
Das Dentmal wo käm' e8 denn ber? 


Ihr könnt mir immer ungefcheut, 
Wie Blüchern, Denkmal ſetzen; 
Von Franzen hat Er euch befreit, 
Ich von Philiſter⸗Netzen. 
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Was ift ein Philifter? 
Ein hohler Darm, 
Mit Furcht und Hoffnung ausgefüllt, 
Daß Gott erbarm! 


Biſt undankbar, fo haft nicht vecht, 
Bift du dankbar, fo geht dir's ſchlecht: 
Den rechter Weg wirft nie vermiflen, 
Handle nur nah Gefühl und Gewiſſen. 


Wen die Dankbarkeit genirt 
Der iſt übel dran; 

Denke, iver dich erft geführt, 
Wer für dich gethan! 


„Ein neu Project ward vorgebradht, 
Wilft du dich nicht damit befaffen?“ 
Habe ſchon 'mal bankrott gemacht, 
Nun will ich's andern überlaſſen. 


Wie's aber in der Welt zugeht 
Eigentlich niemand recht verſteht, 
Und auch bis auf den hentigen Tag 
Niemand gerne verſtehen mag. 
Gehabe du dich mit Verſtand, 

Wie dir eben der Tag zur Hand: 
Denk' immer: iſt's gegangen bis jetzt 
So wird es auch wohl gehen zuletzt. 
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Der Pantheip. 
Was fol mir euer Hohn 
Ueber das AU und Eine? 
Der Profeſſor ift eine Perſon, 
Gott ift Feine. 


Es lehrt ein großer Phyſicus 
Mit feinen Schulverwanbten: 
»Nil luce obscuriusi« — 
Ja wohl! fir Obſcuranten. 


Ich wollte gern fie gelten laſſen, 

Wenn mm auch andre fie gelten ließen; 

Das will aber doch nirgenb greifen und faflen, 
Warum befafl’ ich mich mit dieſen! 


Ich gönnt’ ihnen gerne Lob und Ehre, 
Können’8 aber nicht von außen haben; 
Sie ſehen endlich doch ihre Lehre 

In Caffarelli begraben. 


„Sag uns doch warum deine Galle 
Immerfort ins Ferne weiſ't?“ — 
Oefuhl habt ihr alle, 

Aber keinen Geift. 


— —— 


„Barum, o Steuermann, deinen Stiel 
Wendeſt du gerad nach ben: diiffe?“ — 
Man begriffe nicht der Thoren Ziel 
Wenn man fich nicht felbft begriffe. 


— — — — 
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Nicht Augenblicke fteh’ ich ſtill 

Bei fo verftodten Sundern, 

Und wer nicht mit mir fchreiten will, 
Soll meinen Schritt nicht hindern. 


Ja! ich rechne mir's zur Ehre, 
Wandle fernerhin allein; 

Und wenn e8 ein Irrthum wäre, 
Soll e8 doch nicht eurer ſeyn! 


Nichts wird rechts und links mich Fränfen, 
dolg ich Fühn dem rafchen Flug; 

Wollte jemand anders denken, 

‚ft der Weg ja breit genug. 


„Wirft nicht bei jedem Wander - Schritt 
Wie fonft wohl angezogen." — 

Ich bringe den Betrug nicht mit, 
Drum werd’ ich nicht betrogen. 


Der Dichter freut fih am Talent, 

An fchöner Geiftesgabe; 

Doch wann's ihm auf die Nägel brennt, 
Begehrt er irdiſcher Habe. 

Mit Recht ſoll der reale Witz 

Urenkeln ſich erneuern, 

Es iſt ein irdiſcher Beſitz, 

Muß ich ihn doch verſteuern! — 
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Was Alte luftig jungen 

Das zwitfchern müntre ungen; 
Was tchtige Herren thaten 
Wird Knechten auch gerathen; 
Was einer Fühn geleiftet 

Gar mancher ſich erbreiftet. 


„Wohl famft du durch; fo ging es allenfalls.“ 
Mach's einer nach und breche nicht den Hals. 


Was viele fingen und fagen 

Das müflen wir eben ertragen! 

Ihr Guten — großer und Heiner — 
Ihre fingt euch müde und matt; 

Und fingt doch Feiner 

Als was er zu jagen bat. 


„Wie haft du's venft fo weit gebracht? 
Sie fagen du habeft e8 gut vollbradht!" — 
Mein Kind! ich hab' es Hug gemadt, 
Ich habe nie über das Denken gedacht. 


—— — 


Mas wir Dichter ind Enge bringen, 
Wird von ihnen ins Weite geflaubt. 
Das Wahre Hären fie an den Dingen, 
Bis niemand mehr dran glaubt. 


Ein bischen Auf, ein wenig Ehre, N 
Was macht e8 euch fir Noth und Pein! 
Und wenn ich auch nicht Goethe wäre, 
So möcht’ ich doch nicht .... ſeyn. 
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„Sag’, was enthält die Kirchengefchichte? 
Sie wird mir in Gedanken zu nichte; 
Es giebt unendlich viel zu leſen, 
Was ift denn aber das alles geweſen?“ — 


Zwei Gegner find es, bie ſich boren, 
Die Artaner und Ortbodoren. 

Durch viele Säcla daffelbe geſchicht, 
Es dauert bis an das jüngſte Gericht. 


Mit Kirchengeſchichte mas hab’ ich zu ſchaffen? 
Ich ſehe weiter nichts als Pfaffen; 

Wie's um die Chriften fteht, die Gemeinen, 
Davon will mir gar nichts erjcheinen. 


Ich hätt’ auch können Gemeinde fagen, 
Eben fo wenig wäre zu erfragen. 


Glaubt nicht, daß ich fafele, daß ich dichte, 
Seht hin und findet nur andre Geftalt! 
Es ift die ganze Kirchengeſchichte 
Miſchmaſch von Irrthum und von Gewalt. 


Ihr Gläubigen! rühmt nur nicht euren Glauben 
ALS einzigen, wir glauben auch wie ihr; 

Der Forſcher läßt fich keineswegs berauben 

Des Erbtheils, aller Welt gegönnt — und mir. 


— 
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Ein Sadducäer will ich bleiben! — 
Das könnte mich zur Verzweiflung treiben, 
Daß von dem Boll, das hier mid, bebrängt, 
Auch würde die Ewigkeit eingeengt; 
Das wäre doch nur der alte Patſch, 
Droben gäb's nur verklärten Klatſch. 


— ç — — 


Sey nicht ſo heftig, ſey nicht fo dumm! 
Da brüben bildet fich alles um. 


Ich habe nichts gegen die Frömmigfeit, 
Sie ift zugleich Bequemlichkeit; 

Wer ohne Frömmigfeit will leben, 
Muß großer Mühe fich ergeben: 

Auf feine eigne Hand zu wandern, 
Sich, felbft genügen und den andern, 
Und freilich auch dabei vertraun: 

Gott werde wohl auf ihn niederfchaun. 


Wer Wiſſenſchaft und Kunſt beſitzt, 
Hat auch Religion; 

Wer jene beiden nicht beſitzt, 

Der habe Religion. 


Niemand ſoll ins Kloſter gehn, 
Als er ſey denn wohl verſehn 
Mit gehörigem Sünden-Borrath; 
Damit e8 ihm fo früh als fpat 
Nicht mög’ am Vergnügen fehlen 
Sih mit Neue durchzuquälen. 


— 
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Laßt euch nur von Pfaffen fagen 
Was die Kreuzigung eingetragen! 
Niemand kommt zum höchften Flor 
Bon Kranz und Orden, 

Wenn einer nicht zuvor 

Derb gedroſchen worben. 


Den deutihen Mannen gereichts zum Ruhm, 
Daß fie gehaßt das Chriſtenthum, 

Bis Herrn Carolus leidigem Degen 

Die edlen Sachſen unterlegen. 

Doch haben ſie lange genug gerungen, 
Bis endlich die Pfaffen ſie bezwungen 
Und ſie ſich unters Joch geduckt, 

Doch haben ſie immer einmal gemuckt. 
Sie lagen nur im halben Schlaf 

Als Luther die Bibel verdeutſcht ſo brav. 
Sanct Paulus, wie ein Ritter derb, 
Erſchien den Rittern minder herb. 
Freiheit erwacht im jeder Bruſt, 

Wir proteſtiren alle mit Luſt. 


„Iſt Concordat und Kirchenplan 
Nicht glücklich durchgeführt?“ — 
Ja fangt einmal mit Rom nur an, 
Da ſeyd ihr angeführt. 


Ein lutheriſcher Seißlider fpridt: 
Heiliger, lieber Luther, 
Du fchabteft Die Yutter 
Deinen Collegen vom Brod! 
Das verzeihe dir Gott! 


„Meinft du denn alles mas du fagft?“ 
Meinft du denn ernftlih was bu fragft? 
Wen kümmert's was ich meine und fage: 
Dem alles Meinen ift nur Frage. 


Wartet nur! Alles wird fich ſchicken 
Was man von mir auch benfen mag; 
Mein Buch bringt es einmal zu Tag 
In Usum Delphini mit Lücken. 


Den ReimeCollegen. 
Möchte gern luſtig zu euch treten, 
Ihr macht mir's fauer und wißt nicht wie. 
Giebt's Denn einen modernen Poeten, 
Ohne Heautontimormmenie? 


— — — 


Wer hätte auf deutſche Blätter Acht, 
Morgens, Mittag, Abend und Mitternacht, 
Der wär’ um alle feine Zeit gebracht, 

Hätte weder Stunde, noch Tag, noch Nadıt, 
Und wär’ ums ganze Jahr gebracht; 

Das hätt’ ich ihm gar fehr verdacht. 


Was reimt ber Junge, ber Franzos, 
Uns alte Herren zu belehren!- 

Die Zeit ift wie ver Teufel los, 
Die weiß allein uns zu befehren. 


—  — 


a 
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Seyd ihr verrüdt? mas fällt euch ein, 
Den alten Fauſtus zu verneinen! 
Der Teufelsterl muß eine Welt ſeyn 
Dergleihen Widerwärt’ges zu vereinen. 


m— — 


Em jeder denkt in feinem Dunft 
Andrer Verdienſt fey winzig Hein. 
Bewahre jeder die Vergunſt 

Auf feine Weife toll zu ſeyn. 


Mad Lord Byron. 
Nein! für den Poeten iſt's zuviel 
Dieſes entſetzliche Strafgericht! 
Verdammt iſt mein Trauerſpiel 
Und die alte Tante nicht. 


— — — 


Geburt und Tod betrachtet' ich 
Und wollte das Leben vergeſſen; 
Ich armer Teufel konnte mich 
Mit einem König meſſen. 


— — — 


„Der alte reiche Fürſt 

Blieb doch vom Zeitgeiſt weit, 
Sehr weit!“ — 

Wer ſich aufs Geld verſteht, 
Verſteht ſich auf die Zeit, 
Sehr auf die Zeit! 


— — — 
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„Geld und Gewalt, Gewalt und Geld, 
Daran kann man fi) freuen, 
Gerecht= und Ungerechtigkeit 
Das find nur Lumpereien.“ 


Iſt der Vater auf Geld erfeffen 

Und nugt fogar die Lampenfchnuppen, 
Kriegen fie den Sohn in die Kluppen, 
„Juden und Huren bie werden's freſſen. 


„Mephiſto ſcheint ganz nah zu ſeyn!“ 
Es däucht mich faft er fpricht mit ein. 
Im manchen wunderlichen Stunden 

Hat er fich felbft dad Maul verbunden, 
Doc blickt er über die Binde her 

Als wenn er ein doppelter Teufel wär”. 


— 


Wem auch der Held fich felbft genug ift, 
Verbunden geht es doch gefchwinver ; 

Und wenn der Ueberwunv’ne klug ift, 
Geſellt er fich zum Ueberwinder. 


Die reitenden Helden vom feften Land 
Haben jegt gar viel zu bebeuten; 
Doc ftünd es ganz in meiner Hand, 
Ein Meerpferd möcht” ich reiten. 


Hatte fonft einer ein Unglüd getragen, 
So durft' er e8 wohl dem andern Magen; 
Mufte fi einer im Felde quälen, 

Hatt' er im Alter was zu erzählen. 


Jetzt find fie allgemein die Plagen, 
Der Einzelne darf fich nicht beflagen; 
Im Felde darf uun niemand fehlen, 
Wer foll denn hören wenn fie erzählen? 


Die Franzoſen verftehn uns nicht; 

Drum fagt man ihnen deutſch ins Geſicht 
Mas ihnen wär’ verbrießlich geweſen, 
Wenn fie e8 hätten franzöfifch gelefen. 


Gott Dank! daß uns fo mohl geſchah, 
Der Tyrann fit auf Helena! 

Doc Tieß fi nur der eine bannen, 

Wir haben jetzo hundert Tyrannen, 

Die ſchmieden, und gar unbequem, 

Ein neues Continental» Syften. 
Deutfchland fol rein ſich ifoliren, 

Einen Peft-Eordon um die Gränze führen, 
Daß nicht einjchleiche fort und fort 

Kopf, Körper md Schwanz vom fremden Wort. 
Wir follen auf unfern Lorbeern ruhn, 
Nichts weiter denken als mas wir thun. 


Berflucht ſey wer nach falihem Kath, 
Mit überfrehem Muth, 

Das mas der Corſe⸗Franke that 

Nun als ein Deutjcher thut. 

Er fühle fpät, er fühle früh 

Es ſey ein dauernd Recht; 

Ihm geh’ es, trotz Gewalt und Müh', 
Ihm und den Seinen jchledt. 


Was haben wir nicht für Kränze gewunden! 
Die Fihften, fie find nicht gelommen ; 

Die glüdlichen Tage die himmliſchen Stunden 
Wir haben voraus fie genommen, 

So geht es wahrjcheinlich mit meinem Bemuhn 
Den lyriſchen Siebenfachen ; 

Epimenides, den?’ ich, wirb in Berlin 

Zu fpät zu früh erwachen. 

‚ch war vom reinen Gefühl durchdrungen; 
Bald fchein’ ich ein ſchmeichelnder Lober: 

Ich habe der Deutſchen Juni gefungen, 

Das hält nicht bis in October. 


—— —. 


An die C.. und D.. 


Verfluchtes Volk! kaum biſt du frei 

So brichſt du dich in dir ſelbſt entzwei. 
War nicht der Noth, des Glücks genug? 
Deutſch oder Teutſch du wirſt nicht klug. 


Sagſt du: Gott! fo ſprichſt du vom Ganzen, 
Sagſt du: Welt! ſo ſprichſt du von Schranzen. 
Hofſchranzen ſind noch immer die beſten, 
Volkſchranzen fürchte, die allerletzten. 


Calan empfahl ſich Alexandern, 

Um jenen Rogus zu beſteigen; 

Der König fragte, ſo die Andern 

Des Heeres auch: Was willſt du zeigen? 
„Nichts zeigen will ich, aber zeigen, | 
Daß vor dem Könige, dem Heere, 

Bor blinkend bligendem Gewehre, 

Dem Weiſen ſich's geziemt zu ſchweigen.“ 


—— 


Goethe, fänmtl. Werke I. 9 
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Was die Großen Gutes thaten 
Sah ich oft in meinem Leben; 
Was und num die Völler geben, 
Deren auserwählte Weiſen 
Nun zufammen fich berathen, 
Mögen unfre Enkel preifen 
Die's erleben. 


— 


Sonft wie die Alten fungen 
So zwitfcherten die ungen; 
Jetzt wie die Jungen fingen 
Solls bei den Alten klingen. 
Bei ſolchem Lied und Reigen 
Das Beite — ruhn und fchweigen. 


„Warum benn aber bei unfern Siten 
Bift du fo felten gegenwärtig ?“ 

Mag nicht für Pangerweile ſchwitzen, 
Der Mehrheit bin ich immer gemärtig. 


— un 


Was doch die größte Gefellichaft beut? 
Es ift die Mittelmäßigfeit. 


Conftitutionell find wir alle auf Erben; 
Niemand foll beftenert werben 

Als wer repräfentirt ift. 

Da dem alfo ift, 

Frag' ich und werde Tühner: 

Wer repräfentirt denn bie Diener? 


131 


Wie alles war in der Welt entzweit, 

Fand jeder in Mauern gute Zeit; 

Der Nitter duckte fich hinein, 

Bauer in Noth fand's auch gar fein. 

Wo kam die ſchönſte Bildung ber 

Und wenn fte nicht vom Bürger wär’? 

Wenn aber fih Ritter und Bauern verbinden, 
Da werben fie freilich die Bürger ſchinden. 


Laßt euch mit dem Volk nur ein, 
Populariſchen! Entſchied' es, 
Wellington und Ariſtides 
Werden bald bei Seite ſeyn. 


— — — 


Anbete du das Feuer hundert Jahr, 
Dann fall' hinein, dich frißt's mit Haut und Haar. 


— — — 


Ich bin ſo ſehr geplagt 

Und weiß nicht was ſie wollen, 
Daß man die Menge fragt 
Was Einer hätte thun ſollen. 


— — — 


Mir iſt das Boll zur Laſt, 
Meint e8 doch die und das: 
Weil es die Fürſten haft, 
Denkt es, ed wäre was. 


„Sage mir mas das für Pracht ift? 
Aeußere Größe, leerer Schein! —“ 
D! zum Henker! Wo die Macht ift, 
Iſt doch auch das Hecht zu fenn. 
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Die gute Sache kommt mir vor 
Als wie Saturn, der Sünder: 
Kaum find fie an das Licht gebracht, 
So frißt er feine Kinder. 


— — 


Daß du die gute Sache liebſt, 
Das iſt nicht zu vermeiden, 

Doch von der ſchlimmſten iſt ſie nicht 
Bis jetzt zu unterſcheiden. 


·2 — — 


Ich kann mich nicht bereden laſſen, 
Macht mir den Teufel nur nicht klein: 
Ein Kerl den alle Menſchen haſſen, 
Der muß was ſeyn! 


— — 


„Warum denn wie mit einem Beſen 
Wird fo ein König hinausgekehrt?“ 
Wären's Könige geweſen 

Sie ſtünden alle noch unverfehrt. 


— — — 


Grabſchriſt, 
gefest von A. v. J. 


Verſtanden hat er vieles recht, 
Doch ſollt' er anders wollen; 
Warum blieb er ein Fürſtenknecht? 
Hätt' unſer Knecht ſeyn ſollen. 


Bahme Zenien. 
VII. 


Laſſet walten, laſſet gelten 

Was ich wunderlich verkündigt! 
Dürftet ihr den Guten ſchelten, 
Der mit feiner Zeit gefünbigt ? 


Niemand will der Dichter kränken, 
Folgt er kühn dem raſchen Flug; 
Wollte jemand anders denken, 

Iſt der Weg ja breit genug. 


Schwärmt ihr doch zu ganzen Schaaren 
Lieber als in wenig Paaren, 

Laßt mir keine Seite leer! 

Sunmf't umher, es wird euch glücken! 
Einzeln ſtechen auch die Mücken, 
Braucht nicht gleich ein ganzes Heer. 


—— | — 
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Da ich viel allein verbleibe, 
Pflege weniges zu fagen; 
Da ic) aber gerne fchreibe, . 
Mögen’d meine Lefer tragen ! 


Sollte heißen: gern dictire, 

Und das ift Doch auch ein Sprechen, 
Wo ich feine Zeit verliere; 

Niemand wird mich unterbrechen. 


Wie im Auge mit fliegenden Mücken, 

So iſt's mit Sorgen ganz genau; 

Wenn wir in bie ſchöne Welt hinein bliden, 
Da ſchwebt ein Spinneweben- Grau; 

Es überzieht nicht, es zieht nur vorüber, 
Das Bild ift geftört, wenn nur nicht trüber ; 
Die klare Welt bleibt Hare Welt: 

Im Auge num iſt's ſchlecht beftellt. 


Trage bein Uebel, wie du magſt, 

Klage niemand dein Mißgeſchick; 

Wie du dem Freunde ein Unglüd klagſt, 
Giebt er dir gleich ein Dugend zurück! 


— — —— 


In keiner Gilde kann man ſeyn, 

Man wiſſe denn zu ſchultern fein; 

Das, was ſie lieben, was ſie haſſen, 
Das muß man eben geſchehen laſſen; 
Das, was ſie wiſſen, läßt man gelten, 
Was ſie nicht wiſſen, muß man ſchelten, 
Althergebrachtes weiter führen, 

Das Neue klüglich retardiren: 
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Dann werben fie bir zugeftehn, 

Auch nebenher deinen Weg zu gehn. 
Do würden fie, könnt' es gelingen, 
Zum Widerruf dich pfäffiſch zwingen. 


Iſt erſt eine bumfle Kammer gemacht, 
Und finfter als eine ägyptiſche Nacht , 
Duch ein gar winzig Löchlein bringe 
Ten feinften Sonnenftrahl herein, 

Daß er dann durch pas Prisma bringe, 
Alsbald wird er gebrochen feyn. 
Aufgebröfelt bei meiner Ehr’ 

Siehſt ihn als ob's ein Stridlein wär, 
Siebenfarbig ftatt weiß, oval flatt rund, 
Glaube hierbei des Lehrers Mund: 
Was ſich hier auseinander redt, 

Das hat alles in Einem geftedt. 

Und dir, wie manchem feit hundert Jahr, 
Wählt darüber kein graues Haar. 


Hemmet ihr verfhmähten Freier 
Nicht die fchlechtgeftimmte Leier, 

So verzweifl’ ich ganz und gar; 
Iſis zeigt fi) ohne Schleier, 

Doc der Menſch er hat den Staar. 


Die gejchichtlichen Symbole — 
Thörig, wer fie wichtig hält; 
Immer forjchet er ind Hohle 
Und verfäumt bie reiche Welt. 
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Suche nicht verborgne Weihe! 
Unterm Schleier la das Starre! 
Willſt du leben, guter Narre, 
Sieh nur hinter did) ins Freie. 


— 7 — 


Einheit ewigen Lichts zu ſpalten, 
Müſſen mir für thörig halten, 

Wenn euch Irrthum fchon genligt. 
Hell und Dimkel, Licht und Schatten, 
Weiß man Mlüglich fie zu gatten, 

It das Farbenreich beftegt. 


Die beiden lieben ſich gar fein, 
Mögen nicht ohne einander fehn. 
Wie eins im andern fidh verliert, 
Mand buntes Kind fid) ausgebiert ; 
Im eignen Auge ſchaue mit Luft, 
Was Plato von Anbeginn gewußt: 
Denn das tft der Natur Gehalt, 
Daß außen gilt was innen galt. 


— — 


Das wirſt du ſie nicht überreden, 
Sie rechnen dich ja zu den Blöden, 
Von blöden Augen, blöden Sinnen; 
Die Finſterniß im Lichte drinnen, 
Die kannſt du ewig nicht erfaſſen; 
Mußt das den Herren überlaſſen, 
Die's zu beweiſen ſind erbötig. 

Gott ſey den guten Schülern gnädig! 


— — 
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Mit widerlegen, bevingen, begrimmen, 
Benüht und brüftet maucher fich; 
Ih Tann daraus nichts weiter gewinnen 
Als daß er anders denkt wie ich. 


Wie man bie Könige verlegt, 

Wird der Granit auch abgefett ; 
Und Gneiß ver Sohn ift nun Bapa! 
Auch deſſen Untergang ift nah: 
Denn Pluto’8 Gabel drohet ſchon 
Dem Urgrund Revolution ; 

Bafalt, der ſchwarze Teufels⸗Mohr, 
Aus tieffter Hölle bricht hervor, 
Zerfpaltet Geld, Geftein und Erden, 
Dmega muß zum Alpha werben. 
Und fo wäre denn die liebe Welt 
Geognoſtiſch auch auf den Kopf geftellt. 


Kaum wendet ver edle Werner den Rüden, 
Zerftört man das Pofeivaonifche Reich; 
Wenn alle fi) vor Hephäftos büden, 

Ih kann e8 nicht ſogleich: 

Ih weiß nur in der Folge zu fchäßen. 
Schon hab’ ich manches Credo verpaft ; 

Mir find fie alle gleich verhaßt, 

Neue Götter und Gögen. 


Urfprünglic eignen Sinn 
Laß dir nicht rauben! 
Woran die Menge glaubt, 
Iſt leicht zu glauben. 
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Natürlich mit Berſtand 
Sey du beflifien; 
Was der Gefcheibte weiß 
Iſt Schwer zu willen. 


Je mehr man kennt, je mehr man weiß 
Erfennt man: alles dreht im Kreis, 
Erft lehrt man jenes, lehrt man dieß; 
Nun aber waltet ganz gewiß 

Im innern Ervenfpatium 

Pyro⸗ Hybrophylacm, 

Damit'8 ber Exrven- Oberfläche 

An Feuer und Wafler nicht gebreche. 
Wo käme denn ein Ding fonft ber, 
Wenn ed nicht längft ſchon fertig wär’? 
So ift denn, eb’ man ſich's verfah, 
Der Pater Kircher wieder ba. 

Will mid jedoch des Worts nicht jchämen: 
Wir taften ewig an Problemen. 


Keine Gluthen, feine Meere 

Geb’ ich in dem Innern zu; 

Doch allyerrichend waltet Schwere ; 
Nicht verdammt zu Tod und Ruh. 
Vom lebendigen Gott lebendig, 
Durch den Geift, der alles regt, 
Wechfelt fe, nicht unbeftändig, 
Immer in fich felbft bewegt. 


Seht nur hin! Ihr werdet's faſſen! 
Wenn Mercur ſich hebt und neigt, 
Wird im Anziehn, im Entlaffen, 
Atmosphäre ſchwer und leicht. 





139 


nn — — — 


Mir genügt nicht eure Lehre: 
Ebb' und Fluth der Atmoſphäre 
Denk' ſich's jeder wie er kann! 
Will mich nur an Hermes halten; 
Denn des Barometers Walten 
Iſt der Witterung Tyhrann. 


Weſten mag die Luft regieren, 
Sturm und Fluth nach Oſten führen, 
Wenn Mercur ſich ſchläfrig zeigt; 
Aller Elemente Toben, 

Oſther iſt es aufgehoben, 


Wenn er aus dem Schlummer ſteigt. 


Das Leben wohnt in jedem Sterne: 
Er wandelt mit den andern gerne 

Die ſelbſterwählte reine Bahn; 

Im innern Erdenball pulſiren 

Die Kräfte, die zur Nacht uns führen 
Und wieder zu dem Tag heran. 


Wenn im Unendlichen daſſelbe 

Sich wiederholend ewig fließt, 

Das tauſendfältige Gewölbe 

Sich kräftig in einander ſchließt; 
Strömt Lebensluſt aus allen Dingen, 
Dem Meinten wie dem größten Stern, 
Und alles Drängen, alles Ringen 

Iſt ewige Ruh in Gott dem Herrn. 


Nachts, wann gute Geifter fchweifen, 
Schlaf bir von der Stine fteeifen, 
Meondenlicht und Sternenflunmern 
Dich mit ewigem Al umſchimmern, 
Scheinſt du dir entförpert ſchon, 
Mageft dich an Gottes Thron. 


Aber wem der Tag die Welt 
Wieder auf die Füße ftellt, 
Schwerlich möcht’ er dir's erfüllen 
Mit der Frühe beftem Willen ; 
Zu Mittag ſchon wandelt ſich 
Meorgentraum gar wunderlich. 


——— . . 


Sey bu im Leben wie im Willen 
Durchaus der reinen Fahrt beflifien; 
Wenn Sturm und Strömung ftoßen, zerr'n, 
Sie werben doch nicht deine Herrn; 
Compaß und Pol- Stern, Zeitenmeifer 
Und Sonn’ und Mond verftehft du beiler, 
Bollendeft jo nach deiner Art 

Mit ftillen Freunden deine Fahrt. 
Beſonders wenn dich's nicht verbrieht, 
Wo ſich der Weg im Kreiſe ſchließt; 

Der Weltumfegler freudig trifft 

Den Hafen, mo er außgefchifit. 


—— —— 


Wie fruchtbar iſt der kleinſte Kreis, 
Wenn man ihn wohl zu pflegen weiß. 
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Wenn Kindesblick begierig ſchaut 

Er findet des Vaters Haus gebaut; 
Und wenn das Ohr ſich erft vertraut 
Ihm tönt der Mutterſprache Laut; 
Gewahrt es vieß und jenes nah, 
Man fabelt ihm was fern geſchah, 
Umfittigt ihn, wählt er heran; 

Er findet eben alles gethan, 

Man rühmt ihm bieß, man preift ihm das: 
Er wäre gar gern auch etwas; 

Wie er foll wirken, fchaffen, lieben, 
Das fteht ja alles fchon gefchrieben 
Und, was noch ſchlimmer ift, gebrudt. 
Da fteht der junge Menſch verduckt 
Und endlich wird ibm offenbar: 

Er ſey nur was ein andrer war. 


Gern wär’ ich Ueberliefrung los 
Und ganz original; 

Doch iſt das Unternehmen groß 
‚Und führt in mandye Qual. 

Als Autochthone rechnet’ ich 

Es mir zur höchften Ehre, 
Wenn ich nicht gar zur wunderlich 
Selbft Ueberliefrung wäre. 


— — — 


Vom Vater hab' ich die Statur, 
Des Lebens ernſtes Führen, 

Bon Mütterhen die Frohnatur 

Und Luft zu fabuliren. 

Urahnherr war der Schönften hold, 
Das fpult fo hin und wieder, 
Urahnfrau Tiebte Schmud und Gold, 
Das zuckt wohl durch die Glieder. 
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Sind nun die Elemente nicht 
Aus dem Compler zu trennen, 
Was ift denn am dem ganzen Wicht 
Driginal zu nennen? 


Theilen kann ich nicht das Leben, 
Nicht das Innen noch das Außen, 
Allen muß das Ganze geben, 

Um mit euch ımb mir zu haufen. 
Immer hab’ ich nur gefchrieben 
Wie ich fühle, wie ich's meine, 
Und fo ſpalt' ich mich, ihr Lieben, 
Und bin immerfort der Eine, 


Sprüche in Proſa. 


Marimen und Beflerionen. 


In fleben Abthetlungen. 


Erfpe Abtheilung. 


Alles Geſcheidte ift ſchon gedacht worden, man muß nur verfuchen 
es noch einmal zu denken. 


Wie kann man fich felbft Tennen lernen? Durch Betrachten niemals, 
wohl aber durch Handeln. Berfuche deine Pflicht zu thun und vu weißt 
glei was an bir ift. 


— 


Was aber ift deine Pflicht? Die Forderung des Tages. 


Die vernünftige Welt ift als ein großes unfterbliche® Individuum zu 
betrachten, das unaufhaltiam das Nothwendige bewirkt und dadurch ſich 
jogar über das Zufällige zum Herrn mad. 


Mir wird, je länger ich lebe, immer verbrießlicher, wenn ich ben 
Menſchen jehe, ver eigentlich auf feiner höchſten Stelle da ift um ber 
Natur zu gebieten, um fi und bie Geinigen von der gewaltthätigen 

Goethe, ſammtl. Werke. I. 10 
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Nothwendigkeit zu befreien ; wenn ich fehe wie er aus irgend einem vor- 
gefaßten falſchen Begriff gerade das Gegentheil thut von bem was er 
will, und fich alsdann, weil die Anlage im Ganzen verborben ift, im 
Einzelnen kümmerlich herum pfufchet. 


Tüchtiger thätiger Mann verdiene dir und erwarte: 
von den Großen — Gnade, 
von den Mächtigen — Gunft, 
von Thätigen und Guten — Förderung, 
von der. Menge — Neigung, 
von dem Einzelnen — Liebe. 


Sage mir mit wen bu umgebft, fo fage ich dir wer bu bift; weiß 
ich, womit diu dich beichäftigft, jo weiß id) was aus bir werben Tan. 


— —— 


Jeder Menſch muß nach ſeiner Weiſe denken, denn er findet anf 
ſeinem Wege immer ein Wahres, oder eine Art von Wahrem die ihm 
durchs Leben hilft; nur darf er ſich nicht gehen laſſen; er muß ſich 
controliven ; der bloße nadte Inſtinct geziemt nicht dem Menſchen. 


Unbebingte Thätigfeit, von welcher Art fie fey, macht zuletzt banferott. 


In den Werken des Menfchen, wie in denen ver Natur, find eigentlich 
die Abfichten vorzüglich der Aufmerkſamkeit werth. 


Die Menfhen werden an ſich umb andern irre, weil fie die Mittel 
als Zweck behandeln, da denn vor lauter Thätigfeit gar nichts gefchieht 
ober vielleicht gar das Widerwärtige. 


— un 
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Was wir ausdenken, was wir vornehmen, follte fchon vollkommen 

jo rein und fchön jeyn, daß bie Welt mm daran zu verderben hätte; wir 

blieben dadurch in dem Vortheil, das Verſchobene zurecht zu rüden, Das 
Zerftörte wieder herzuftellen. 


Ganze, Halb⸗ und Bierteld- Ierthümer find gar ſchwer und mühſam 
zurecht zu legen, zu fidhten und das Wahre daran dahin zu ftellen wohin 
es gehört. 


un — — 


Eo iſt nicht immer nöthig, daß das Wahre ſich verkörpere; ſchon 
genug wenn es geiſtig umher ſchwebt und Uebereinſtimmung bewirkt; 
wenn es wie Glockenton ernft= freundlich durch Die Lüfte wogt. 


— — — 


Allgemeine Begriffe und großer Dünfel find immer auf dem Wege 
entjegliche8 Unglüd anzurichten. 


|— — ü— 


‚Blaſen iſt nicht flöten, ihr müßt die Finger bewegen.“ 


—— 


Die Botaniker haben eine Pflanzenabtheilung die fie Incompletae 
nemen; man kann eben auch fagen, daß es incomplete, unvollftänvige 
Menſchen giebt. Es find diejenigen deren Sehnfucht und Streben mit 
ihrem Thun und Leiften nicht proportionttt ift. 


Der geringfte Menſch kann complet feyn, wenn er ſich inmerhalb ber 
Gränzen feiner Fähigkeiten und Sertigfeiten bewegt ; aber ſelbſt fchöne 
Borzäge werben verdunkelt, aufgehoben und vernichtet, wenn jenes 
merläßlich geforberte Ebenmaaß abgeht. Dieſes Unheil wird fich in der 
neuern Zeit noch öfter hervorthun; denn wer wird wohl den Forderungen 
einer durchaus gefleigerten Gegenwart und zwar in fchnellfter Bewegung 
genugthun können ? 


Nur Hugthätige Menfchen, die ihre Kräfte kennen und fie mit Maaß 
und Gefcheibtigfeit benußen, werben e8 im Weltwejen weit bringen. 


Ein großer Fehler: daß man ſich mehr dünkt ald man ift und ſich 
weniger fchätt als man werth ift. 


E8 begegnet mir von Zeit zu Zeit ein Jüngling an dem ich nichts 
verändert noch gebejlert wünſchte; nur macht mir bange, daß ich manchen 
vollfommen geeignet ſehe, im Zeitftrom mit fortzufchwimmen; und bier 
iſt's wo ich immerfort aufmerffam madyen möchte: daß dem Menfchen in 
feinem zerbrechlihen Kahn eben deßhalb das uber in die Hand gegeben 
ift, damit er nicht der Willkr der Wellen, jonbern dem Willen feiner 
Einſicht Folge leifte. 


Wie fol num aber ein junger Mann für ſich felbft dahin gelangen, 
dasjenige für tabelnswerth und ſchädlich anzufehen was jebermann treibt, 
billigt und fördert? warum foll er ſich nicht und fein Naturell auch 
dahin gehen laſſen? 


— ne 


Für. das größte Unheil unferer Zeit, die nichts reif werben läßt, 
muß ich halten, daß man im nächſten YAugenblid den vorhergehenden 
verfpeift, den Tag im Tage verthut, und fo immer aus der Hand in ben 
Mund lebt, ohne irgend etwas vor fich zu bringen. Haben mir doch 
ſchon Blätter für fämmtliche Tageszeiten! ein guter Kopf könnte wohl 
noch eind und das andere intercaliven. Dadurch wird alles was ein jeder 
thut, treibt, bichtet, ja was er vor hat, ind Deffentliche gefchleppt. 
Niemand darf fi freuen oder leiden als zum Zeitvertreib der übrigen, 
und fo fpringt’8 von Haus zu Haus, von Stadt zu Stadt, von Reich 
zu Reich und zulegt von Welttheil zu Welttheil, alles velociferiſch. 


— — — 
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So wenig nun die Dampfmafchinen zu dämpfen find, fo wenig ift 
dieß auch im Sittlihen möglid ; die Xebhaftigkeit des Handels, das 
Durchraufchen bes Papiergelves, das Anfchwellen der Schulden um 
Schulden zu bezahlen, das alles find Die ungeheuren Elemente, auf vie 
gegenwärtig ein junger Mann gefegt if. Wohl ihm, wenn er von ber 
Natın mit mäßigem, rubigem Sinn begabt ift, um weber unverhältniß- 
mäßige Forderungen an bie Welt zu machen, noch auch von ihr fi 
beftimmen zu laſſen. 





Aber in einem jeden reife bedroht ihn der Tagesgeift, uud nicht 
ift nöthiger, als früh genug ihm die Richtung bemerflih zu machen, 
wohin fein Wille zu ſteuern hat. 


Die Bedeutſamkeit der unfchuldigften Reden und Handlungen wächſ't 
mit den Jahren, und wen ich länger um mich fehe, den fuche ich immer- 
fort aufmerffam zu machen, wel ein Unterjchieb ftattfinde zwiſchen 
Aufrichtigfeit, Bertrauen und Indiscretion, ja daß eigentlich Fein Unter⸗ 
Ichted jey, vielmehr nur ein leifer Uebergang vom Unverfänglichften zum 
Schädlichften, welcher bemerkt oder vielmehr empfunden werben müſſe. 


Hierauf haben wir unfern Tact zu üben, jonft laufen wir Gefahr 
auf dem Wege, worauf wir uns die Gunft der Menfchen erwarben, fie 
ganz unverſehens wieder zur verfcherzen. ‘Das begreift man wohl im Laufe 
des Lebens von felbft, aber erft nad bezahltem theurem Lehrgelde, das 
man leider feinen Nachkommenden nicht erfparen kann. 


— — 


Das Verhältniß der Künſte und Wiſſenſchaften zum Leben iſt, nach 
Verhaͤltniß der Stufen worauf fie ſtehen, nach Beſchaffenheit der Zeiten 
und tanfend andern Zufälligkeiten, fehr verſchieden; deßwegen auch niemand 
darüber im Ganzen leicht klug werben kann. 


— —ñN 
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Boefie wirkt am meiften im Anfang der Zuftände, fie feyen mın 
ganz rob, halbcultivirt, oder bei Abänderimg einer Sultur, beim Gewahr⸗ 
werben einer fremden Eultur; fo daß man aljo fagen kann, die Wirkung 
der Neuheit findet durchaus ftatt. 


Muſik im beften Sinne bedarf weniger der Neuheit, ja vielmehr je 
älter fie ift, je gewohnter man fie ift, deſto mehr wirft fie. 


Die Würde der Kunſt erſcheint bei der Muſik vielleicht am eminenteften, 
weil fie feinen Stoff hat, der abgerechnet werben müßte. Sie ift ganz 
Form und Gehalt und erhöht und verevelt alles was fie ausdrückt. 


Die Muſik ift heilig oder profan. Das Heilige ift ihrer Würde 
ganz gemäß, und hier hat fie die größte Wirkung aufd Leben, welche fih 
durch alle Zeiten und Epochen gleich bleibt. Die profane follte durchaus 
heiter ſeyn. 


Eine Muſik die den Heiligen und profanen Charakter vermifcht ift 
gottlos, und eine halbſchürige, welche ſchwache, jammervolle, erbärmlide 
Empfindungen auszubrüden Belieben findet, ift abgefchmadt. Denn fie 
ift nicht ernft genug, um heilig zu jehn, und es fehlt ihr der Haupt- 
charakter des Entgegengefebten: vie Heiterkeit. | 


Die Heiligkeit der Kirchenmuflfen, das Heitere und Nedifche der 
Bollsmelodien find die beiden Angeln, um bie ſich die wahre Muſik her: 
umbreht. Auf viefen beiden Bunkten beweif’t fie jederzeit eine unausbleib 
liche Wirkung: Andacht oder Tanz. Die Vermifchung macht irre, die 
Verſchwächung wird fade, und will die Muſik ſich an Lehrgedichte oder 
beſchreibende und dergleichen wenden, fo wird fie kalt. 
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Plaſtik wirkt eigentlich nur auf ihrer höchften Stufe; alles Mittlere 
kam wohl aus mehr denn Einer Urfache imponiren, «ber alle mittleren 
Kunſtwerle diefer Art machen. mehr irre als daß fie erfreuen. Die 
Bildhauerkunſt muß ſich daher noch ein ftoffartiges Intereſſe fuchen, und 
das findet fie in den Bildniſſen bebeutender Menſchen. Aber auch hier 
muß fie fchon einen hoben Grad erreichen, wenn fie zugleich wahr und 
würdig ſeyn will. 


— — — —— 


Die Malerei iſt die läßlichſte und bequemſte von allen Künſten. 
Die läßlichſte, weil man ihr um des Stoffes und des Gegenſtandes willen, 
auch da wo ſie nur Handwerk oder kaum eine Kunſt iſt, vieles zu gute 
hält und ſich an ihr erfreut; theils weil eine techniſche obgleich geiftlofe 
Ausführung den Ungebilveten wie den Gebildeten in Verwunderung ſetzt, 
fo daß fie ſich alfo nur einigermaßen zur Kunft zu fleigern braucht, um 
in einem höheren Grabe willlommen zu ſeyn. Wahrheit in Farben, 
Oberflächen, in Beziehungen der fichtbaren Gegenftände auf einander, ift 
ſchon angenehm; und da das Auge ohnehin gewohnt ift alles zu fehen, 
fo ft ihm eine Mißgeftalt, und alfo auch ein Mißbild nicht fo zumiber 
als dem Ohr ein Mißton. Man läßt die fchlechtefte Abbildung gelten, 
weil man noch fchlechtere Gegenftände zu fehen gewohnt if. Der Maler 
darf alfo mır einigermaßen Künftler feyn, fo findet er ſchon ein größeres 
Bublicum als der Muſiker, der auf gleihem Grabe ftünde ; wenigſtens 
kann der geringere Maler immer für fi) operiren, anftatt daß ber 
mindere Mufifer fi) mit andern fociiren muß, um durch gefellige Leiſtung 
einigen Effect zu thun. 


Die Frage: ob man bei Betrachtung von Kunftleiftungen vergleichen 
ſolle oder nicht, möchten wir folgendermaßen beantworten: Der ausge⸗ 
bildete Kenner foll vergleichen; denn ihm ſchwebt die Idee vor, er hat 
ven Begriff gefafit was geleiftet werden fönne und ſolle; der Liebhaber, 
auf dem Wege zur Bilvung begriffen, fördert ſich am beften wenn er 
nicht vergleicht, fonbern jedes Verdienft einzeln betrachtet ; dadurch bilvet 
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fih Gefühl und Sinn fir das Allgemeinere nach und nad aus. Das 
Vergleichen der Unkenner ift eigentlich mr eine Bequemlichkeit, vie ſich 
gern bes Urtheils überheben möchte. 


Wahrheitsliebe zeigt fih darin, daß man überall das Gute zu finden 
und zu ſchätzen weiß. 


— — — - 


Ein hiſtoriſches Menſchengefühl heit ein bergeftalt gebilbetes, daß 
es bei Schätzung gleichzeitiger Verdienſte und Verdienſtlichkeiten auch die 
Vergangenheit mit in Anſchlag bringt. 


Das Beſte was wir von der Geſchichte haben iſt der Enthuſiasmus 
den ſie erregt. 


— — — 


Eigenthümlichkeit ruft Eigenthümlichkeit hervor. 


Man muß bedenken, daß unter den Menſchen gar viele ſind, die 
doch auch etwas Bedeutendes ſagen wollen, ohne productiv zu ſeyn, und 
ba kommen die wunderlichſten Dinge an den Tag. 


— 


Tief und ernſtlich denkende Menfchen haben gegen das Publicum 
einen böfen Stand. 


Wenn ich die Meinung eines andern anhören foll, fo muß fie pofitio 
ausgeſprochen werden; problematifche® hab’ ich in mir felbft gemig. 
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Der Aberglaube gehört zum Weſen des Menſchen und flüchtet ſich, 
wenn man ihn ganz und gar zu verbrängen benkt, in bie wunderlichſten 
Ecken und Winkel, von wo er auf einmal, wenn er einigermaßen ficher 
zu ſeyn glaubt, wieder herbortritt. 


Wir würden gar vieles befjer fennen, wenn wir es nicht zu genau 
erfennen wollten. Wird und doc ein Gegenftand unter einem Winfel 
von fünfundvierzig Graben erft faßlich. 


Mitroflope und Ternröhre verwirren eigentlich den reinen Menfchenfinn. 


Ich ſchweige zu vielem fill, denn ich mag die Menfchen nicht irre 
machen, und bin wohl zufrieden, wenn fie fi freuen da wo id 
mich ärgere. 


Alles was umfern Geift befreit, ohne uns die Herrfchaft über uns 
ſelbſt zu geben, ift verderblich. 


Das Was des Kunſtwerks intereſſirt die Menſchen mehr als das 
Wie; jenes können fie einzeln ergreifen, dieſes im Ganzen nicht fallen. 
Daher kommt das Herausheben von Stellen, wobei zulegt, wen man 
wohl aufmertt, die Wirkung der Xotalität auch nicht ausbleibt, aber 
jedem unbewußt. 


— — 


Die Frage: woher hat’8 der Dichter? geht auch nur aufs 
Was, vom Wie erfährt dabei niemand etwa®. \ 


— — 
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Einbildungskraft wird nur durch Kunſt, beſonders durch Boefie 
geregelt. Es ift nichts fürchterlicher als Einbilvungsfraft ohne Gefchmad. 


Das Manierirte iſt em verfehlte Ideelle, ein fubjectivirtes reelle, 
baher fehlt ihm das Geiftreiche nicht Leicht. 


Der Philolog ift angewiejen auf die Congruenz des Gefchriebenliber- 
lieferten. Ein Manufeript liegt zum Grunde, e8 finden ſich in bemfelben 
wirkliche Lücken, Schreibfehler, die eine Lüde im Sinne machen, und was 
fonft alle8 an einem Manufcripte zu tadeln feyn mag. Nun findet fich 
eine zweite Wbjchrift, eine dritte; die PVergleichung derſelben bewirkt immer 
mehr, das Verftändige und PVernünftige ver Weberlieferung gewahr zu 
werden. Ja er geht weiter und verlangt von feinem innern Sum, daß 
berfelbe ohne äußere Hülfsmittel die Congruenz des Abgebanvelten immer 
beifer zu begreifen und varzuftellen wiſſe. Weil num hiezu ein befonderer 
Tact, eine befondere Vertiefung in feinen abgefchievenen Autor nöthig und 
ein gewiſſer Grab von Erfindungskraft geforvert wird, fo kann man dem 
Bhilologen nicht verdenken, wenn er fih auch ein Urtheil bei Geſchmacks⸗ 
fachen zutraut, welches ihm jedoch nicht immer gelingen wird. 


— —— 


Der Dichter iſt angewieſen auf Darſtellung. Das höchſte derſelben 
iſt, wenn ſie mit der Wirklichkeit wetteifert, d. h. wenn ihre Schilderungen 
durch den Geiſt dergeſtalt lebendig ſind, daß ſie als gegenwärtig für jeder⸗ 
mann gelten können. Auf ihrem höchſten Gipfel ſcheint die Poeſie ganz 
äußerlich; jemehr fie fih ins Innere zurückzieht, ift fie auf dem Wege zu 
finfen. — Diejenige die nur das Innere darftellt, chne es durch ein 
Aeußeres zu verförpern, oder ohne das Aeußere durch das Innere durch⸗ 
fühlen zu laflen, find beides bie legten Stufen, von melden aus fle ins 
gemeine Leben hineintritt. 
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Die Redekunſt ift angewiefen auf alle Vortheile ver Poeſie, auf alle 
ihre Rechte; fie bemächtigt fich derfelben und mißbraucht fie, um gewiſſe 
äußere, fittlihe ober umfittliche, augenblidliche Vortheile im bürgerlichen 
Leben zu erreichen. 


Ein in natürlicher Wahrheit und Großbeit, obgleich wild und un- 
behaglich ausgebilvetes Zalent ift Lord Byron, und deßwegen kaum ein 
anderes ihm vergleichbar. 


Eigentlichfter Werth ver fogenannten Vollkslieder ift der, daß ihre 
Motive unmittelbar von der Natım genommen find. Dieſes Vortheils aber 
Könnte der gebildete Dichter fich auch bedienen, wenn er es verftünbe. 


Hiebei aber haben jene immer das voraus, daß natürliche Menfchen 
ſich beffer auf den Laconismus verftehen al8 eigentlich Gebilvete. 


Shaffpeare ift file aufkeimende Talente gefährlich, zu leſen; er nöthigt 
fie, ihn zu reprobuciren, und fie bilden ſich ein, fich felbft zu produciren. 


— — 


Ueber Geſchichte kann niemand urtheilen als wer an ſich ſelbſt Ge: 
ſchichte erlebt hat. So geht es ganzen Nationen. Die Deutſchen können 
erſt über Literatur urtheilen, ſeitdem fie ſelbſt eine Literatur haben. 


Man iſt nur eigentlich lebendig, wenn man ſich des Wohlwollens 
andrer freut. 


Frömmigkeit iſt kein Zweck, ſondern ein Mittel, um durch die reinſte 
Gemüuthsruhe zur höchſten Cultur zu gelangen. 


— — — 


u 
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Deßwegen läßt fi) bemerken, daß diejenigen, welche Frömmigkeit als 
Zwed und Ziel auffteden, meiſtens Henchler werben. 


— — 


„Wenn man alt iſt muß man mehr thun als da man jung war.“ 


Erfüllte Pflicht empfindet ſich immer noch als Schuld, weil mau ſich 
nie ganz genug gethan. 


m —— 


Die Mängel erkennt nur der Liebloſe; deßhalb, um ſie einzuſehen, 
muß man auch lieblos werden, aber nicht mehr als hiezu nöthig iſt. 


— — 


Das höchſte Glück iſt das, welches unſere Mängel verbeſſert und 
unſere Fehler ausgleicht. 


Kannſt du leſen, ſo ſollſt du verſtehen; kaunſt du ſchreiben, ſo mußt 
bu etwas willen; kannſt du glauben, fo ſollſt vu begreifen; wenn du be- 
gehrft wirft du follen; wenn du forderft wirft du nicht erlangen, und wem 
du erfahren bift, folft vu nutzen. 


——— — 


Man erkennt niemand an als den der uns nmitzt. Wir erkennen ben 
Fürſten an, weil wir unter feiner Firma den Befig gefichert fehen. Wir 
gewärtigen und von ihm Schub gegen äußere und innere wiberwärtige 
Berhältniffe. 


Der Bach ift dem Müller befreundet dem er nutzt, und er ftürzt 
gern über die Räder; was hilft es ihm, gleichgültig durchs Thal binzu- 
ſchleichen. 
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— — —— — — —— — 


Wer ſich mit reiner Erfahrung begnügt und darnach handelt, der hat 
Wahres genug. Das heranwachſende Kind ift weile in dieſem Sinne, 


Diefe Theorie an und fir fh ift nichts müge, als in fo fern fie uns 
an den Zuſammenhang der Erfcheinungen glauben madıt. 


Alles Abftracte wird durch Anwendung dem Menſchenverſtand ge- 
nähert, und fo gelangt ver Menichenverftand durch Handeln und Beobachten 
zur Abftraction. 


Wer zuviel verlangt, wer fi am Verwickelten erfreut, der ift den 
Verirrungen ausgefet. 


Nach Analogien denken ift nicht zu fchelten; die Analogie hat ben 
Bortheil daß fie nicht abſchließt und eigentlic) nichts Letztes will; dagegen 
die Induction verberblich ift, bie einen vorgefeßten Zwed im Auge trägt 
und, auf denſelben losarbeitend, Falſches und Wahres mit fich fortreißt. 


——. 


Gewöhnliches Anfchauen, richtige Anficht der irbifchen Dinge, ift 
ein Exbtheil des allgemeinen Menſchenverſtandes. 


Reines Anfchauen de Aeußern und Innern ift jehr felten. 


— 


Es äußert ſich jenes im praftifchen Sinn, im unmittelbaren Handeln; 
dieſes ſymboliſch, vorzüglich durch Mathematik, in Zahlen und Formeln, 
durch Rede, uranfänglich, tropiſch, als Poeſie des Genies, als Sprüd;- 
wortlichkeit des Menſchenverſtandes. 
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Das Abweſende wirkt auf uns durch Ueberlieferung. ‘Die gewöhnliche 
ift hiftorifch zu nennen; eine höhere, der Einbildungskraft verwandte, ift 
mythiſch. Sucht man hinter diefer noch etwas Drittes, irgend eine Be- 
deutung, fo verwandelt fie fih in Myſtik. Auch wird fie leicht fentimental, 
fo Daß wir uns mm was gemlthlich ift aneignen. 


— — — 


Die Wirkſamkeiten auf die wir achten müſſen, wenn wir wahrhaft 
gefördert ſeyn wollen, ſind: 
Vorbereitende, 
Begleitende, 
Mitwirkende, 
Nachhelfende, 
Fördernde, 
Verſtärkende, 
Hindernde, 
Nachwirkende. 


— — 


Im Betrachten, wie im Handeln, iſt das Zugängliche von dem Un- 
zugänglichen zu unterſcheiden; ohne dieß läßt fih im Leben wie im Wiſſen 
wenig leiften. 


»Le sens commun est le Genie de Y’humanite.« 


_— —— —— 


Der Gemein-Berftand, der als Genie der Menſchheit gelten ſoll, 
muß vorerft in feinen Aeußerungen betrachtet werben. Worfchen wir wozu 
ihn die Menſchheit benußt, fo finden wir folgendes: 

Die Menfchheit ift bedingt durch Bedürfniſſe. Sind dieſe nicht be- 
friebigt, fo erweif’t fie ſich ungebulbig; find fie befriedigt, fo erjcheint fie 
gleichgültig. Der eigentliche Menſch bewegt ſich alſo zwiſchen beiden Zu- 
ftänden; und feinen Verftand, ven fogenannten Meenfchenverftand wirb er 
anwenden feine Bebürfniffe zu befriedigen; ift e8 gefchehen, jo hat er die 
Aufgabe, die Räume der Gleichgültigkeit auszufüllen. Beſchränkt fich dieſes 
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— — — — —— 


in die nächſten und nothwendigſten Gränzen, ſo gelingt es ihm auch. 
Erheben ſich aber die Bedürfniſſe, treten ſie aus dem Kreiſe des Gemeinen 
heraus, ſo iſt der Gemein-Verſtand nicht mehr hinreichend, er iſt kein 
Genius mehr, die Region des Irrthums iſt der Menſchheit aufgethan. 


Es geſchieht nichts Unvernünftiges, das nicht Verſtand oder Zufall 
wieder in bie Nichte brächten; nichts Bernünftiges, das Unverftand und 
Zufall nicht mißleiten könnten. 


— na. 


Jede große Idee, fobald fie in die Exrfcheinung tritt, wirft tyrannifch; 
daher die Bortheile die fie hervorbringt, fih nur alubald in Nachtheile 
verwandeln. Man kann deßhalb eine jede Yuftitution vertheidigen und 
rühmen, wenn man an ihre Anfänge erinnert und barzuthun weiß, Daß 
alles was von ihr im Anfange gegolten, auch jet noch gelte. 


Leſſing, der mancherlei Beſchränkung ummillig fühlte, läßt eine feiner 
Perfonen jagen: niemand muß müſſen. Ein geiftreicher frohgefinnter 
Mann fagte: wer will, der muß. Ein britter, freilich ein Gebilveter, 
fügte hinzu: wer einfieht, der will aud. Und fo glaubte man ben 
ganzen Kreis des Erfennens, Wollens und Müffens abgefchloffen zu haben. _ 
Aber im Durchfchnitt beftimmt die Erkenntniß des Menjchen, von welcher 
Art fie and fey, fein Thun und Laffen; deßwegen auch nichts ſchrecklicher 
ift, als die Unwiſſenheit handeln zu fehen. 


Es giebt zwei frieblihe Gewalten: das Recht und die Schicklichkeit. 


Das Recht dringt auf Schulpigfeit, die Polizei aufs Geziemende. 
Das. Recht ift abwägend und entfcheidend, die Polizei überſchauend und 
gebietend. Das Recht bezieht ſich auf den Einzelnen, bie Polizei auf bie 
Gefammtbeit. 
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Die Gefchichte der Wiſſenſchaften ift eine große Fuge, in der bie 
Stimmen der Bölfer nach und nad zum Vorſchein kommen. 


Bweite Abtheilung. 


Wenn der Menfch alles leiſten fol, was man von ihm fordert, fo 
muß er fi für mehr halten als er ift. 


Sp lange das nicht ind Abfurde gebt, erträgt man's auch gen. 


— —— 


Die Arbeit macht den Geſellen. 


Gewiſſe Bücher ſcheinen geſchrieben zu ſeyn, nicht damit man daraus 
lerne, ſondern damit man wiſſe, daß der Verfaſſer etwas gewußt hat. 


— — — 


Sie peitſchen den Quark, ob nicht etwa Creme daraus werden wolle 


—— — 


Es iſt weit eher möglich ſich in den Zuſtand eines Gehirns zu ver⸗ 
ſetzen, das im entſchiedenſten Irrthum befangen iſt, als eines das Halb- 
wahrheiten ſich vorſpiegelt. 


— — — 


Die Luſt der Deutſchen am Unſichern in den Künſten kommt aus 
der Pfuſcherei her: denn wer pfuſcht, darf das Rechte nicht u laſſen, 
ſonſt wäre er gar nichts. 


Es ift traurig anzufehen, wie ein außerorbentlicher Menſch ſich gar 
oft mit fich felbft, feinen Umftänden, feiner Zeit berummürgt, ohne auf 
einen grünen Zweig zu kommen. Trauriges Beifpiel Bürger. 


—— 


Die größte Achtung, die ein Autor für fein Publicum haben kann, 
ift, daß er niemald bringt was man erwartet, fondern was er felbft, auf 
der jebesmaligen Stufe eigner und fremder Bildung für recht und nüß- 
lich hält. 


Die Weisheit iſt nur in der Wahrheit, 


Wenn ich iwre kann es jeder bemerken, wenn ich Lüge mich. 


Der Deutfche hat Freiheit der Geſinnung und daher merkt er nicht, 
wenn es ihm an Geihmads- und Geiftes- Freiheit fehlt. 


— — — 


Iſt denn die Welt nicht ſchon voller Räthſel genug, daß man bie 
einfachften Erfcheinungen auch noch zu Raͤthſeln machen fol? 


Das kleinſte Haar wirft feinen Schatten. 


Was ich in meinem Leben durch faljche Tendenzen verſucht habe zu 
thun, bab’ ich denn Doch zulegt gelernt begreifen. 


Die Freigebigfeit erwirbt einem jeden Gunft, vorzüglich wenn fie von 
Demuth begleitet wird. 


Goethe, fämmtl. Werte. M. _ 11 
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— — —— — — — 


Vor dem Gewitter erhebt ſich zum letztenmale der Staub gewaltſam, 
der nun bald für lange getilgt ſeyn ſoll. 


Die Menſchen kennen einander nicht leicht, ſelbſt mit dem beſten 
Willen und Vorſatz, nun tritt noch der böſe Wille hinzu, der alles entſtellt. 


Man würde einander beſſer kennen, wenn ſich nicht immer einer dem 
andern gleichſtellen wollte. 


— 


Ausgezeichnete PBerfonen find daher übler dran als andere; da man 
fi mit ihnen nicht vergleicht, paßt man ihnen auf. 


In der Welt kommt's nicht drauf an, daß man die Menfchen kenne, 
jonbern daß man im Wugenblid Flüger ſey als ber vor und Stehende. 
Alle Jahrmärkte und Marktichreier geben Zeugnif. . 


— — — 


Nicht überall wo Waſſer iſt ſind Fröſche; aber wo man Fröſche hört 
iſt Waſſer. 


Wer fremde Sprachen nicht kennt, weiß nichts von ſeiner eigenen. 


Der Irrthum iſt recht gut ſo lange wir jung ſind, man muß ihn 
nur nicht mit ins Alter ſchleppen. 


— — * 


Alle Travers, die veralten, find unnützes ranziges Zeug. 


— —·— 


Durch die defpotifche Unvernunft des Kardinal Richelieu war Eorneille 
an fich felbft irre geworben. 
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Die Natur geräth auf Specificationen wie in eine e Sadgaffe, fie fann 
nicht durch und mag nicht wieder zurück, daher bie Hartnäckigkeit ber 
National- Bildung. 


— — 


ld 


Metamorphofe im höhern Sinn durch Nehmen und Geben, Gewinnen 
und Berlieren, bat ſchon ‘Dante trefflich gefchilbert. 


Jeder hat etwas in feiner Natur, das, wenn er es öffentlich aus⸗ 
ſpräche, Mißfallen erregen müßte. 


ne 


Wenn der Menſch Über fein Phyſiſches oder Moraliſches nachdenkt, 
findet er ſich gewöhnlich krank. 


Es iſt eine Forderung der Natur, daß der Menſch mitunter betäubt 
werde ohne zu ſchlafen, daher der Genuß im Tabakrauchen, Branntwein⸗ 
trinken, Opiaten. 


Dem thätigen Menſchen kommt es darauf an, daß er das Rechte 
thue, ob das Rechte geſchehe ſoll ihn nicht kümmern. 


Mancher klopft mit dem Hammer an der Wand herum und glaubt 
er treffe jedesmal den Nagel auf den Kopf. 


— — — 


Die franzöſiſchen Worte find nicht aus geſchriebenen lateiniſchen Worten 
entftanden, fondern aus geiprochenen. 


Das Zufällig-Wirkliche, an dem mir weder ein Geſetz der Natur 
noch der Freiheit für den Angenblick entdecken, nennen wir das Gemeine. 
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Bemalung und Punftirung der Körper ift eine Rückkehr zur Thierhen. 


Geſchichte fehreiben ift eine Art ſich das Vergangene vom Halje zu 
ſchaffen. 


Was man nicht verſteht beſitzt man nicht. 


Nicht jeder dem man Prägnantes überliefert, wird productiv; es fällt 
ihm wohl etwas ganz Bekanntes dabei ein. 


Gunſt, als Symbol der Souveränetät, von ſchwachen Menſchen 
ausgeübt. 


Es gibt nichts Gemeines was, fratzenhaft ausgedrückt, nicht humo⸗ 
riſtiſch ausfähe. 


Es bleibt einem Jeden immer noch ſo viel Kraft das auszuführen 
wovon er überzeugt iſt. 


— ii— 


Das Gevähtnig mag immer ſchwinden, wenn das Urtheil im Augen- 
blick nicht fehlt. 


— — — 


Die ſogenannten Natur⸗-Dichter find friſch und neu aufgeforderte, 
aus einer überbildeten, ſtockenden, mauierirten Kunſtepoche zurückgewieſene 
Talente. Dem Platten könmen fie nicht ausweichen, man kann fie daher 
al8 rüdfchreitend anfehen; fie find aber regenerirenb umb veranlaffen neue 
Borfchritte. 
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Keine Nation gewinnt ein Urtbeil, als wenn fie über fich felbft 
urtheilen Tann. Zu diefem großen Bortheil gelangt fie aber fehr fpät. 


Anftatt meinen Worten zu wiberfprechen follten fie nach meinem Sinne 
handeln. 


Ale Gegner einer geiftreichen Sache fchlagen nur in bie Kohlen, dieſe 
fpringen umber und zünden da wo fie fonft nicht gewirkt hätten. 


— — — 


Der Menſch wäre nicht der Vornehmſte auf der Erde, wenn er nicht 
zu vornehm für ſie wäre. 


— 


Das längft Gefundene wird wieder verfcharrt; wie bemühte ſich Tycho 
die Kometen zu regelmäßigen Körpern zu machen, wofür fle Seneca längft 
anerfannt. 


— — — — 


Wie lange hat man über die Antipoden hin und her geſtritten. 


Gewiſſen Geiſtern muß man ihre Idiotismen laſſen. 


— — — 


Es werden jetzt Productionen möglich die Null ſind, ohne ſchlecht zu 
ſeyn: Null, weil ſie keinen Gehalt haben; nicht ſchlecht, weil eine allge⸗ 
meine Form guter Muſter den Verfaſſern vorſchwebt. 


— 


Der Schnee ift eine erlogene Reinlichkeit. 


— — 


Wer ſich vor der Hoee heut, bat auch zuletzt den Begriff nicht mehr. 
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Unfere Meifter nennen wir billig bie, von denen wir immer lernen. 
Nicht ein Jeder, von dem wir lernen, verbient diefen Titel. 


Alles Lyriſche muß im Ganzen fehr vernünftig, im Einzelnen ein 
bischen unvernänftig ſeyn. 


—_- 


Es hat mit End) eine Beichaffenheit wie mit dem Meer, dem man 
unterjchieventliche Namen giebt und es iſt doch endlich alle gefalzen Wafler. 


Man fagt: eitles Eigenlob ftinfet; das mag ſeyn: was aber frember 
und ungerechter Tadel für einen Geruch habe, dafür hat das Bublicum 
feine Nafe. 


Der Roman ift eine ſubjective Epopöe, in welcher der Verfaſſer ſich 
die Erlaubniß ausbittet die Welt nach feiner Weife zu behandeln. Cs 
fragt fih alfo nur, ob er eine Weife babe, das andere wird fich fchen 
finden. 


Es giebt problematifhe Naturen, die feiner Tage gewachſen find, in 
ber fie fich befinden und denen Feine genug thut. Daraus entfteht der 
ungeheure Wiberftreit, der das Leben ohne Genuß verzehrt. 


Das eigentlih wahrhaft Gute was wir thun, gefchieht größtentpeite 
Glam, Vi et Precario. 


Ein Iuftiger Gefährte ift ein Rollwagen auf ver Wanderfchaft. 


—— 


Der Schuug iſt glänzend wenn die Sonne ſcheinen mag. 
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Der Müller denkt, es wachſe kein Weizen ald damit feine Mühle gehe. 


Es iſt ſchwer gegen den Wugenblid gerecht ſeyn: der gleichgültige 
macht uns Langeweile, am guten bat man zu tragen und am böfen zu 
Ihleppen. 


— — 


Der iſt der glücklichſte Menſch, der das Ende ſeines Lebens mit dem 
Anfang in Verbindung ſetzen kann. 


— — — 


So eigenfinnig widerſprechend iſt der Menſch: Zu feinem Vortheil 
will er feine Nöthigung, zu feinem Schaben leidet er jeven Zwang. 


Die Borficht ift einfach, die Hinterbreinficht vielfach. 
Ein Zuftand, der alle Tage neuen Verdruß zugieht, ift nicht der rechte. 


Bei Unvorfichtigkeiten ift nichts gewöhnlicher als Ausfichten auf vie 
Möglichkeiten eines Auswegs zu fuchen. 


—— —— — 


Die Hindus der Wüfte geloben feine Fiſche zu eſſen. 


— 


Es ift mit Meinungen, die man wagt, wie mit Steinen, die man " 
voran im Brette bewegt; fie können gejchlagen werden, aber fie haben ein 
Spiel eingeleitet, das gewonnen wird. 

Es ift fo gewiß als wunberbar, daß Wahrheit und Irrthun aus 
Einer Duelle entſtehen; deßwegen man oft dem Irrthum nicht ſchaden 
darf, weil man zugleich der Wahrheit ſchadet. 
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Die Wahrheit gehört dem Menſchen, ver Irrthum der Zeit an. 
Deßwegen fagte man von einem aufßerorbentlihen Dianne: Le malheur 
des tems a cause son erreur, mais la force de son ame !’en a fait 
sortir avec gloire. 


— — 


Jedermann hat feine Eigenheiten und fan fie nicht los werben; und 
doch geht mander an feinen Eigenheiten, oft an ben unſchuldigſten zu 
Grunde. 


— — 


Wer ſich nicht zu viel dünkt, iſt viel mehr als er glaubt. 


— — 


In Kunſt und Wiſſenſchaft jo wie im Thum und Handeln kommt 
alle8 darauf an, daß bie Objecte rein aufgefaßt ımd ihrer Natur gemäß 
behandelt werben. 


— — 


Wenn verſtändige, ſinnige Perſonen im Alter die Wiſſenſchaft gering 
ſchätzen, ſo kommt es num daher, daß fie von ihr und von ſich zu viel 
gefordert haben. 


— —— 


Ich bedaure die Menſchen welche von der Vergänglichkeit der Dinge 
viel Weſens machen und fi in Betrachtung irbifcher Nichtigkeit verlieren; 
find wir ja eben deßhalb da um das Vergängliche unvergänglich zu machen, 
das kaun ja nur dadurch gefchehen, wenn man beides zu ſchätzen weiß. 


— 


Was die Franzofen Tournure nennen ift eine zur Anmuth gemil: 
berte Anmaßung. Man ficht daraus, daß bie Deutfchen feine Tournure 
haben können, ihre Anmaßung ift hart und berb, ihre Anmuth mild und 
bemüthig; das eine ſchließt das andere aus und find nicht zu verbinden. 


— — 
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Einen Regenbogen, ver eine Biertelftimbe fteht, flieht man nicht 
mehr ar. 


Es begegnete und gefchieht mir noch, daß ein Werk bildender Kunft 
mir beim erften Anblid mißfällt, weil ih ibm nicht gewachlen bin; ahn' 
ih aber ein Verbienft daran, fo fuch’ ich ihm beizufommen und dann fehlt 
e8 nicht an ben erfreulichften Entdedungen; an ven Dingen werd' ich neue 
Eigenfchaften und an mir neue Yähigfeiten gemahr. 


Der Glaube ift ein häuslich, heimlich Kapital, wie es öffentliche 
Spar= und Hilfscaffen giebt, woraus man, in Tagen der Noth, Ein- 
zelnen ihr Bedürfniß reicht; bier nimmt ber Gläubige fich feine Zinfen 
im Stillen felbft. 


Der eigentliche Obſcurantismus ift nicht daß man die Ausbreitung 
des Wahren, Klaren, Nüglichen Hindert, fondern daß man das Falſche 
in Cours bringt. 


— ——— 


Indem ich mich zeither mit der Lebensgeſchichte wenig und viel 
bedeutender Menſchen anhaltender beſchäftigte, kam ich auf den Gedanken: 
es möchten ſich wohl die einen in dem Weltgewebe als Zettel, die andern 
als Einſchlag betrachten laſſen; jene gäben eigentlich die Breite des 
Gewebes an, dieſe deſſen Halt, Feſtigkeit, vielleicht auch mit Zuthat 
irgend eines Gebildes. Die Scheere der Parze hingegen beſtimmt die 
Länge, dem ſich denn das Uebrige alles zuſammen unterwerfen muß. 
Weiter wollen wir das Gleichniß nicht verfolgen. 


⸗ 


Auch Bücher haben ihr Erlebtes das ihnen nicht entzogen 
werden kann. 


Wer nie ſein Brod mit Thränen aß, 

Wer nicht die kummervollen Nächte 

Auf ſeinem Bette weinend ſaß, 

Der kennt euch nicht, ihr himmliſchen Mächte. 
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Diefe tieffhmerzlichen Zeilen wiederholte fich eine höchſt vollkommene, 
angebetete Königin in der graufamften Verbannung, zu grängzenlofem 
Elend verwiefen. Sie befreundete fi mit dem Buche das dieſe Worte 
und noch manche ſchmerzliche Erfahrung überliefert, und zog daraus einen 
peinlichen Troſt; wer durfte diefe ſchon in die Ewigkeit ſich erftredenve 
Wirkung wohl jemals verfünmern ? 


Mit dem größten Entzücken fieht man im Wpollo- Saal ver Billa 
Aldobrandini zu Frascati, auf welche glüdlihe Weiſe Dominichin die 
Ovidiſchen Metamorphofen mit der jchielichften Dertlichleit umgiebt ; dabei 
nun erinnert man fich gern, daß bie glüdlichften Ereigniſſe doppelt felig 
empfunden werben, wenn fie und in herrlicher Gegend gegönnt waren, 
ia, daß gleichgältige Momente durch würdige Localität zu hoher Bebeutung 
gefteigert wurden. 


Mannräufhlein nannte man ım fiebzehnten Jahrhundert gar 
ausdrucksvoll die Geliebte. 


Liebes gewajhenes Seelchen ift ver verliebtefte Ausdruck 
auf Hiodenſee. 


— — 


Das Wahre iſt eine Fackel, aber eine ungeheure; deßwegen ſuchen 
wir alle nur blinzend fo daran vorbei zu kommen, in Furcht ſogar und 
zu verbrennen. 


— — 


Die Klugen haben mit einander viel gemein. Aeſchylus. 


— un. 


Das eigentlich Unverſtändige ſonſt verſtändiger Meuſchen iſt, daß fie 
nicht zurecht zu legen wiſſen, was ein Anderer ſagt, aber nicht gerade 
trifft, wie er's hätte ſagen ſollen. 
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Ein Jeder, weil er ſpricht, glaubt auch über die Sprache ſprechen 
zu können. 


— 


Man darf nur alt werden um milder zu ſeyn; ich ſehe keinen Fehler 
begehen, den ich nicht auch begangen hätte. 


— — 


Der Handelnde iſt immer gewiſſenlos, es hat niemand Gewiſſen, 
als der Betrachtende. 


32 


Ob denn die Glücklichen glauben, daß der Unglückliche wie ein 
Gladiator mit Anſtand vor ihnen umkommen ſolle, wie der römiſche 
Pöbel zu fordern pflegte? ” 


Den Timon fragte jemand wegen des Unterrichts feiner Kinder. Laßt 
fie, fagte der, unterrichten in dem was fie niemal begreifen werben. 


Es giebt Perfonen, denen ich wohl will, und wünſchte ihnen befier 
wollen zu könmen. 


Der eine Bruder brad Töpfe, der andere Krüge. Berberbliche 
Wirthſchaft! 


Wie man aus Gewohnheit nach einer abgelaufenen Uhr hiuſieht, als 
wenn fie noch ginge; fo blidt man aud wohl einer Schönen ins Geficht, 
als wenn fie noch liebte. 


Der Haß iſt ein actives Mißvergnügen, ver Neid ein pallives; 
deßhalb darf man fi nicht wundern, wenn ber Neid fo jchnell in 
Haß übergeht. 
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Der Rhythmus bat etwas Zauberifches, ſogar macht er uns glauben, 
das Erhabene gehöre uns an. 


— — 


Dilettantismus, ernſtlich behandelt, und Wiſſenſchaft, mechaniſch 
betrieben, werden Pedanterei. 


— — e — 


Die Kunſt kann niemand fördern als der Meiſter. Gönner fördern 
den Künſtler, das iſt recht und gut; aber dadurch wird nicht immer die 
Kunſt gefördert. 


Deutlichkeit iſt eine gehörige Vertheilung von Licht und Schatten. 
Hamann. Hört! 


Shakſpeare ift reich an wunderfamen Tropen, die aus perfonificirten 
Begriffen entftehen, und uns gar nicht Heiden würden, bei ihm aber 
völlig am Plage find, weil zu feiner Zeit alle Kunft von der Allegorie 
beherrfcht wurde. 

Auch findet derfelbe Gleichniſſe wo wir fie nicht hernehmen würden; 
>» B. vom Buche. Die Druderfunft war ſchon über Hundert Sahre 
erfunden, deſſen ungeachtet erfchten ein Buch noch als ein Heiliges, wie 
wir aus dem damaligen Einbande fehen; und fo war es dem eblen 
Dichter Lieb und ehrenwerth; wir aber brofchiren jett alles und haben 
nicht leicht vor dem Einbande noch feinem Inhalte Reſpect. 


— — —3 


Herr von Schweinichen iſt ein merkwürdiges Geſchichts- und 
Sittenbuch; fir die Mühe die es koſtet es zu leſen, finden wir und 
reichlich belohnt; es wird für gewille Zuftände eine Symbolik der vol- 
fommenften Art. E8 ift fein Leſebuch, aber man muß es gelefen haben. 
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Der tbörigfte von allen Irrthümern ift, wenn junge gute Köpfe 
glauben ihre Drigmalität zu verlieren, indem fie das Wahre anerfennen 
was von andern fchon anerfannt worden. 


— m. 


Die Gelehrten find meift gehäflig, wenn fie wiberlegen; einen 
Irrenden fehen fie gleich als ihren Todfeind an. 


— — 


Die Schönheit kann nie über ſich ſelbſt deutlich werden. 


Sobald man der ſubjectiven, oder ſogenannten ſentimentalen Poeſie, 
mit der objectiven, darſtellenden, gleiche Rechte verlieh, wie es denn auch 
nicht wohl anders ſeyn konnte, weil man ſonſt die moderne Poeſie ganz 
hätte ablehnen müſſen; jo war voraus zu fehen, daß, wenn auch wahr- 
bafte poetifche Genies geboren werben follten, fie body immer mehr das 
Gemüthliche des inneren Lebens als das Allgemeine des großen Weltlebens 
darftellen wilrden. Diejes ift nun in dem Grabe eingetroffen, daß es 
eme Poefie ohne Tropen giebt, der man doch keineswegs allen Beifall 
verfagen Tann. 


Dritte Abtheitung. 


Der Irrthum ift viel leichter zu erkennen, als die Wahrheit zu 
finden; jener Tiegt auf der Oberfläche, damit läßt fi) wohl fertig werben ; 
diefe ruht in der Tiefe, danach zur forfchen ift nicht jedermanns Sache. 


Wir alle leben vom Vergangnen und gehen am Vergangnen zu Grunde. 
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\ — 





Wie wir was Großes lernen ſollen, flüchten wir uns gleich in unfre 
angeborne Armſeligkeit und haben doch immer etwas gelernt. 


Den Deutſchen iſt nichts daran gelegen zuſammen zu bleiben, aber 
doch für ſich zu bleiben. Jeder, ſey er auch welcher er wolle, hat ſo 
ein eignes Fürſich, das er ſich nicht gern möchte nehmen laſſen. 


— — 


Die empiriſch-ſittliche Welt beſteht größtentheils nur aus böſem 
Willen und Neid. 


Der Aberglaube iſt die Poeſie des Lebens, deßwegen ſchader's dem 
Dichter nicht abergläubiſch zu ſeyn. 


Das Leben, ſo gemein es ausſieht, ſo leicht es ſich mit dem Gewöhn⸗ 
lichen, dem Alltäglichen zu begnügen ſcheint, hegt und pflegt doch immer 
gewiſſe höhere Forderungen im Stillen, und ſieht ſich nach Mitteln um, 
ſie zu befriedigen. 


Mit dem Vertrauen iſt es eine wunderliche Sache: Hört man mir 
Einen, der kann ſich irren oder ſich betrügen; hört man viele, die find 
in demſelbigen Falle und gewöhnlich findet man da die Wahrheit gar 
nicht heraus. 


·— — 


Unreine Lebensverhältniſſe ſoll man niemand wünſchen; fie find aber 
für den, der zufällig hinein geräth, Prüfſteine des Charakters und des 
Entſchiedenſten was der Menſch vermag. 


— — — — 


Ein beſchränkter ehrlicher Menſch ſieht oft die Schelmerei der feinſten 
Mächler (Faiseurs) durch und durch. 


— — — — 
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— 





Wer keine Liebe fühlt, muß fchmeicheln lernen, jonft fommt er 
nicht aus. 


— _ 


Segen die Kritik kann man ſich weder fchüten noch wehren; men 
muß ihr zum Trug handeln, und das läßt fie fich nad und nad) gefallen. 


— 


1 
Die Menge kann tüchtige Menſchen nicht entbehren, und die Tüchtigen 
find ihnen jederzeit zur Lafl. 


— — — 


Wer meine Fehler überträgt, iſt mein Her und wenn's mein 
Diener wäre, 


Memoiren von oben herunter oder von unten hinauf, fie müflen fich 
immer begegnen. 


Wenn man von den Leuten Pflichten fordert und ihnen feine Rechte 
zugeftehen will, muß man fie gut bezahlen. 


— — — 


Das ſogenannte Romantiſche einer Gegend iſt ein ſtilles Gefühl des 
Erhabenen unter der Form der Vergangenheit, oder was gleich Inutet, 
der Einſamkeit, Abweſenheit, Abgefchievenheit. 


— — — 


Der herrliche Kirchengeſang: Veni Creator Spiritus iſt ganz 
eigentlich ein Appel ans Genie; deßwegen er auch geiſt⸗ und kraftreiche 
Menſchen gewaltig anfprict. 


— 2— — 


Das Schöne iſt eine Manifeſtation geheimer Naturgeſetze, die une 
ohne deſſen Erfcheinung ewig wären verborgen geblieben. 
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Aufrichtig zu ſeyn kann ich verfpredjen; umparteüſch zu fen aber nicht 


Der Undank ift immer eime Art Schwäche. Ich habe nie gefehen, 
daß tüchtige Menſchen wären undankbar geweſen. 


Wir alle find fo bornirt, daß wir immer glauben Recht zu haben; 
und fo läßt ſich ein außerorventlicher Geift denken, ver nicht allem irrt, 
fondern fogar Luft am Irrthum hat. 


Keine mittlere Wirkung zur Vollendung des Guten und Rechten ift 
ſehr felten; gewöhnlich ſehen wir Pebanterie, welche zu retarbiren, Frech 
heit, die zu übereilen ftrebt. 


Worte und Bild find Correlate, die ſich immerfort fuchen, wie wir 
an Tropen und Gleichniffen genugfam gewahr werden. So von jeher, 
was dem Ohr nach innen gejagt oder gefungen 'war, follte dem Auge 
gleichfalls entgegen kommen. Und fo fehen wir in kindlicher Zeit in 
Geſetzbuch und Heilsordnung, in Bibel und Fibel, fi Wort und Bil 
immerfort balanciren. Wenn man ausſprach mas fich nicht bilden, bildete 
was fich nicht ausfprechen ließ, fo war das ganz recht; aber man v.rgrifi 
fi) ‚gar oft, und ſprach ftatt zu bilden, und daraus entftanden die doppelt 
böfen ſymboliſch⸗ muftifchen Ungeheuer. 


Eine Sammlung von Anekdoten und Marimen ift für den Weltmann 
ber größte Schag, wenn er die erften an ſchicklichen Orten ins Gelpräd) 
einzuftreuen, der letten im treffenden Falle fich zu erinnern weiß. 


m — 


Man jagt: flubire Künftler die Natur! Es ift aber feine Kleinigkeit 
aus dem Gemeinen das Edle, aus der Unform das Schöne zu entwideln. 
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— ⸗· — — — — — 


Wo der Antheil ſidh verliert, verliert ſich auch das Gedächtniß. 


Die Welt ift eine Glode die einen Riß bat, fie Happert aber 
klingt nicht. 


— —— 


Die Zudringlichkeit junger Dilettanten muß man mit Wohlwollen 
ertragen, ſie werden im Alter die wahrſten Verehrer der Kunſt und 
des Meiſters. 


— 


— — — 


Wenn die Menſchen recht ſchlecht werden, haben ſie keinen Antheil 
mehr als die Schadenfreude. 


Geſcheidte Leute find immer das beſte Converſations-Lexikon. 


Es giebt Menſchen die gar nicht irren, weil fie fid) nichts Bernünf- 
tiges vorfegen. 


— — 


Kenne ich mein Verhältniß zu mir ſelbſt und zur Außenwelt, ſo 
heiß' ich's Wahrheit. Und fo kann jeder feine eigene Wahrheit haben, 
und es ift Doch immer biejelbige. 


Das Beſondere unterliegt ewig dem Allgemeinen; das Allgemeine 
bat ewig fich den Befondern zu fügen. 


Bom eigentlich Productiven ift niemand Herr und fie müflen es alle 
nur jo gewähren lajjen. 


Soetbe, ſammtl. Werte. IM. 12 
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Wem vie Natur ihr offenbares Geheimniß zu enthüllen anfängt, ver 
empfindet eine unwiderſtehliche Sehnfucht nach ihrer würbigften Auslegerin, 
der Kunſt. 


— — 


Die Zeit ift felbft ein Element. 


— — —— 


Der Menſch begreift niemals wie anthropomorphiſch er iſt. 


Ein Unterſchied, der dem Verſtand nichts giebt, iſt kein Unterſchied. 


Die Verwechſelung eines Conſonanten mit dem andern möchte wohl 
aus Unfähigkeit des Organs, die Verwandlung ber Vocale in Diphthongen 
aus einem eingebildeten Pathos entſtehen. 


Man kann nicht für jedermann leben, beſonders für die nicht, mit 
denen man nicht leben möchte. 


Der Appell an die Nachwelt entſpringt aus dem reinen lebendigen 
Gefühl, daß es ein Unvergängliches gebe, und, wenn auch nicht gleich 
anerlannt, doch zulegt aus der Minorität fi) der Moajorität werbe zu 
erfreuen haben. 


— — — 


Geheimniſſe find noch feine Wunder. 


— — 


I convertiti stano freschi appresso di me. 


Leichtfinnige, leidenfchaftliche Begünftigung problematifcher Talente war 
ein Fehler meiner frühern Jahre, den ich niemals ganz ablegen lonute. 
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·— — — .— 


Ich möchte gern ehrlich mit die ſeyn, ohne daß wir und entzweiten, 
das geht aber nit. Du benimmft dich falſch und fegeft dich zwiſchen 
zwei Stühle, Anhänger gewinnſt du nicht un verlierft deine Freunde. 
Bas foll daraus werben! 


— — —- 


Es iſt ganz einerlei, vornehm oder gering ſeyn, das Menſchliche 
mug man immer ausbaden. 


Die liberalen Schriftfteller fpielen jest ein gutes Spiel, fie haben 
das ganze Publicum zu Suppleanten. 


— — — 


Wenn ich von liberalen Ideen reden höre, ſo verwundere ich mich 
immer, wie die Menſchen ſich gern mit leeren Wortſchällen hinhalten; 
eine Idee darf nicht liberal ſeyn. Kräftig ſey ſie, tüchtig, in ſich ſelbſt 
abgeſchloſſen, damit ſie den göttlichen Auftrag, productiv zu ſeyn, erfülle; 
noch weniger darf der Begriff liberal ſeyn, denn der hat einen ganz 
andern Anftrag. 

Wo man die Liberalität aber ſuchen muß, das iſt in den Geſinnungen 
und dieſe find das lebendige Gemuth. 

Geſinnungen aber find ſelten liberal, weil vie Geſinnung unmittelbar 
aus der Berfon, ihren nächften Beziehungen und Bebürfniffen hervorgeht. 

Weiter fchreiben wir nicht; an dieſem Maaßſtab halte man, was 
man tagtäglich hört. 


— — — 


Es ſind immer nur unſere Augen, unſere Vorſtellungsarten, die 
Natur weiß ganz allein was ſie will, was ſie gewollt hat. 





Gieb mir wo ich ſtehe! 
Archimedes. 

Nimm dir wo du ſteheſt! 
Noſe. 

Behaupte wo du ſtehſt! 
G. 
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Allgemeines Cauſal⸗Verhältniß das der Beobachter auffucht, und 


ähnliche Erſcheinungen einer allgemeinen Urjache zufchreibt; an die nächte 
wird felten gedacht. 


— 2. 


Einem Klugen widerfährt feine geringe Thorheit. 


— ·— 


Bei jedem Kunſtwerk, groß oder klein, bis ins Kleinſte kommt alles 
auf die Conception an. 


— —— 


Es giebt eine Poeſie ohne Tropen, die ein einziger Tropus iſt. 


Ein alter gutmüthiger Eraminator ſagt einem Schüler ind Ohr: 
Etiam nihil didicisti, 
und läßt ihn für gut hingehen. 


Das Firtreffliche ift unergründlich, man mag damit anfangen was 
man will. 


Aemilium Paulum — virum in tantum laudandum, in quantum 
intelligi virtus potest. 


Ich habe mich jo lange ums Allgemeine bemüht, bis ich einjehen 
lernte was vorzügliche Menjchen im Beſondern leiften. 


Eigentlih weiß man nur wenn man wenig weiß; mit dem Wiflen 


wächft der Zweifel. 
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Die Irrthümer des Menfchen machen ihn eigentlic, liebenswürdig. 


Bonus vir semper tiro. 


Es giebt Menſchen vie ihr Gleiches lieben und auffuchen, und wieder 
folhe die ihr Gegentheil lieben und biefem nachgehn. 


Mer fi von jeher erlaubt hätte, die Welt fo fchlecht anzufehen 
. wie ung bie Widerfacher barftellen, der müßte em miferable8 Subject 
geworben fen. 


— — 


Mißgunſt und Haß beſchränken den Beobachter auf die Oberfläche, 
ſelbſt wenn Scharfſinn ſich zu ihnen geſellt; verſchwiſtert ſich dieſer hin⸗ 
gegen mit Wohlwollen und Liebe, ſo durchdringt er die Welt und den 
Menſchen, ja er kann hoffen zum Allerhöchſten zu gelangen. 


· — nn 


Panoramic ability ſchreibt mir ein engliſcher Kritiker zu, wofür ich 
allerfchönften® zu danken habe. 


Einem jeven wohlgefinnten Deutſchen ift eine gewiffe Portion poetifcher 
Gabe zu wünſchen, als das wahre Mittel feinen Zuftand, von welcher 
Art er auch ſey, mit Werth und Anmuth einigermaßen zu umffeiden. 


. Den Stoff fieht jedermann vor fid), den Gehalt findet une der, der 
etwas dazu zu thun hat, und die Form ift ein Geheimniß den Meiften. 


Die Menſchen halten ſich nit ihren Neigungen and Lebendige. “Die 
Jugend bildet fich wieder an der Jugend. 
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Mir mögen die Welt kennen lernen wie wir wollen, fie wird immer 
eine Tag- und eine Nadhtfeite behalten. 


Der Irthum wieverholt fi) immerfort in ver That, deßwegen muß 
man das Wahre unermüblich in Worten wiederholen. 


— — -- 


Wie ın Rom außer den Römern noch ein Boll von Statuen war, 
fo ift außer diefer realen Welt noch eime Welt des Wahns, viel mäd- 
tiger beinahe, in der bie Meiften leben. 


Die Menſchen find wie das rothe Meer: ver Stab hat fie kaum 
auseinander gehalten, gleich binterbrein fließen fie wieder zufanmen. 


Pflicht des Hiſtorikers: das Wahre vom Falſchen, das Gewiſſe vom 
Ungewiflen, pas Zweifelhafte vom Berwerflichen zu unterfcheiden. 


Eine Chronik fchreibt nur derjenige, dem die Gegenwart wichtig ifl. 


— 


Die Gedanken kommen wieder, die Ueberzeugungen pflanzen fich fort, 
die Zuflände gehen unmwieberbringlich vorüber. 


„Unter allen Bölferfchaften haben die Griechen den Traum des Pebene 
am fchönften geträumt.” 


lleberjeger find ale geichäftige Kuppler anzufehen die uns eine halb- 
verjchleierte Schöne als höchſt liebenswürdig anpreifen, fie erregen cine 
unmiberftehliche Neigung nad) dem Original. 
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Das Alterthum jegen wir gem über und, aber die Nachwelt nicht. 
Nur ein Bater neidet feinen Sohn nicht das Talent. 


Sich fuborbiniven ift überhaupt feine Kunft; aber in abfteigender 
Linie, in der Defcendenz, etwas über ſich erkennen was unter einem fteht! 


— — 


Unſer ganzes Kunſtſtück beſteht darin, daß wir unſere Exiſtenz auf⸗ 
geben um zu exiſtiren. 


-. — m 


Alles was wir treiben und thun ift ein Abmüden; wohl dem der 
nicht müde wird. 


„Hoffnung ift die zweite Seele der Unglücklichen.“ 


„L’Amour est un vrai recommenceur.“ 


— 


Es giebt im Menfchen auch ein ‘Dienenwollendes; daher Die Chevalerie 
der Franzoſen eine Servage. 


„Im Theater wird durch die Beluftigung des Gefichts und Gehörs 
bie Reflerion ſehr eingeſchränkt.“ 


Erfahrung kann fi) ins Unenbliche erweitern, Theorie nicht in eben 
dem Sinne ſich reinigen und volllommener werben. Jener fteht das 
Univerſum nach allen Richtungen offen, dieſe bleibt innerhalb der Gränze 
der menfchlihen Fähigkeiten eingeſchloſſen. Deßhalb müflen alle Vor- 
ſtellungsarten wiederkehren und der wunberliche Fall tritt ein, daß bei 
erweiterter Erfahrung eine bornirte Theorie wieder Gunft erwerben Tamı. 
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Es ift immer diefelbe Welt, die der Betrachtung offen fteht, die 
immerfort angefchaut oder geahnet wird, und es find immer biejelben 
Menfchen, vie im Wahren over Falſchen leben, um letzten bequemer als 
im erften. 


Die Wahrheit widerfpricht ımferer Natur, der Irrthum nicht, und 
zwar aus einem fehr einfachen Grunde: die Wahrheit forbert, daß wir 
und für beſchränkt erfennen follen, der Irrthum fchmeichelt und, wir 
feyen auf ein oder die andere Weiſe unbegrängt. 


— 


Es iſt nun ſchon bald zwanzig Jahre daß die Deutſchen ſämmtlich 
transfcendiven. Wenn fie es eimmal gewahr werben, müſſen fie ſich 
wunderlich vorfommen. 


Daß Menſchen dasjenige noch zu können glauben was fie gekonnt 
haben, ift natürlicy genug; daß andere zu vermögen glauben was fie nie 
vermodhten, ift wohl jeltfam aber nicht felten. 


Zu allen Zeiten find es nur die Individuen, welche für die Willen- 
ſchaft gewirkt, nicht das Zeitalter. Das Zeitalter war's, das den Sofrated 
durch Gift hinrichtete; das Zeitalter, das Huſſen verbrannte; die Zeitalter 
find fi) immer gleich geblieben. 


Das ift die wahre Symbolif, wo das Beſondere das Allgemeinere 
vepräjentirt, nicht ald Traum und Schatten, ſondern als lebendig augen- 
blidliche Offenbarung des Unerforjchlichen. 


Alles Ideelle, fobald es vom Realen gefordert wird, zehrt endlich 
dieſes und fich ſelbſt auf. So der Credit (Papiergeld) das Silber und 
fich ſelbſt. 
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Tu 


Die Meifterfhaft gikt oft fir Egoismus 


— - — — 


Sobald die guten Werke und das Berdienftliche derſelben aufhören, 
fogfeich tritt die Sentimentalität dafür ein, bei den Proteftanten. 


Es ift eben als ob man es felbft vermöcdte, wenn man ſich guten 
Raths erholen kann. 


Die Wahliprüche deuten auf das, was man nicht hat, wornad man 
ſtrebt. Man ftellt fich ſolches wie billig immer vor Augen. 


— — — 


„Wer einen Stein nicht allein erheben mag, der ſoll ihn auch ſelbander 
liegen laſſen.“ 


— — — 


Der Deſpotismus fördert die Autokratie eines jeden, indem er von 
oben bis unten die Verantwortlichkeit dem Individuum zumuthet und ſo 
den höchſten Grad von Thätigkeit hervorbringt. 


Alles Spinoziſtiſche in der poetiſchen Production wird in der Reflexion 
Machiavellismus. 


Man muß ſeine Irrthümer theuer bezahlen wenn man ſie los werden 
will, und dann hat man noch von Glück zu ſagen. 


Wenn ein deutſcher Literator feine Nation vormals beherrſchen wollte, 
fo mußte er ihr nur glauben machen, es jey einer da der fie beherrichen 
wolle. Da waren fie gleich jo verjchüchtert, daß fie fich von wem es aud) 
wäre gern beberrichen ließen. 
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»Nihil rerum mortalium tam instabile ac ſluxum est quam 
potentia non sua vi nixa.« 


„Es giebt auch After-Künftler, Dilettanten und Speculanten: 
jene treiben bie Kunſt um des Vergnügens, dieſe um des Nutzens willen.“ 


Gefelligfeit lag in meiner Natur, deßwegen ich bei vielfachen Unuter- 
nehmen mir Mitarbeiter gewann und mich ihnen zum Mitarbeiter bilbete, 
und jo das Glüd erreichte, mid, in ihnen und fie in mir fortleben zu jehen. 


— — — 


Mein ganzes inneres Wirken erwies ſich als eine lebendige Heuriftif, 
welche eine unbelannte geahnete Regel anerkennend, ſolche in der Außen⸗ 
welt zu finden und in bie Außenwelt einzuführen tradhtet. 


Es giebt eine enthufiaftiiche Reflexion, die von dem größten Werth 
ift, wenn man ſich von ihr nur nicht hinreißen läßt. - 


Nur in der Schule felbit ift die eigentliche Borfchule. 


Der Irrthum verhält fi gegen das Wahre, wie der Schlaf gegen 
das Wachen. Ich habe bemerkt, daß man aus dem Irren fi wie erquidt 
wieder zu dem Wahren hinmwenbe. 


Ein jeder leidet, der nicht für fich felbft handelt. Man hanbeit für 
Andere, um mit ihnen zu genießen. 


— u 


Das Faßliche gehört der Sinnlichkeit und dem Verſtande. Hieran 
ſchließt ſich das Gehörige, welches verwandt ift mit dem Schicklichen. Das 
Gehörige jedoch ift ein Verhältniß zu einer befondern Zeit und entſchie ⸗ 
denen Umſtänden. 
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-- 


Eigentlich lernen wir nur von Büchern, die wir nicht beurtbeilen 
fönnen. Der Autor eines Buchs das wir beurtbeilen fünnten, müßte von 
und lernen. 


Deßhalb ift die Bibel ein ewig wirkſames Buch, weil, jo lange die 
Welt fteht, niemand auftreten und fagen wirb: Sch begreife es im Ganzen 
und verftehe es im Einzelnen. Wir aber fagen .befcheiden: Im Ganzen 
ift es ehrwürdig, und um Einzelnen anwendbar. 


Alle Myſtik ift ein Transſcendiren und em Ablöſen von irgend einem 
Gegenftande, den man hinter fich zu laffen glaubt. Je größer und be- 
beutender basjenige war, dem man abfagt, deſto reicher find die Produc⸗ 
tionen des Myſtikers. 


Die orientalifche myſtiſche Poefie hat deßwegen ven großen Borzug, 
daß der Reichthum der Welt den ber Adepte wegweift, ihm noch jederzeit 
zu Gebote fteht. Er befindet fi) alfo noch immer mitten in ver Fülle, 
bie er verläßt und ſchwelgt in dem mas er gern los ſeyn möchte. 


Chriftliche Myſtiker follte e8 gar nicht geben, da die Religion felbft 
Myſterien darbietet. Auch gehen fie immer gleich ins Abſtruſe, in den 
Abgrund des Subjects. 


Ein geiftreiher Mann fagte, die neuere Myſtik ſey die Dialektik des 
Herzens und deßwegen mitunter jo erftaunenswerth und verführerifc, weil 
fie Dinge zur Sprache bringe zu denen der Menſch auf dem gewöhnlichen 
Berftands-, Vernunfts⸗ und Religions-Wege nicht gelangen würde. Wer 
fh Muth und Kraft glaube, fie zu ftubiren, ohne fich betäuben zu Laffen, 
der möge ſich in diefe Höhle des Trophonios verfenfen, jedoch auf feine 
gene Gefahr. 
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Die Deutichen jollten in einem Zeitraume von dreißig Jahren das 
Wort Gemüth nicht ausſprechen, dann würde nad) und nad Gemüth jih 
wieber erzeugen; jetzt heißt e8 nur: Nachſicht mit Schwächen, eignen und 
fremden. 


Die Vorurtheile ver Menfchen beruhen auf dem jebesmaligen Charafter 
der Menſchen, daher find fie, mit dem Zuſtand innig vereinigt, gan 
unüberwindlih. Weber Evidenz, noch Verftand, noch Vernunft haben ven 
mindeften Einfluß darauf. 


Charaktere machen oft die Schwäche zum Geſetz. Weltkenner haben 
gejagt: „Die Klugheit ift unüberwindlich hinter welcher ſich die Furcht ver- 
ftedt." Schwache Menfchen haben oft revolutionäre Gefinnungen: fie 
meinen, ed wäre ihnen wohl, wenn fie nicht regiert würden, und fühlen 
nicht, daß fie weder ſich noch andere regieren Fönnen. 


In eben dem Falle find die neuern beutfchen Künftler: den Zweig 
ber Kunft, den fie nicht befiten, erflären fie filr jchäblih und daher weg: 
zuhauen. 


Der Menfchenverftand wird mit dem gejunden Deenfchen rein geboren, 
entivielt ſich aus ſich felbft und offenbart fid) durch ein entſchiedenes Ge⸗ 
wahrwerden und Anerfennen des Nothwendigen und Nüglichen. Praktiſche 
Männer und Frauen bedienen fid) deilen mit Sicherheit. Wo er mangelt 
halten beide Sejchlechter was fie begehren für nothwendig, und für nützlich 
was ihnen gefällt. 


Alle Menſchen, wie jie zur Freiheit gelangen, machen ihre Fehler 
gelten: die Starken das Uebertreiben, die Schwachen das Vernachläſſigen. 
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Der Kampf des Alten, Beftehenden, Beharrenden mit Entwicelung, 
Ans» und Umbildung ift immer berfelbe Aus aller Orbnung entfteht 
zuletzt Pedanterie; um dieſe [08 zu werben zerftört man jene, und es geht 
eme Zeit bin bis man gewahr wird, daß man wieder Orbnung machen 
müſſe. Claſſicismus und Romanticismus, Innungszwang und Gewerbe- 
freiheit, Feſthalten und Zerſplittern des Grundbodens, es iſt immer der⸗ 
ſelbe Conflict der zuletzt wieder einen neuen erzeugt. Der größte Verſtand 
des Kegierenden wäre baher biefen Kampf fo zu mäßigen, daß er ohne 
Untergang der einen Seite ſich ins Gleiche ftellte; dieß ift aber den Men— 
ihen nicht gegeben und Gott fcheint e8 auch nicht zu wollen. 


Welche Erziehungsart ift für die befte zu halten? Antwort: die ber 
Hydrioten. Als Inſulaner und Seefahrer nehmen fie ihre Knaben gleid, 
mit zu Schiffe und laſſen fie im Dienfte heranfrabeln. Wie fie etwas 
leiften, haben fie Theil am Gewim; und fo fimmern fie ſich fchon um 
Handel, Tanſch und Beute, und es bilden ſich die tlichtigften Küften- und 
Seefahrer, die klügſten Handelsleute und verwegenften Piraten, Aus einer 
ſolchen Maſſe können denn freilih Helden hervortreten, die ben verberb- 
fihen Brander mit eigener Hand an das Admiralſchiff der feindlichen Flotte 
feftf(ammern. 


Alles Bortreffliche beſchränkt und für einen Augenblid, indem wir 
und demfelben nicht gewachſen fühlen; nur infofern wir e8 nachher in 
unfere Cultur aufnehmen, es unfern Geift- und Gemüths- Kräften aneig- 
nen, wird es und lieb und werth. 


Kein Wunder, daß wir uns alle mehr oder weniger im Mittelmäßigen 
gefallen, weil es uns in Ruhe läßt; es giebt das behagliche Gefühl als 
wenn man mit feines Gleichen umginge. 


Das Gemeine muß man nicht rilgen, denn das bleibt fich ewig gleich. 


1% 
Wir können einem Widerſpruch in uns felbft nicht entgehen; wir müſſen 
ihn auszugleichen fuchen. Wenn uns andere widerſprechen, das geht und 
nichts an, das iſt ihre Sache. 


Es ift fo viel gleichzeitig Tüchtiges und Treffliches auf der Welt, 
aber es berührt fi nicht. 


Welche Regierung die befte ſey? Diejenige die und lehrt und ſelbſt 
zu regieren. 


— — — 


Dociren kannſt du Tüchtiger freilich nicht, es iſt, wie das Predigen, 
durch unſern Zuſtand geboten, wahrhaft nüutzlich wenn Cowerſation und 
Katechiſation ſich anſchließen, wie es auch urſprünglich gehalten wurde 
Lehren aber kannſt du und wirft du, das iſt: wenn That dem Urtheil, 
Urtbeil der That zum Leben hilft. 


Gegen die drei Einheiten ift nichts zu fagen, wenn das Sujet fehr 
einfach ift; gelegentlich aber werben dreimal drei Einheiten, glücklich ver: 
ſchlungen, eine jehr angenehme Wirkung thun. 


— 


Wenn die Männer fi mit ven Weibern fchleppen, fo werben fie je 
gleichjam abgefponnen wie ein Woden. 


Es kann wohl feyn, daß der Menſch durch öffentliches und häusliches 
Geſchick zu Zeiten gräßlich gebrofchen wird; allein das rüdfichtlofe Schid: 
fal, wenn e8 die reichen Garben trifft, zerfnittert nur das Stroh, die 
Körner aber fpüren nichts davon und fpringen Iuftig auf der Tenne hin 
und wieber, unbekümmert ob fie zur Mühle, ob fie zum Saatfeld wandern. 
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Arden von Feversham, Shakſpeare's Jugendarbeit. Es ift der 
ganze reintrene Ernft des Auffaflens und Wiedergebens, ohne Spur von 
Rüdficht auf den Efſect, volllommen dramatiſch, ganz untheatraliſch. 


— —ñ— 


Shalſpeares trefflichſten Theaterſtücken mangelt es bie und da an 
Facilitãt: fie find etwas mehr als fie ſeyn follten, und eben deßhalb deuten 


fie auf den großen Dichter. 


— — — 


Die größte Wahrſcheinlichkeit der Erfüllung läßt noch einen Zweifel 
zu; daher ift das Gehoffte, wenn es in die Wirklichkeit eintritt, jederzeit 
überrafchend. 


— 


Allen andern Künſten muß man etwas vorgeben, ber griechifchen 
allein bleibt man ewig Schulbner. 


— — 


Vis superba formae. Ein ſchönes Wort von Johannes Secundus. 


Die Sentimentalität der Engländer ift humoriſtiſch ımb zart, ber 
Franzoſen populär und weinerlih, ver Deutſchen naiv und renliftifch. 


Das Abfurde mit Geſchmack dargeftellt, erregt Widerwillen und Be 
wunderung. | 
Bon der beften Geſellſchaft ſagte man: ihr Geſpräch ift unterrichtenn, 
ihr Schweigen bildend. 
Bon einem bebeutenden frauenzimmerlichen Gedichte fagte jemand, es 
habe mehr Energie als Enthuſiasmus, mehr Charakter als Gehalt, mehr 
Rhetorik als Poeſie und im Ganzen etwas Männliches, 


Es ift nichts ſchrecklicher als eine thätige Unwiſſenheit. 


Schönheit und Geift muß man entfernen, wenn man nicht ihr Knecht 
werben will. Ä " 


— —— 


Der Myſticismus iſt die Scholaſtik des Herzens, die Dialektik des 
Gefühle, 


Man fchont die Alten, wie man die Kinder fchont. 


Der Alte verliert eins der größten Menſcheurechte, er wird nicht mehr 
von feines Gleichen beurteilt. 


——- 


Es ift mir in den Wiffenfchaften gegangen wie Einem der früh auf 
fteht, in der Dämmermg die Morgenröthe, ſodam aber die Sonne un: 
geduldig erwartet, und doch, wie fie bervortritt, geblenvet wird. 


Man ftreitet viel und wird viel ftreiten über Nuten und Schaden 
ber Bibelverbreitung. Mir ift Har: fchaden wird fie wie bisher, dogma⸗ 
tifch und phantaftifch gebraudht; muten wie bisher, didaktiſch und gefühlvell 
aufgenommen. 


Große, von Ewigkeit her, oder im der Zeit entiwidelte, urſprüngliche 
Kräfte wirken unaufhaltfam, ob nugend oder ſchadend, das ift zufällig. 


Die Idee ift ewig und einzig; daß wir auch den Plural brauchen, 
ift nicht wohlgethan. Alles was wir gemahr werben und wovon wir reden 
fönnen, find nur Manifeftationen der Idee; Begriffe fprechen wir aut, 
und injofern ift die Idee felbft ein Begriff. 
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Im Aeſthetiſchen thut man nicht wohl, zu fagen: die Ipee des Schönen; 

baburch vereinzelt man das Schöne, das doch einzeln nicht gebacht werben 

kann. Bom Schönen kann man einen Begriff haben und viefer Begriff 
fann überliefert werben. 





— —n 


Die Manifeftation der Idee als des Schönen ift eben fo flüchtig, 
ald die Manifeftation des Exrhabenen, des Geiftreichen, des Luſtigen, des 
Lächerlichen. Dieß ift die Urſache, warum fo ſchwer barliber zu reden ift. 


Hecht äfthetifch - vivaktiich könnte man feyn, wenn man mit feinen 
Schülern an allem Empfindungswerthen vorüberginge, oder es ihnen zu— 
brächte im Moment, wo es culmimirt und fie höchſt empfänglich find. 
Da aber dieſe Forderung nicht zu erfüllen ift, fo müßte der höchſte Stolz 
des Kathederlehrers feyn, die Begriffe fo vieler Manifeftationen in feinen 
Schülern dergeftalt zum Leben zu bringen, daß fie fiir alles Gute, Schöne, 
Große, Wahre empfänglich würden, um es mit Freuden aufzufaflen, wo 
e8 ihnen zur rechten Stunde begegnete. Ohne daß fie es merften und 
wüßten, wäre fomit die Grundidee, woraus Alles hervorgeht, in ihnen 
(ebendig geworben. 


Wie man gebildete Menſchen fieht, fo findet man, daß fie nur für 
eine Manifeftation des Urweſens, oder doch nur für wenige empfänglich 
find, und das ift ſchon genug. Das Talent entwidelt im Praktifchen alles 
und braucht von den theoretifchen Einzelnheiten nicht Notiz zu nehmen: ber 
Muſicus kann ohne feinen Schaden den Bildhauer ignorixen und umgelehrt. 


.o—— — 


Man foll ſich alles praktiſch denken und deßhalb auch dahin trachten, 
daß verwandte Manifeftationen der großen Idee, infofern fie durch Men⸗ 
ſchen zur Erfcheinung kommen follen, auf eine gehörige Weife in einander 
wien. Malerei, Plaſtik und Mimik fteben in einem ungertrennlichen 
Bezug; doch muß der Künftler, zu dem einen berufen, ſich hüten, von 

Goethe, fämmtl. Werke. Il. 13 
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dem anbern beichäbigt zu werben: der Bildhauer kann fi) vom Maler, 
der Maler vom Mimiler verführen laſſen und alle drei können einander 
fo veriwirren, daß Feiner verjelben auf den Füßen fteheri bleibt. 


Die mimifhe Tanzkunſt würbe eigentlich alle bilvenden Künfte zu 
Grunde richten und mit Recht. Glücklicherweiſe ift der Sinuenreiz, ven 
fie bewirkt, jo flüchtig, und fie muß, um zu reizen, ins llebertriebene 
gehen. Dieſes ſchreckt die übrigen Künftler glücklicherweiſe ſogleich ab; doch 
können fie, wenn fie Mug und vorfichtig find, viel babei lernen. 


Bierte Abtheilung. 


Madame Roland, auf dem Blutgerüfte, verlangte Schreibzeng, um 
bie ganz befondern Gedanken aufzufchreiben, die ihr auf dem leßten Wege 
vorgeſchwebt. Schade daß man ihr’8 verfagte; dem am Ende des Lebens 
gehen dem gefaßten Geifte Gedanken auf, bisher undenkbare; fie find wie 
felige Dämonen, die fih auf den Gipfeln der Vergangenheit glänzend 
nieberlaffen. 


Man fagt fi oft im Leben daß man die Bielgefchäftigkeit (zodı- 
apayuosurn) vermeiden, befonders, je älter man wird, ſich defto weniger 
in ein neues Geſchäft einlaffen folle. Aber man bat gut reden, gut fich 
und Anderen rather. Aelter werben heißt jelbft ein neues Gefchäft antreten ; 
alle Berhältniffe verändern fi), und man muß entweder zu handeln ganz 
aufhören, oder mit Willen und Bewußtjeyn das neue Rollenfach über 
nehnen, 


— [nn 


Große Talente find felten, und felten ift e8 daß fie ſich felbft erken 
nen; nun aber bat Fräftiges unbewußtes Handeln ımb Sinnen fo höchſt 
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erfreuliche als unerfreuliche Folgen, und in ſolchem Conflict ſchwindet ein 
bedeutendes Leben vorüber. Hievon ergeben fih in Medwins Unter: 
baltungen fo merkwürdige als traurige Veifpiele. 


Dom Abfoluten in theoretiſchem Sinne wag' ich nicht zu reden; be- 
baupten aber darf ich: daß wer es in der Erfcheinung anerfannt und immer 
im Auge behalten bat, fehr großen Gewinn davon erfahren wird. 


In der Nee leben heit das Unmögliche behandeln als wenn es mög- 
(ih wäre. Mit dem Charalter hat es viefelbe Bewandtniß: treffen beide 
zuſammen, fo entftehen Ereigniffe, worüber die Welt vom Erftaunen ſich 
Iahrtaufende nicht erholen Tann. 


Napoleon der ganz in ver Idee lebte, Fonnte fie doch im Bewußtſeyn 
nicht erfaflen; er läugnet alles Ideelle durchaus und fpricht ihm jede Wirt- 
lichfeit ab, inbefien er eifrig es zu verwirklichen trachtet. Einen ſolchen 
innern perpetuirlichen Widerſpruch kann aber fen Harer, unbeftechlicher 
Berftand nicht ertragen, und es ift höchft wichtig, wenn er, gleichlam ge: 
nötbigt, fich darüber gar eigen und anmuthig ausdrückt. 


Er betrachtet die Idee als ein geiftiges Wefen, das zwar keine Realität 
hat, aber wenn es verfliegt ein Reſiduum (Caput mortuum) zurückläßt, 
dem wir die Wirklichkeit nicht ganz abfprechen fünnen. Wenn biefes uns 
auch ftarr und materiell genug fcheinen mag, fo jpricht er ſich ganz anders 
ans, wenn er von den unaufhaltfamen Folgen feines Lebens und Treibens 
mit Ölauben und Zutrauen die Seinen unterhält. Da gefteht er wohl 
gern: daß Leben Lebendiges hervorbringe, daß eine gründliche Befruchtung 
auf alle Zeiten hinauswirke. Er gefällt fi zu bekennen, daß er dem 
Weltgange eine friſche Anregung, eine neue Richtung gegeben habe. 


Höchſt bemerfenswerth bleibt e8 immer, daß Menfchen, veren Ber- 
ſönlichkeit faft ganz Idee ift, fich fo äußerſt vor dem Phantaftifchen fcheuen. 
Sp war Hamann, dem es ımerträglich jchien, wenn von Dingen einer 
andern Welt gejprochen wurde. Er drückte ſich gelegentlich darüber in 
einem gewiſſen Paragraphen aus, den er aber, weil er ihm unzulänglic 
ſchien, vierzehnmal variirte und ſich doch immer wahrjcheinlich nicht genug 
that. Zwei von biefen Verſuchen find und übrig geblieben; einen britten 
haben wir felbft gewagt, welchen hier abbruden zu laſſen wir durch Oben- 
ftehendes veranlaft find. 


Der Menſch ift ala wirklich in die Mitte einer wirklichen Welt geſetzt 
und mit folden Organen begabt, daß er das Wirkliche und nebenbei das 
Mögliche erkennen und hervorbringen kann. Alle gefunden Menſchen haben 
bie Meberzeugung ihres Daſeyns und eined Dafeyenden um fie ber. In 
deſſen giebt e8 auch einen hohlen Fleck im Gehirn, d. h. eine Stelle wo 
fich fein Gegenftand abfpiegelt, wie denn aud im Auge felbft ein Fledchen 
ift das nicht fieht. Wird der Menſch auf dieſe Stelle beſonders aufmerk⸗ 
fam, vertieft er ſich darin, fo verfällt ex in eine Geiftesfranfheit, ahnet 
bier Dinge aus einer andern Welt, bie aber eigentlich Undinge find 
und weder Geftalt noch Begränzung haben, fondern al$ leere Nacht- Räum- 
lichkeit ängftigen und den, der ſich nicht losreißt, mehr als gefpenfterhaft 
verfolgen. 


— — — 


Literatur iſt das Fragment der Fragmente; das Wenigſte deſſen, was 
geſchah und geſprochen worden, ward geſchrieben, vom Geſchriebenen iſt 
das Wenigſte übrig geblieben. 


— — 


Und doch bei aller Unvollſtändigkeit des Literarweſens finden wir 
tauſendfältige Wiederholung, woraus hervorgeht wie beſchränkt des Men⸗ 
ſchen Geiſt und Schidjal ſey. 
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Den einzelnen Verkehrtheiten des Tags follte man immer nur große 
weltgefchichtliche Maſſen entgegenfeten. 


— 


Da wir denn doch zu biefer allgemeinen Weltberathung als Affefloren, 
obgleich sine voto, berufen find und wir uns von den Zeitumgsfchreibern 
tagtäglich veferiren laſſen: fo ift e8 ein Glück auch aus der Vorzeit tüchtig 
Neferivende zu finden. Für mich find von Raumer und Wadler in 
den neueften Tagen vergleichen geworben. 


Die Frage: wer höher fteht, der Hiftorifer oder der Dichter? darf 
gar nicht aufgeworfen werben; fle concurriren nicht mit einander, fo wenig 
ald der Wettläufer und ver Fauſtkämpfer. Jedem gebührt feine eigene 
Krone. 


nn 


Die Pflicht des Hiftorifers ift zwiefach: erft gegen ſich felbft, dann 
gegen den Pefer. Bei fich felbft muß er genau prüfen was wohl gefchehen 
ſeyn könnte, und um bes Leſers willen muß er feſtſetzen mas gejchehen 
ſey. Wie er mit fich felbft handelt, mag er mit feinen Kollegen aus 
machen, das Publicum muß aber nicht ing Geheimniß hineinfehen, wie 
wenig in der Gefchichte als entſchieden ausgemacht kann angeſprochen werben. 


—-. 


Es geht uns mit Büchern wie mit neuen Bekanntſchaften. Die erfte 
Zet find wir body vergnägt, wenn wir im Allgemeinen Webereinftimmung 
finden, wenn wir und an irgend einer Hauptfeite unferer Eriftenz freundlich 
berührt fühlen; bei näherer Belanntjchaft treten alsdann erft Die ‘Differenzen 
hervor, und da ift denn die Hauptſache eines vernünftigen Betragend, daß 
man nicht, wie etwa in der Jugend gefchieht, fogleich zurückſchaudere, ſon⸗ 
bern daß man gerade das Webereinftimmende recht feft halte, und ſich über 
die Differenzen vollklommen aufkläre, ohne ſich deßhalb vereinigen zu wollen. 


— 


198 


Eine ſolche freundlich⸗belehrende Unterhaltung ift nıir durch Stieden- 
roth's Pſychologie geworden. Alle Wirkung des Aeußern aufs Innere 
‚ trägt er unvergleihlih ver, und wir fehen die Welt nochmals nach und 
nach in und entfteben. Aber mit der Gegenwirkung bed Innern nad) 
außen gelingt es ihm nicht eben fo. Der Entelechie, die nichts aufnimmt 
ohne ſich's durch eigene Zuthat anzueignen, läßt er nicht Gerechtigfeit 
wiberfahren, und mit bem Genie will es auf biefem Weg gar nicht fort; 
und wenn er das Ideal aus der Erfahrung abzuleiten denkt und jagt, das 
Kind idealifirt nicht, fo mag man antworten, das Kind zeugt nid: 
denn zum Gewahrwerden des Ideellen gehört auch eine Pubertät. Doch 
genug, er bleibt uns ein werther Gefell und Geführte und foll uicht von 
unferer Seite kommen. 


Mer viel mit Kindern lebt, wird finden daß feine äußere Einwirkung 
auf fie ohne Gegenwirkung bleibt. 


Die Gegenwirkung eines vorzüglich kindlichen Weſens ift ſogar leiven- 
ſchaftlich; das Eingreifen tüchtig. 


Deßhalb Leben Kinder in Echnellurtheilen, um nicht zu fagen un 
Vorurtheilen; denn bis das ſchnell aber einfeitig Gefaßte ſich auslöfcht um 
einem Allgemeinen Pla zu machen, erforbert e8 Zeit. Hierauf zu achten 
ift eine der größten Pflichten des Erziehers. 


Ein zweijähriger Knabe hatte die Geburtstagsfeier begriffen, an der 
feinigen vie befcheerten Gaben mit Dank und Frende ſich zugeeignet, nicht 
weniger dem Bruber die feinigen bei gleichem Feſte gegönnt. 

Hiedurch veranlaft fragte er am Weihnachtsabenn, wo fo viele 
Geſchenke vorlagen: wann denn fein Weihnachten komme? Dieß allgemeine 
Feſt zu begreifen war nod) ein ganzes Jahr nöthig. 
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Die große Schwierigkeit bei pſychologiſchen Reflexionen ift, daß man 
immer das Innere und Aeußere parallel, oder vielmehr verflochten betrachten 
muß. Es iſt immerfort Syftole und Diaftole, Einathmen und Ausathmen 
des lebendigen Weſens; Tann man es auch nicht ausſprechen, fo beobachte 
man es genau und merke barauf. 


Mein Berhältniß zu Schiller gründete ſich auf die entſchiedene Richtung 
beider auf einen Zweck, unfere gemeinfame Thätigkeit auf die Verſchiedenheit 
der Mittel, woburd wir jenen zu erreichen ftrebten. 


Bei einer zarten Differenz, die einft zwifchen uns zur Sprache kam, 
und woran ich durch eine Stelle feine Briefs wieder erinnert werde, 
macht ich folgende Betrachtungen : 

Es ift ein großer Unterfchied, ob der Dichter zum Allgemeinen das 
Befondere fuht, oder im Befondern das Allgemeine ſchaut. Aus jener 
Art entfteht Allegorie, wo das Beſondere nur al8 Beifpiel, ald Erempel 
des Allgemeinen gilt; die lettere aber ift eigentlich die Natur der Poefle; 
fie fpricht ein Beſonderes aus, ohne and Allgemeine zu denken, ober 
darauf hinzuweiſen. Wer nun dieſes Beſondere lebendig faßt, erhält 
zugleih dad Allgemeine mit, ohne es gewahr zu werben, oder erft ſpät. 


— — — 


Wenn ich mich in einer mittleren oder großen Stadt umſehe und 
bemerke, wo denn die Menſchen fi hinwenden um ihren Abend zuzu⸗ 
bringen, fo findet fih iummer, daß man dahin gehe, wo man grüßen 
begrüßt wird, wo man gerne hört und gehört wird, wo man beim 
gejelligen Geſpräch und Spiel immer gewiß ift feine Partie zu finden. 


— —— 


Im dieſem Sinne hab' ich mich mit dem literariſchen Eonver- 
ſationsblatt befreimdet, das freilich mm als Converſations heft bei mir 
einzutreten verpflichtet if. An Zerſtreuung läßt e8 uns bie Welt nicht 
fehlen; wenn ich leſe, will ic mich fammeln und nicht, wie jener 
Sultan von Indien, durch abgerupfte Mährchen bingehalten jeyn. 
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Freundſchaft kann fi bloß praktiicd erzeugen, praftiih “Dauer 
gewinnen. Neigung, ja fogar Liebe, Hilft alles nichts zur Freundſchaft. 
Die wahre, die thätige, probuctive befteht darin, daß wir gleichen Schritt 
im Leben halten, daß der Freund meine Zwede billigt, ich die ſeinigen, 
und daß wir fo wmwerrüdt zufammen fortgehen, wie auch fonft bie 
Differenz unſerer Denk- und Lebensweife feyn möge. 


— — — mn — 


Sünfte Abtheilung. 


Man nimmt in der Welt jeden wofür er ſich giebt; aber er muß 
fih auch für etwas geben. Man erträgt bie Unbequemen lieber al8 man 
die Unbedeutenden duldet. 

Man kann der Geſellſchaft alles aufdringen, nur nicht was eine 
Folge hat. 


Wir lernen die Menſchen nicht kennen, wenn ſie zu uns kommen; 
wir müſſen zu ihnen gehen, um zu erfahren wie es mit ihnen ſteht. 


—— — 


Ich finde es beinahe natürlich, daß wir an Beſuchenden mancherlei 
auszuſetzen haben, daß wir ſogleich wenn ſie weg ſind, über ſie nicht 
zum liebevollſten urtheilen: denn wir haben ſo zu ſagen ein Recht, ſie 
nach unſerm Maaßſtabe zu meſſen. Selbſt verſtändige und billige Menſchen 
enthalten ſich in ſolchen Fällen kaum einer ſcharfen Cenſur. 


Wenn man dagegen bei andern geweſen iſt und hat ſie mit ihren 
Umgebungen, Gewohnheiten, in ihren nothwendigen unausweichlichen 
Zuftänden gefehen, wie fie um ſich wirken, oder wie fie fich fügen; jo 
gehört ſchon Uinverftand und böfer Wille dazu, um das lächerlich zu finden, 
was uns in mehr als einem Sinne ehrwürdig fcheinen müßte. 


— — 
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Durch das was wir Betragen und gute Sitten nennen, foll bad 
erreicht werden, was außerdem nur durch Gewalt, oder auch nicht einmal 
durch Gewalt zu erreichen iſt. 


Der Umgang mit Frauen iſt das Element guter Sitten. 


— — 


Wie kann der Charakter, die Eigenthümlichkeit des Menſchen, mit 
der Pebensart beftehen? 


— — — 


Das Eigenthlimliche müßte durch die Lebensart erft recht hervorgehoben 
werben. Das Bedeutende will jedermann, nur foll es nicht unbequem jeyn. 


Die größten Vortheile im Leben überhaupt wie in ber Geil haft 
hat ein gebilbeter Solbat. 


— —— 


Rohe Kriegsleute gehen wenigſtens nicht aus ihrem Charakter, und 
weil doch meift hinter der Stärke eine Gutmüthigkeit verborgen liegt, fo 
ft im Notbfall auch mit ihnen auszufonmen. 


— — 


Niemand iſt läftiger als ein täppiſcher Menſch vom Civilftande. 
Von ihm könnte man die Feinheit fordern, da er ſich mit nichts Rohem 
zu beſchäftigen hat. 


— — — 


Wenn wir mit Menſchen leben, die ein zartes Gefühl für das 
Schickliche haben, ſo wird es uns Angſt um ihretwillen, wenn etwas 
Ungeſchicttes begegnet. 
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Cs käme uiemand mit der Brille auf der Nafe in ein vertrauliche 
Gemach, wenn er wüßte, baß ben Frauen fogleich die Luft vergeht ihn 
anzuſehen und ſich mit ihm zu unterhalten. 


Zutraulichfeit an der Stelle der Ehrfurcht ift immer lächerlich. Es 
würde niemand den Hut ablegen, nachdem er kaum das Compliment 
gemacht hat, wenn er wüßte, wie komiſch das ausfieht. 


— — 


Es giebt kein Äußeres Zeichen der Höflichkeit, das nicht einen tiefen 
fittlichen Grund hätte. Die vechte Erziehung wäre, welche dieſes Zeichen 
und den Grund zugleich überlieferte. 


Das Betragen ift ein Spiegel, in welchem jever fein Bild zeigt. 


— — — 


Es giebt eine Höflichkeit des Herzens; fie iſt der Liebe verwandt. 
Aus ihr entfpringt die bequemfte Höflichkeit des äußern Betragens. 


— 


Freiwillige Abhängigkeit ift der fchönfte Zuſtand, und wie wäre ber 
möglich ohne Liebe. 


Wir find nie entfernter von unfern Winfchen, als wenn wir und 
einbilden das Gewünſchte zur befigen. 


Niemand ift mehr Sklave ald der ſich für frei hält ohne es zu feyn. 


Es darf fih eimer mur für frei erllären, fo fühlt er fich den 
Augenblick als bedingt. Wagt er es ſich für bebingt zu erffären, fc 
fühlt er ſich frei. 











Gegen große Vorzüge eines Anbern giebt es fein Rettungsmittel ale 
bie Liebe. 


— — — 


Es iſt was ſchreckliches um einen vorzüglichen Mann, auf den ſich 
die Dummen was zu gute thun. 


Es giebt, ſagt man, für den Kammerdiener keinen Helden. Das 
kommt aber bloß daher, weil der Held nur vom Helden anerkannt werden 
kann. Der Kammerdiener wird aber wahrſcheinlich Seinesgleichen zu 
Ihägen wiſſen. 


— — 


Es giebt feinen größern Troſt für die Mittelmäßigkeit als daß das 
Genie nicht unſterblich ſey. 


— — — 


Die größten Menſchen hängen immer mit ihrem Jahrhundert durch 
eine Schwachheit zuſammen. 

Man hält die Menſchen gewöhnlich für gefährlicher als ſie ſind. 
Thoren und geſcheidte Leute ſind gleich unſchädlich. Nur die Halbnarren 
und Halbweiſen, das ſind die gefährlichſten. 


Man weicht der Welt nicht ſicherer aus als durch die Kunſt, und 
man verknüpft ſich nicht ſicherer mit ihr als durch die Kunſt. 


Selbſt im Augenblick des höchſten Glücks und der höchſten Noth 
bedürfen wir des Künſtlers. 


Die Kunft befehäftigt fid) mit dem Schweren und Guten. 


— — m. 
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— — — — — 


Das Schwierige leicht behandelt zu ſehen giebt und das Aufchauen 
des Unmöglichen. 


— 


Die Schwierigkeiten wachſen je näher man dem Ziele Tommt. 


— — — 


Sien iſt nicht fo beſchwerlich als ernten. 


— wr — 


Wir blicken ſo gern in die Zukunft, weil wir das Ungefähre, was 
ſich in ihr hin und her bewegt, durch ſtille Wimſche ſo gern zu unſern 
Gunſten heranleiten möchten. 


—— 


Wir befinden uns nicht leicht in großer Geſellſchaft, ohne zu 
denken: der Zufall, der fo viele zuſammenbringt, ſolle uns auch unfre 
Freunde herbeiführen. 


Man mag noch fo eingezogen leben, fo wird man, che man fid's 
verfieht, ein Schulpner oder ein Gläubiger. 


— — 


Begegnet uns jemand, der und Dank ſchuldig ift, gleich fällt es und 
ein. Wie oft können wir jemand begegnen, dem wir Dank ſchuldig find, 
ohne daran zu benken. 


Sich mitzutheilen ift Natur; Mitgetheiltes aufnehmen wie es gegeben 
wird, ift Bildung. 


— — 


Niemand würde viel in Geſellſchaften fprechen, wenn er ſich bewußt 
wäre, wie oft er die andern mißverfteht. 
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Man verändert fremde Reden beim Wiederholen wohl nur darum fo 
ſehr, weil man fie nicht verftanden bat. 


Wer vor andern lange allein jpricht, ohne den Zuhörern zu ſchmeicheln, 
erregt Widerwillen. 


⸗ 


— — 


Jedes ausgeſprochene Wort erregt den Gegenſinn. 


— — 


Widerſpruch und Schmeichelei machen beide ein ſchlechtes Geſpräch. 


Die angenehmſten Geſellſchaften ſind die, in welchen eine heitere 
Ehrerbietung der Glieder gegen einander obwaltet. 


Durdy nichts bezeichnen die Menfchen mehr ihren Charakter als 
durch das was fie lächerlich finden. 


Das Lächerliche entfpringt aus einem fittlichen Contraft, der auf eine 
unfchädliche Weife für die Sinne in Verbindung gebracht wird. 


—— — 


Der ſinnliche Menſch lacht oft wo nichts zu lachen iſt. Was ihn 
auch anregt, fein imeres Behagen kommt zum Vorſchein. 


— — —— 


Der Verſtändige findet faſt alles lächerlich, der Vernünftige faſt nichts. 


— — —2— 


Einem bejahrten Manne verdachte man, daß er ſich noch um junge 
Frauenzimmer bemühte. Es iſt das einzige Mittel, verſetzte er, ſich zu 
verfüngen und das will doch jedermann. 


— — 


Man läßt fih feine Mängel vorhalten, man läßt ſich firafen, man 
leidet manches um ihrer willen mit Geduld; aber ungebulbig wird man, 
wenn man fie ablegen fol. 


Gewiſſe Mängel find nothwendig zum Dafeyn des Kinzelnen. Es 
würde und unangenehm feyn, wenn alte Freunde gewifle Eigenheiten 
ablegten. 


.  ——— 


Man fagt: er ſtirbt bald, wenn einer ewas gegen feine Art une 
Weiſe thut. 


Was für Mängel dürfen wir behalten, ja an und cultiviren? Solde 
bie ben andern eher fchmeicheln als fie verlegen. 


— 2 


Die Leidenfchaften find Mängel oder Tugenden, nur gefteigerte. 


— — — 


Unſre Leidenſchaften ſind wahre Phönixe. Wie der alte verbrennt, 
ſteigt der neue ſogleich wieder aus der Aſche hervor. 


Große Leidenſchaften ſind Krankheiten ohne Hoffnung. Was ſie heilen 
könnte, machte ſie erſt recht gefährlich. 


— 


Die Leidenſchaft erhöht und mildert ſich durchs Bekennen. In nichts 
wäre die Mittelſtraße vielleicht wünſchenswerther als im Vertrauen und 
Verſchweigen gegen die die wir lieben. 


Ueber Abgeſchiedene eigentlich Gericht halten wollen, möchte niemals 
der Billigkeit gemäß ſeyn. — Wir leiden alle am Leben; — wer will 
uns, außer Gott, zur Nechenjchaft ziehen! — Nicht mas fie gefehlt und 
gelitten, fondern was fie geleiftet und gethan, beichäftige die Hinterbliebenen. 


— — 





— — 


An den Fehlern erkennt man den Menſchen, an den Borzügen ben 
Einzelnen; — Mängel und Schidfale haben wir alle gemein, die Tugenden 
gehören jedem beſonders. Ä 


Schste Abtheilung. 


Die Geheimnifje der Lebenspfade darf und kann man nicht offenbaren; 
es giebt Steine des Anſtoßes über die ein jeder Wanderer flolpern muß. 
Der Boet aber deutet auf die Stelle hin. 


— — — 


Es wäre nicht der Mühe werth ſiebzig Jahr alt zu werben, wenn 
alle Weisheit der Welt Thorheit wäre vor Gott. 


— - ⸗ 


Das Wahre iſt gottähnlich; es erſcheint nicht unmittelbar, wir 
müflen es aus feinen Manifeſtationen errathen. 


Der ächte Schüler lernt aus dem Bekannten das Unbekannte ent- 
wideln und nähert fich dem Meiſter. 


— — 


Aber die Menjchen vermögen nicht leicht aus dem Belannten das 
Unbelannte zu entwideln; denn fie wiljen nicht, daß ihr Verſtand eben 
folhe Künfte wie die Natur treibt. 


— nn 


Dem die Götter Ihren uns ihr eigenftes Wert nachahmen; doch 
wiflen wir nur was wir thun, erfennen aber nicht was wir nachahmen. 
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Alles ift gleich, alles ungleich, alles nitglich und ſchädlich, ſprechend 
und ſtumm, verninftig und uwernümftig. Und was man von einzelnen 
Dingen befeunt, wiberjpricht fich öfters. 


— 


Denn das Geſetz haben die Menſchen ſich felbft auferlegt, ohne 
zu wiffen über was file Gefege gaben; aber die Natur haben alle Götter 
geordnet. 


— | — 


Was nun die Menſchen geſetzt haben, das will nicht paſſen, es mag 
recht oder unrecht ſeyn; was aber die Götter ſetzen, das iſt immer am 
Platz, recht oder unrecht. 


Ich aber will zeigen, daß die befannten Künſte der Menſchen natür- 
lichen Begebenheiten gleich find, die offenbar oder geheim vorgehen. 


Bon ber Art ift die Weiſſagekunſt. Sie erfennet aus dem Offenbaren 
das Berborgene, aus dem Gegenmwärtigen das Zukünftige, aus dem Todten 
das Lebendige, und den Sinn des Sinmloſen. 


· ⸗ 


So erkennt der Unterrichtete immer recht die Natur des Menſchen; 
und der Ununterrichtete ſieht ſie bald ſo, bald ſo an, und jeder ahmt ſie 
nach ſeiner Weiſe nach. 


— —— — 


Wenn ein Mann mit einem Weibe zuſammentrifft und ein Knabe 
entſteht, ſo wird aus etwas Bekanntem ein Unbekanntes. Dagegen wenn 
der dunkle Geiſt des Knaben die deutlichen Dinge in ſich aufnimmt, ſo 
wird er zum Man und lernt aus dem Gegenwärtigen das Zulünftige 
erfennen. 
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Das Unfterblihe ift nicht dem ſterblichen Lebenden zu vergleichen, 
und doch ift auch das bloß Lebende verftändig So weiß der Magen 
recht gut, wenn er bungert und burftet. 


So verhält ſich die Wahrſagerkunſt zur menſchlichen Natur. Und 
beide ſind dem Einſichtsvollen immer recht; dem Beſchränkten aber 
erſcheinen ſie bald ſo, bald ſo. 


In der Schmiede erweicht man das Eiſen, indem man das Feuer 
anbläft und dem Stabe feine überflüſſige Nahrung nimmt; iſt er aber 
rein geworben, dann fchlägt man ihn und zwingt ihn, und durch bie 
Nahrung eines fremden Waſſers wird er wieder flarl. Das wiberfährt 
auch dem Menſchen von feinem Lehrer. 


Da wir überzeugt find, daß derjenige, der bie intellectuelle Welt 
beihaut und des wahrhaften Intellects Schönheit gewahr wird, auch wohl 
ihren Vater, der über allen Sinn erhaben ift, bemerken fünne: fo ver- 
fuchen wir denn nad Kräften einzufehen, und für uns felbft auszu- 
drüden — in fofern ſich dergleichen deutlich machen läßt — auf welche 
Weiſe wir die Schönheit des Geifted und der Welt anzuſchauen vermögen. 


Nehmet an daher: zwei fleinerne Maffen ſeyen neben einander geftellt, 
deren eime roh und ohne künftliche Bearbeitung geblieben, die andere aber 
durch die Kunft zur Statue, einer menfchlichen oder göttlichen, ausgebilvet 
worden. Wäre es eine göttliche, fo möchte fie eine Grazie oder Muſe 
vorftellen; wäre es eine menſchliche, fo bärfte e8 nicht ein befonderer 
Menſch ſeyn, vielmehr irgend einer den die Kımft aus allem Schönen 
verfammelte. 


Goethe, ſammtl. Werte. III. 14 


—_ —— — — — 


uch wird aber der Stein, ber durch die Kunſt zur ſchönen Geſtalt 
gebracht worden, alſobald ſchön erſcheinen; doch nicht weil er Stein iſt, 
denn ſonſt würde die andere Maſſe gleichfalls für ſchön gelten, ſondern 
daher daß er eine Geſtalt hat, welche die Kunſt ihm ertheilte. 


Die Materie aber hatte eine ſolche Geſtalt nicht, ſondern dieſe war 
in dem Erſinnenden früher als ſie zum Stein gelangte. Sie war jedoch 
in dem Künftler nicht weil er Augen und Hände hatte, ſondern weil er 
mit der Kunft begabt war. 


— — = 


Alſo war in der Kunſt noch eine weit größere Schönheit; denn nicht 
die Geſtalt, die in der Kunſt ruhet gelangt in den Stein, ſondern dorten 
bleibt ſie und es gehet indeſſen eine andere geringere hervor, die nicht 
rein in ſich ſelbſt verharret, noch auch wie fie ber Künftler wünſchte, 
fondern mfofern der Stoff der Kunft gehordhte. 


Wenn aber die Kunft dasjenige, was fie ift und befitt, auch hervor⸗ 
bringt, und das Schöne nad) der Vernunft bervorbringt, nach welcher fie 
immer banbelt, fo ift diefe fürwahr biejenige, die mehr und wahrer eine 
größere und trefflichere Schönheit der Kunſt befitt, vollfommener als 
alles was nad außen hervortritt. 


— on 


Denn indem bie Form, in die Materie hervorſchreitend, ſchon aus 
gebehnt wird, fo wird fie ſchwächer als jene, welde in Einem verhartet. 
Denn was in fi eine Entfernung erduldet, tritt von fich ſelbſt weg: 
Stärke von Stärke, Wärme von Wärme, Kraft von Kraft; fo auch 
Schönheit von Schönheit, Daher muß das Wirkende trefflicher fern als 
das Gewirkte. Denn nicht die Urmufif macht den Muſiker, ſondern die 
Muſik, und die überfinmliche Muſik bringt die Muſik in finnlichem Ton 
hervor. 
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Wollte aber jemand die Künſte verachten, meil fie der Natur nad) 
ahmen, fo läßt ſich darauf antiworten, daß die Naturen auch manches 
Andere nachahmen; daß ferner die Künfte nicht das geradezu nachahmen 
was man mit Augen fiehet, fonvern anf jenes Vernimftige zurüdgehen, 
ans welchem vie Natur beftehet und wornach fie handelt. 


Berner bringen auch die Künſte vieles aus fich felbft hervor und 
fügen anderfeit8 manches hinzu was der Natur an Vollkommenheit abgebet, 
indem fie die Schönheit in ſich felbft haben. So konnte Phidias den 
Gott bilden, ob er gleich nichts finnlich Exrblidliches nachahmte, fondern 
fih einen foldhen in den Sinn faßte, wie Zeus ſelbſt erfchenen würde, 
wenn er unfern Augen begegnen möchte. 


Man kann den Voealiften alter und neuer Zeit nicht verargen, wenn 
fie jo lebhaft auf Beherzigung des Einen bringen woher alles entfpringt 
und worauf alled wieder zurüdzuführen wäre Denn freilich ift das 
belebenve und ordnende Princip in ber Erſcheinung bergeftalt bebrängt, 
daß es fich kaum zu retten weiß. Wllein wir verfürzen uns an der andern 
Seite wieder, wenn wir das Formende und die höhere Form felbft 
in eine vor unferm äußern und innern Sinn verjchwindende Einheit 


zurüfprängen. 


Wir Menſchen find auf Ausdehnung und Bewegung angemielen; 
diefe beiden allgemeinen Formen find es, im welden ſich alle übrigen 
Formen, beſonders die finnlihen, offenbaren. Eine geiftige Form wirb 
aber feineswegs verkürzt, wenn fie in ber Erfcheinung hervortritt, voraus- 
gefetst daß ihr Hervortreten eine wahre Zeugung, eine wahre Yortpflanzung 
ſey. Das Gezeugte ift nicht geringer als das Zeugende, ja es ift ber 
Bortheil lebendiger Zeugung, daß das Gezeugte vortreffliher feyn kanm 
als das Zeugenbe. 


- ach wird aber ver Stein, der durch die Kunſt zur ſchönen Geſtalt 
gebracht worden, aljobald ſchön erſcheiuen; doch nicht weil er Stem if, 
denn fonft würde bie andere Mafle gleichfalls für ſchön gelten, fondern 
daher daß er eine Geftalt hat, melde die Kunft ihm ertheifte. 


Die Materie aber hatte eme folche Geftalt nicht, fondern dieſe war 
in dem Erſinnenden früher als fie zum Stein gelangte. Sie war jedoch 
in dem Künſtler nicht weil er Augen und Hände hatte, fondern weil er 
mit der Kunft begabt war. 


— —— 


Alſo war in der Kunft noch eine weit größere Schönheit; dem nict 
die Geftalt, die in der Kunſt rubet gelangt in den Stein, ſondern dorten 
bleibt fie und es gehet indeſſen eine andere geringere hervor, bie nicht 
rein in fich felbft verbarret, noch auch wie fie der Künftler wünſchte, 
fondern infofern der Stoff der Kunſt gehorchte. 


Wenn aber bie Kunft dasjenige, was fie ift und befigt, auch herver- 
bringt, und das Schöne nach der Vernunft hervorbringt, nach welder fie 
immer banbelt, fo ift diefe fürmahr diejenige, die mehr und wahrer eine 
größere und trefflichere Schönheit der Kunft befigt, vollfommener als 
alles was nad außen hervortritt. 


Denn indem die Form, in die Materie hervorjchreitend, fchon aus 
gebehnt wird, fo wirb fie ſchwächer als jene, welche in Einem verharret. 
Denn was in fi eine Entfernung erbuldet, tritt won fich felbft weg: 
Stärke von Stärke, Wärme von Wärme, Kraft von Kraft; fo auch 
Schönheit von Schönheit. Daher muß das Wirkende trefflicher feyn als 
das Gewirkte. Denn nicht die Urmufif macht den Mufifer, fondern bie 
Mufit, und die überſinnliche Muſik bringt die Muſik in finnlichem Ton 
hervor. 


> 
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Wollte aber jemand die Künſte verachten, weil fie der Natur nach 
ahmen, fo läßt fi) darauf antworten, baf die Raturen auch manber 
Andere nahahmen ; daß ferner die Künfte nicht das geradezu nachahmen 
was man mit Augen fiehet, fondern auf jenes Bernäurftige murkdigchen, 
aus welchem vie Natur beftehet und mwornab fie bandelt. 


Ferner bringen auch die Künſte vieles ans ſich ſelbſt hervor mu 
fügen anberjeit8 manches hinzu was der Natur an Volllommenheit abgchet _ 
indem fie die Schönheit in ſich felkft haben. Co konnte Fhiries Dem 
Gott bilden, ob er gleich nichts finnlich Erblidliches nachahmte, fonreram 
fi) einen folden in den Sinn fahte, wie Zens jelift erihenn würbe 
wenn er unjern Augen begegnen möchte. 


Dan kann den Idealiſten alter mr nur Zeit nicht verurgen, wege. 
fie fo lebhaft auf Beherzigung des Einen rringes woher alles entfprnnn 
und worauf alles wieber zurüdzrührm mir Dem ircilich if da 
belebende und ordnende Princig m per Erihenmmg bergeftalt berränggg 
daß es fi) kaum zu reiten meik Mer we alien und an der bern 
Seite wieder, wenn wir Tas Aramem mm tır böbere Form feig, 
in eine vor unſerm ãußern um mmer Sum veridminbende Fer 
Aurücprängen. 


Bir Meridien fr mr kr ze Tagung ange 
biefe beiben allgemeinen Firm = # x ſich alle 
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— — — — 


Das Schwierige leicht behandelt zu ſehen giebt uns das Anuſchauen 
des Ummöglichen. 


Die Schwierigkeiten wachjen je näher man dem Ziele Tommt. 


——_ 


Shen ift nicht fo beſchwerlich als ernten. 


Wir bliden fo gern in die Zukunft, weil wir das Ungefähre, was 
fih in ihr bin und her bewegt, durch ftille Wünfche fo gern zu unfern 
Sunften beranleiten möchten. 


— 


Wir befinden uns nicht leicht in großer Gefellfhaft, ohne zu 
benfen: der Zufall, ver fo viele zufammenbringt, folle und auch unfre 
Freunde herbeiführen. 


Dean mag no fo eingezogen leben, fo wird man, ebe man fie 
verfieht, ein Schulpner oder ein Gläubiger. 


— — 


Begegnet und jemand, ber uns Dank ſchuldig iſt, gleich fällt es und 
‚ein. Wie oft können wir jemand begegnen, dem wir Dank ſchuldig find, 
ohne daran zu benfen. 


nn 


Sich mitzutheilen ift Natur; Dlitgetheiltes aufnehmen wie es gegeben 
wird, ift Bildung. 


Niemand würde viel in Geſellſchaften ſprechen, wenn er ſich bemuft 
wäre, wie oft er bie andern mißverſteht. 


— — 
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Man verändert fremde Reden beim Wieberholen wohl nur darum fo 
jehr, weil man fie nicht verftanden hat. 


Wer vor andern lange allein fpricht, ohne den Zuhörern zu fchmeicheln, 
erregt Widerwillen. | 


# 


— —— 


Jedes ausgeſprochene Wort erregt ben Gegenfinn. 


Widerſpruch und Schmeichelei machen beide ein fchlechtes Geſpräch. 


Die angenehmften Gefellfchaften find vie, in welden eine heitere 
Ehrerbietung der Glieder gegen einander obwaltet. 


Durch nichts bezeichnen die Menſchen mehr ihren Charakter als 
durch das was fie lächerlich finden. 


Das Lächerliche entfpringt aus einem fittlichen Contraft, der auf eine 
unfchäbliche Weiſe für die Sinne in Verbindung gebracht wird. 


Der finnlihe Menſch lacht oft wo nichts zu lachen if. Was ihn 
auch anregt, fein inneres Behagen kommt zum Borfchein. 


— [7 ——- 


Der Berftänbige findet faft alles lächerlich, der VBernünftige faft nichts, 


Einem bejahrten Manne verbachte man, daß er fi noch um junge 
Srauenzimmer bemühte. Es ift das einzige Mittel, verfegte er, ſich zu 
verjüngen und das will doch jedermann. 
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Mean läßt fich feine Drängel vorhalten, man läßt fich ſtrafen, man 
leivet manches um ihrer willen mit Geduld; aber ungebulbig wird man, 
wenn man fie ablegen foll. 


Gewiſſe Mängel find nothwendig zum Daſeyn des Einzelnen. Es 
würde und ımangenehm ſeyn, menn alte Freunde gewiſſe Eigenheiten 
ablegten. 


Man fagt: er flirbt bald, wenn einer etwas gegen feine Art une 
Weiſe thut, 


—— 


Was für Mängel dürfen wir behalten, ja an und cultiviren? Solche 
die ben andern eher fchmeicheln als fie verlegen. 


— “ —— 


Die Leidenjchaften find Mängel oder Tugenden, nur gefteigerte. 


Unfre Leidenschaften find wahre Phönire Wie der alte verbrennt, 
fteigt der neue ſogleich wieder aus ber Aſche hervor. 


Große Leidenschaften find Krankheiten ohne Hoffnung. Was fie heilen 
könnte, machte fie erft vecht gefährlich, 


Die Leivenfhaft erhöht und milvert fi durchs Bekennen. Im nichts 
wäre die Mittelftraße vielleicht wänfchenswerther als im Bertrauen unt 
Berfchweigen gegen die bie wir lieben. 


Ueber Abgefchievene eigentlih Gericht halten wollen, möchte niemal? 
ver Billigfeit gemäß ſeyn. — Wir leiden alle am Leben; — wer will 
und, außer Gott, zur Rechenſchaft ziehen! — Nicht was fie gefehlt umd 
gelitten, fondern was fie geleiftet und gethan, befchäftige die Hinterbliebenen. 


— — 
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An den Fehlern erkennt man den Menfchen, an ben Borzligen ben 
Einzelnen; — Mängel und Sqichele haben wir alle gemein, die Tugenden 
gehören jedem beſonders. 


Schste Abtheilung. 


Die Geheimniſſe der Lebenspfade darf und kann man nicht offenbaren; 
ed giebt Steine des Anſtoßes über die ein jever Wanderer ftolpern muß. 
Der Poet aber deutet auf die Stelle hin. 


— — — — 


Es wäre nicht der Mühe werth ſiebzig Jahr alt zu werden, wenn 
alle Weisheit der Welt Thorheit wäre vor Gott. 


— — 


Das Wahre iſt gottähnlich; es erſcheint nicht unmittelbar, wir 
muſſen es aus feinen Manifeſtationen errathen. 


— — — 


Der ächte Schüler lernt aus dem Bekannten das Unbekannte ent⸗ 
wickeln und nähert ſich dem Meiſter. 


— — 


Aber die Menſchen vermögen nicht leicht aus dem Belannten das 
Unbelfannte zu entwideln; denn fie willen nicht, daß ihr Verſtand eben 
ſolche Künfte wie die Natur treibt. 


— — — 


Denn die Götter lehren uns ihr eigenſtes Werk nachahmen; doch 
wiſſen wir nur was wir thun, erkennen aber nicht was wir nachahmen. 


— —— — 
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Alies iſt gleich, alles ungleich, alles nüglich und ſchädlich, ſprechend 

und ſtumm, vernünftig und umvernänftig. Und was man von einzelnen 
Dingen beleunt, wiberfpricht fich öfters. 


Denn das Geſetz haben vie Menfchen fich felbft auferlegt, ohne 
zu wiflen über was fie Gefege gaben ; aber die Natur haben alle Götter 
geordnet. 


— —— 


Was nun die Menfchen gefegt haben, das will nicht paſſen, es mag 
recht ober umrecht feyn; was aber die Götter fegen, das ift immer am 
Platz, recht oder unrecht. 


Ich aber will zeigen, daß die bekannten Künſte der Menſchen natür- 
lichen Begebenheiten gleich find, die offenbar oder geheim vorgehen. 


.— 


Bon der Art ift die Weiſſagekunſt. Sie erfennet aus dem Offenbaren 
das Berborgene, aus dem Gegenwärtigen das Zufünftige, aus bem Todten 
das Lebendige, und den Sinn des Sinmloſen. 


— — — 


So erkennt der Unterrichtete immer recht die Natur des Meunſchen; 
und der Ununterrichtete ſieht ſie bald ſo, bald ſo an, und jeder ahmt ſie 
nach ſeiner Weiſe nach. 


— — — 


Wenn ein Mann mit einem Weibe zuſammentrifft und ein Knabe 
entſteht, ſo wird aus etwas Bekanntem ein Unbekanntes. Dagegen wenn 
der dunkle Geiſt des Knaben die deutlichen Dinge in ſich aufnimmt, ſo 
wird er zum Mam und lernt aus dem Gegenwärtigen das Zukünftige 
erkennen. 
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Das Unfterbliche iſt nicht dem fterblichen Lebenden zu vergleichen, 
und doch ift auch das bloß Lebende verſtändig. So weiß der Magen 
recht gut, wenn er hungert und durſtet. 


So verhält ſich die Wahrſagerkunſt zur menfchlichen Natur. Und 
beide find dem Kinfichtövollen immer recht; dem Beichränften aber 
ericheinen fie bald fo, bald fo. 


In der Schmiede erweiht man das Eifen, indem man das Feuer 
anbläft und dem Stabe feine überflüſſige Nahrung nimmt; ift ex aber 
rein geworben, dann jchlägt man ihn' und zwingt ihn, und durch Die 
Nahrung eined fremden Waflers wird er wieder ſtark. Das widerfährt 
auch dem Menſchen von feinem Lehrer. 


Da wir überzeugt find, daß derjenige, der die intellectuelle Melt 
beihaut und des wahrbaften Intellects Schönheit gewahr wird, auch wohl 
ihren Bater, der über allen Sinn erhaben ift, bemerken könne: fo ver- 
ſuchen wir denn nah Kräften einzufehen, und für uns felbft auszu⸗ 
drücken — in fofern fich dergleichen deutlich machen läßt — auf welche 
Veife wir die Schönheit des Geifted und der Welt anzuſchauen vermögen. 


Nehmet an daher: zwei fleinerne Maſſen jeyen neben einander geftellt, 
deren eine roh und ohne künftliche Bearbeitung geblieben, vie andere aber 
durch die Kunſt zum Statue, einer menfchlichen oder göttlichen, ausgebilbet 
worden. Wäre e8 eine göttliche, fo möchte fie eine Grazie oder Mufe 
vorftellen; wäre e8 eine menjchliche, fo dürfte es nicht ein bejonberer 
Menſch feyn, vielmehr irgend einer den bie Kunft aus allem Schönen 
verfannmelte. 


Goethe, famnıtl. Werke. II. 14 
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3Wuch wird aber ber Stein, der durch die Kunſt zur ſchönen Geftalt 
gebracht worden, alfobald ſchön erfcheinen; doch nicht weil er Stem if, 
denn fonft würde die andere Maſſe gleichfalls für fchön gelten, ſondern 
daher daß er eine Geſtalt bat, welche die Kunft ihm ertbeilte. 


Die Materie aber hatte eine ſolche Geftalt nicht, fondern dieſe war 
in dem Erſinnenden früher als fie zum Stein gelangte. Sie war jedoch 
in dem Künſtler nicht weil er Augen und Hände hatte, ſondern weil er 
mit der Kunft begabt war. 


Alfo war in der Kunft noch eine weit größere Schönheit; denn nicht 
bie Geftalt, die in der Kunft ruhet gelangt in den Stein, fondern borten 
bleibt fie und es gehet inveffen eine andere geringere hervor, die nicht 
rein in fich felbft verharret, noch auch wie fie der Künftler wünſchte, 
fondern infofern der Stoff der Kunft gehorchte. 


Wenn aber die Kunft dasjenige, was fie ift und befitt, auch hervor⸗ 
bringt, und das Schöne nad) der Vernunft bervorbringt, nady welcher fie 
immer handelt, fo ift diefe fürwahr diejenige, die mehr und wahrer eine 
größere umd trefflihere Schönheit der Kunſt befigt, volllommener als 
alles was nad) außen hervortritt. 


Denn indem die Form, in bie Materie hervorichreitend, ſchon aus 
gedehnt wird, fo wirb fie fchwächer als jene, welche in Einem verharret. 
Denn was in fi eine Entfernung erduldet, tritt won fich felbft weg: 
Stärke von Stärle, Wärme von Wärme, Kraft von Kraft; fo au 
Schönheit von Schönheit. Daher muß das Wirkende trefflicher feyn als 
dad Gewirkte. Denn nicht die Urmuſik macht den Muſiker, fonbern bie 
Muſik, und die überfinmliche Muſik bringt die Muſik in finnlihem Ton 
hervor. 


Wollte aber jemand die Künſte verachten, weil fte der Natur nach⸗ 
ahmen, fo läßt fi darauf antworten, daß bie Naturen auch manches 
Andere nachahmen ; daß ferner die Künfte nicht das geradezu nachahmen 
was man mit Augen fiehet, ſondern auf jene® Vernünftige zurüdgehen, 
ans welchem die Natur beftehet und wornach fie handelt. 


Ferner bringen auch die Künſte vieles aus fich felbft hervor und 
fügen anberfeit8 manches hinzu was ber Natur an Vollkommenheit abgehet, 
indem fie die Schönheit in fich felbft haben. .So konnte Phidias ben 
Gott bilden, ob er gleich nichts finnlich Erblickliches nachahmte, fondern 
fih einen folden in den Sinn faßte, wie Zen ſelbſt erfcheinen würde, 
wem er unfern Augen begegnen möchte. 


Man kann den Voealiften alter und neuer Zeit nicht verargen, wenn 
fie fo lebhaft auf Beherzigung des Einen dringen woher alles entipringt 
und worauf alle wieder zurüdzuführen wäre ‘Denn freilih ift bas 
belebende und ordnende Princip in der Erſcheinung bergeftalt bebrängt, 
daß es ſich kaum zu retten weiß. Wllein wir verfürgen und an der andern 
Seite wieder, wenn wir das Formende und die höhere Form felbft 
in eine vor unferm äußern und innern Sinn verfchwindende Einheit 


zurüchdrängen. 


Wir Menſchen ſind auf Ausdehnung und Bewegung angewieſen; 
dieſe beiden allgemeinen Formen ſind es, in welchen ſich alle übrigen 
Formen, beſonders die ſinnlichen, offenbaren. Eine geiſtige Form wird 
aber leineswegs verkürzt, wenn fie in der Erſcheinung hervortritt, voraus- 
geſetzt daß ihr Herbortreten eine wahre Zeugung, eine wahre Fortpflanzung 
ſey. Das Gezeugte ift nicht geringer als das Zeugende, ja es ift der 
Vortheil Tebendiger Zeugung, daß das Gezeugte vortrefflicher feyn Tann 
als das Zeugende. 
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Dieſes weiter auszuführen und volllommen anjchaulich, ja was mehr 
ift, durchaus praftiich zu machen, würde von wichtigem Belang jeyn. 
Eine umftändliche folgerechte Ausführung aber möchte den Hörern über: 
große Aufmerkfamkeit zumuthen. 


Was einem angehört wird man nicht los und wenn man e8 wegwürfe. 


— — — 


Die neueſte Philoſophie unſerer weſtlichen Nachbarn giebt ein Zeugniß, 
daß der Menſch, er gebärde ſich wie er wolle, und ſo auch ganze Nationen, 
immer wieder zum Angebornen zurückkehren. Und wie wollte das anders 
feyn, da ja dieſes feine Natur und Lebensweife beftimmt ? 


Die Franzoſen haben dem Materialismus entfagt und den Uranfängen 
etwas mehr Geift und Leben zuerlannt; fie haben ſich vom Senfualismus 
losgemacht und den Tiefen der menjchlichen Natur eine Entwidelung aus 
fich felbft zugeftanden ; fie laſſen in ihr eine probuctive Kraft gelten und 
ſuchen nicht alle Kunft aus Nachahmung eines gewahrgeiwordenen Aeußern 
zu erklären. In ſolchen Richtungen mögen fie beharren. 


Eine eflektiiche Philofophie kann e8 nicht geben, wohl aber eklektiſche 
Philoſophen. 


Ein Ellektiker aber iſt ein jeder, der aus dem was ihn umgiebt, 
aus dem was ſich um ihm ereignet, fich dasjenige aneignet was feiner 
Natur gemäß ift; und im diefem Sinne gilt alles was Bildung und 
Vortichreitung heißt, theoretifch oder praftiich genommen. 


Zwei ellektiſche Philofophen könnten demnach die größten Widerſacher 
werben, wenn fie, antagoniftiich geboren, jeder von feiner Seite fich aus 
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allen überlieferten Philoſophien dasjenige aneignete was ihm gemäß wäre. 
Sehe man doch nur um ſich ber, fo wird man immer finden, daß jeder 
Menſch auf dieſe Weife verfährt und deßhalb nicht begreift, warum er 
andere nicht zu feiner Meinung befehren Tann. 


Sogar ift e8 felten, daß jemand im höchften Alter fich felbft hiftorifch 
wurd, und daß ihm bie Mitlebenden hiftorifch werben, fo daß er mit 
niemanden mehr controvertiren mag noch kann. 


— — 


Beſieht man es genauer, ſo findet ſich, daß dem Geſchichtſchreiber 
ſelbſt die Geſchichte nicht leicht hiſtoriſch wird: denn der jedesmalige 
Schreiber ſchreibt immer nur fo als wenn er damals ſelbſt dabei geweſen 
wäre, nicht aber was vormals war und damals bewegte. Der Chronifen- 
Ihreiber felbft deutet mur mehr oder weniger auf die Beſchränktheit, auf 
bie Eigenheiten feiner Stadt, feines Klofter® wie feines Zeitalter®. 


Verſchiedene Sprüche der Alten, die man fidy öfters zu wieberholen 
pflegt, hatten eine ganz andere Bedeutung ald man ihnen in fpäteren 
Zeiten geben möchte, 


Das Wort: Es folle Fein mit der Geometrie Unbelannter, ver 
Geometrie Fremder, in die Schule des Philofophen treten, heißt nicht 
etwa: Man folle ein Mathematiker feyn, um ein Weltweifer zu werben. 


un — 


Geometrie ift bier in ihren erften Elementen gedacht, wie fie und 
m Euklid vorliegt und wie wir fie einen jeden Anfänger beginnen laffen. 
Asdenm aber ift fie die vollkommenſte Vorbereitung, ja Einleitung in 
die Philofophie. 


214 
Wenn der Knabe zu begreifen anfängt, daß einem fichtbaren Punkie 
ein unfichtbarer vorhergehen müſſe, daß der nächfte Weg zwiſchen zwei 
Bunkten fchon als Linie gedacht werde, ehe fie mit dem Bleiſtift aufs 
Papier gezogen wird, fo fühlt er einen gewiſſen Stoß, ein Behagen. 
Und nicht mit Unrecht, denn ihm ift die Duelle alles Denkens aufgefchlofien, 
Goee und Verwirklichtes, potentia et actu, ift,ihm klar geworben; ver 
Bhilofoph entdeckt ihm nichts Neues, dem Geometer war von feiner Seite 
der Grund alles Denkens aufgegangen. 


Nehmen wir fobann das bebeutende Wort vor: Erfenne did 
feldft, fo müſſen wir e8 nicht im afcetifchen Sinne auslegen. Es ift 
feineswegs die Heautognofie unferer modernen Hypochondriften, Humoriften 
und Heautontimorumenen damit gemeint; fonbern es heißt ganz einfad: 
Gieb einigermaßen Acht auf dich felbft, nimm Notiz von dir felbft, damit 
du gewahr werbeft, wie du zu deines Gleichen und ver Welt zu ſtehen 
fonımft. Hiezu bedarf es Feiner pſychologiſchen Quälereien; jeder tüchtige 
Menſch weiß und erfährt was e8 heißen ſoll; es ift ein guter Rath der 
einem jeden praftifch zum größten Vortheil gebeiht. 


Man denke fih das Große der Alten, vorzüglich der Sokratiſchen 
Schule, daß fie Duelle und Richtſchnur alles Lebens und Thuns vor 
Augen ftellt, nicht zu leerer Speculation, ſondern zu Leben und That 
auffordert. 


— — —— 


Wenn nun unſer Schulunterricht immer auf das Alterthum hinweiſt, 
das Studium der griechiſchen und lateiniſchen Sprache fördert, ſo können 
wir uns Glück wünſchen, daß dieſe zu einer höhern Cultur ſo nöthigen 
Studien niemals rückgängig werden. 


— — 


Wenn wir und dem Alterthum gegenüber ſtellen und es ernſtlich un 
der Abfiht anſchauen, und daran zu bilven, fo gewinmen mir bie 
Empfindung, als ob wir erft eigentlich zu Menſchen würden. 
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Der Schulmam, indem er Lateinifch zu fchreiben und zu ſprechen 
verfucht, kommt fi) höher und vornehmer vor, al® er fid, in feinem 
Alltagsleben dünken darf. 


‚Der fir bichterifche und bilbnerifche Schöpfungen empfängliche Geift 
fühlt fi, dem Alterthum gegenüber, in ben anmuthigit iveellen Natur- 
zuftand verſetzt; und noch auf den heutigen Tag haben vie Homerifchen 
Gefänge die Kraft, uns wenigftend für Augenblide von ber furchtbaren 
Laft zu befreien, welche bie Leberlieferung von mehrern taufend Jahren 
auf uns gewälzt hat. 


— — 


Es giebt nur zwei wahre Religionen, die eine die das Heilige, das 
in und um uns wohnt, ganz formlos, die andere die es in der ſchönſten 
Form anerkennt und anbetet. Alles was dazwiſchen liegt iſt Götzendienſt. 


Es iſt nicht zu läugnen, daß der Geiſt ſich durch die Reformation 
zu befreien ſuchte; die Aufklärung über griechiſches und römiſches Alterthum 
brachte den Wunſch, die Sehnſucht nach einem freieren, anſtändigeren und 
geſchmackvolleren Leben hervor. Sie wurde aber nicht wenig dadurch 
begünſtigt, daß das Herz in einen gewiſſen einfachen Naturſtand zurück⸗ 
zukehren und die Einbildungskraft ſich zu concentriren trachtete. 


Aus dem Himmel wurden auf einmal alle Heiligen vertrieben, und 
von einer göttlichen Mutter mit einem zarten Kinde, Sinne, Gedanken, 
Gemüth auf den Erwachſenen, ſittlich Wirkenden, ungerecht Leidenden 
gerichtet, welcher ſpäter als Halbgott verklärt, als wirklicher Gott anerkannt 
und verehrt wurde. 


— — — 


Er ſtand vor einem Hintergrunde, wo der Schöpfer das Weltall 
ausgebreitet hatte; von ihm ging eine geiſtige Wirkung aus, ſeine Leiden 
eignete man ſich als Beiſpiel zu, und ſeine Verklärung war das Pfand 
für eine ewige Dauer. 
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— 


So wie der Weihrauch das Leben einer Kohle erfrifchet, jo erfriſchet 
das Gebet die Hoffnungen des Herzens. 


— 


Ich bin überzeugt, daß die Bibel immer ſchöner wird, je mehr man 
ſie verſteht, d. h. je mehr man einſieht und anſchaut, daß jedes Wort, 
das wir allgemein auffaſſen und im Beſondern auf uns anwenden, nach 
gewiſſen Umſtänden, nach Zeit und Ortsverhältnifſen einen eigenen, 
beſondern unmittelbar individuellen Bezug gehabt hat. 


Genau beſehen haben wir uns noch alle Tage zu reformiren und 
gegen andere zu proteſtiren, wenn auch nicht in religiöſem Sinne. 


Wir haben das unabweichliche täglich zu erneuernde grundernſtliche 
Beſtreben: das Wort mit dem Empfundenen, Geſchauten, Gedachten, 
Erfahrenen, Imaginirten, Vernünftigen, möglichſt unmittelbar zuſammen⸗ 
treffend zu erfaſſen. 


Jeder prüfe ſich und er wird finden, daß dieß viel ſchwerer ſey als 
man denken möchte; denn leider ſind dem Menſchen die Worte gewöhnlich 
Surrogate; er denkt und weiß es meiſtentheils beſſer als er ſich ausſpricht. 


Verharren wir aber in dem Beſtreben: das Falſche, Ungehörige, 
Unzulängliche, was ſich in uns und andern entwickeln oder einſchleichen 
könnte, durch Klarheit und Redlichkeit auf das möglichſte zu beſeitigen. 


Mit den Jahren ſteigern ſich die Prüfungen. 


— oo 


Wo ich aufhören muß fittlich zu ſeyn, babe ich feine Gewalt mehr. 


Cenſur und Preßfreiheit werben immerfort mit einander Tämpfen. 
Genfur fordert und übt der Mächtige, Preffreibeit verlangt der Mindere. 
Yener will weder in feinen Planen noch feiner Thätigkeit durch vorlautes 
wiberfprechenbes Weſen gehindert, fondern er will gehorcht ſeyn; dieſer 
möchte feine Gründe ausiprechen den Ungehorfam zu legitimixen. 


— — — 


Doch muß man auch hier bemerken, daß der Schwächere, der leidende 
Theil, gleichfalls anf ſeine Weiſe die Preßfreiheit zu unterdrücken ſucht, 
und zwar in dem Falle, wenn er conſpirirt und nicht verrathen ſeyn will, 


Man wird nie betrogen, man beträgt fich felbft. 


Wir brauchen in unferer Sprache ein Wort, das, wie Kindheit ſich 
zu Kind verhält, jo das Verhältniß Volfheit zum Volle ausprüdt. Der 
Erzieher muß die Kindheit hören, nicht das Kind. Der Gejetgeber und 
Regent vie Volfheit, nicht das Voll. Jene fpricht immer daſſelbe aus, 
ift vernünftig, beftändig, rein und wahr. Dieſes weiß niemals für lauter 
Wollen, was ed will. Und in dieſem Sinne foll und kann das Geſetz 
der allgemein auögefprochene Wille der Volkheit ſeyn, ein Wille, ven bie 
Menge niemals ausfpricht, den aber der Verſtändige vernimmt, den ber 
Bernünftige zu befriebigen weiß, und der Gute gern befriedigt. 


— — ⸗ — — 


Welches Recht wir zum Regiment haben, darnach fragen wir nicht — 
wir regieren. Ob das Boll ein Recht babe, uns abzuſetzen, darum 
befümmern wir und nicht — wir hüten uns nur daß es nicht in Ber- 
juchung komme es zu thun, 


— —— — 


Wenn man den Tod abſchaffen könnte, dagegen hätten wir nichts; 
die Todesſtraſen abzuſchaffen wird ſchwer halten. Geſchieht es, ſo rufen 
wir ſie gelegentlich wieder zurück. 


— | 
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Wenn ſich die Societät des Rechtes begiebt die Todesſtrafe zu ver: 
fügen, fo tritt die Selbſthülfe unmittelbar wieder hervor, bie Blutrache 
Hopft an die Thüre. 


Alle Gefege find von Alten und Männern gemacht. Lunge und 
Weiber wollen die Ausuchme, Alte die Kegel. 


Der Berftändige regiert nicht, aber der Berftand ; nicht der Ber- 
nünftige, fondern die Vernunft. \ 


— — — 


Wen jemand lobt, dem ſtellt er ſich gleich. 


Es iſt nicht genug zu wiſſen, man muß auch anwenden; es iſt nicht 
genug zu wollen, man muß auch thun. 


— 


Es giebt Feine patriotifche Kunft und Feine patriotifche Wiſſenſchaft. 
Beide gehören, wie alles hohe Gute, der ganzen Welt an, und können 
nur durch allgemeine freie Wechjelwirtung aller zugleich Lebenden, in 
fteter Rüdficht auf das was und vom Vergangenen übrig und befannt 
ift, gefördert werben. 


Der unſchätzbare Vortheil, welchen die Ausländer gewinnen, indem 
fie unfere Literatur erft jest gründlich flubiren, ift der, daß fie über bie 
Entwidelungsfranfheiten, durch die wir nun fohon beinahe während dem 
Laufe des Jahrhunderts durchgehen mußten, auf einmal weggehoben 
werden, und wein das Glüd gut ift, ganz eigentlich daran fich auf das 
wiünfchenswerthefte ausbilden. 
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— 


Mo die Yranzofen des achtzehnten Jahrhunderts zerftörend find, ift 
Wieland nedend. 


Das poetifche Talent ift dem Bauer fo gut gegeben wie dem Ritter, 
e8 kommt nur darauf an, daß jeber feinen Zuftand ergreife und ihn nach 
Würden behandle, 


— an - — 


„Was find Tragödien andres als verfificirte Paſſionen folder Leute, 
die fih aus den äußern Dingen ich weiß nicht was machen?“ 


Norit Sterne war der ſchönſte Geift der je gewirkt hat; wer ihn 
lief fühlt fich fogleich frei und ſchön; fein Humor ift unnachahnılich, 
und nicht jeder Humor befreit die Seele. 


„Mäßigleit und Harer Himmel find Apollo und die Muſen.“ 


Das Geſicht ift der edelſte Sinn, bie andern vier belehren uns nur 
durch die Organe des Tacts, wir hören, wir fühlen, riechen und betaften 
alles duch Berührung, das Geficht aber fteht unendlich höher, verfeint 
fi über die Materie und nähert fich den Fähigkeiten des Geiftes, 


— m 


Segten wir uns an die Stelle anderer Perjonen, jo würden 
Eiferfucht und Haß wegfallen, die wir fo oft gegen fie empfinden, und 
jegten wir andere an unfere Stelle, fo würde Stolz und Einbildung gar 
ſehr abnehmen. 


Nachdenken und Handeln verglich einer mit Rahel und Lea; die eine 
war anmuthiger, die andere fruchtbarer. 


— 
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Nichts im Leben, außer Geſundheit und Tugend, ift ſchätzenswerther 
als Kenntnig und Wiſſen; auch ift nichts fo leicht zu erreichen und fo 
wohlfeil zu erhandeln: die ganze Arbeit ift ruhig feyn und die Ausgabe 
Zeit, die wir nicht reiten ohne fie auszugeben. 


Könnte man Zeit wie baares Geld bei Seite legen, ohne fie zu 
benugen, jo wäre dieß eine Art von Entfchuldigung für den Müßiggang 
ber halben Welt; aber feine völlige, denn es wäre ein Haushalt wo 
man von dem Hauptſtamm lebte, ohne fich um bie Intereſſen zu bemühen. 


Neuere Poeten thun viel Waſſer in die Dinte, 


Unter manderlei wunderlichen Albernheiten der Schulen kommt mir 
feine jo vollfommen lächerlich vor, als der Streit über die Aechtheit alter 
Schriften, alter Werke. Iſt e8 deun der Autor oder die Schrift die wir 
bewundern oder tabeln ? es ift immer nur der Antor den wir vor und 
haben; was Himmern und die Namen wenn wir ein Geiſteswerk auslegen? 


— — — 


Wer will behaupten, daß wir Virgil oder Homer vor uns haben, 
indem wir bie Worte leſen die ihm zugeſchrieben werben ? ber bie 
Schreiber haben wir vor und, und was haben wir weiter nöthig ? Und 
ich denke fürwahr, die Gelehrten, die in biefer unweſentlichen Sache fo 
genau zu Werke gehen, fcheinen mix nicht weifer als ein fehr fchönes 
Frauenzimmer, das mich einmal mit möglichft ſüßem Lächeln befragte: 
wer denn ber Autor von Shakſpeare's Schaufpielen geweſen ey? 


Es iſt beſſer das geringfte Ding von ver Welt zu thun, als eine 
halbe Stunde für gering halten. 
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nn — 


Muth und Beſcheidenheit ſind die unzweideutigſten Tugenden; denn 
bie find von der Art, daß Heuchelei fie nicht nachahmen kann; auch haben 
fie die Eigenſchaft gemein, ſich beide durch dieſelbe Farbe auszudrücken. 


Unter allem Diebsgeſindel ſind die Narren die ſchlimmſten: ſie 
rauben euch beides, Zeit und Stimmung. 


Uns ſelbſt zu achten leitet unſre Sittlichkeit; andere zu ſchätzen 
regiert unſer Betragen. 


Kunſt und Wiſſenſchaft ſind Worte die man ſo oft braucht und 
deren genauer Unterſchied ſelten verſtanden wird; man gebraucht oft eins 
für das andere, 


— un — 


Auch gefallen mir die Definitionen nicht die man davon giebt. Ver⸗ 
glichen fand ich irgendwo Wiſſenſchaft mit Witz, Kunft mit Humor. 
Hierin find’ ich mehr Einbilvungsfraft als Bhilofophie: es giebt uns wohl 
einen Begriff von dem Unterſchied beider, aber keinen von dem igen- 
tbämlichen einer jeden. 


Ich denke MWiffenfchaft könnte man die Kenntniß des Allgemeinen 
nennen, das abgezogene Wiflen; Kunft dagegen wäre Willenfchaft zur 
That verwendet; Wiflenfchaft wäre Vernunft, und Kunft ihr Mechanismus, 
deßhalb man fie auch praftiiche Willenfchaft nennen könnte. Und fo wäre 
denn endlich Wiffenfchaft das Theorem, Kunft das Problem. 


— j — 


Vielleicht wird man mir einwenden: Man hält vie Poeſie fir Kunſt, 
und doch iſt fie nicht mechaniſch; aber ich läugne daß fie eine Kunſt ſey; 
auch iſt fie keine Wiſſenſchaft. Künfte und Wiſſenſchaften erreicht man 
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durch Denken, Poeſie nicht, denn dieſe iſt Eingebung ; fie war im ber 
Seele empfangen als fie ſich zuerft regte. Dean follte fie weder Kunſt 
noch Wiflenfchaft nennen, fondern Genius. 


Auch jett im Angenblick follte jeder Gebilvete Sterne's Werke wieder 
zur Hand nehmen, damit auch das neunzehnte Jahrhundert erführe mas 
wir ihm ſchuldig find, und einfähe was wir ibm ſchuldig werben Fünnen. 


In dem Erfolg der Literaturen wird das frühere Wirkſame verbunfelt 
und das daraus entfprungene Gewirkte nimmt überhand, deßwegen man 
wohlthut von Zeit zu Zeit wieber zurüdzubliden. Was an und Driginal 
ift, wird am beften erhalten und belebt, wenn wir unfre Altoorbern nicht 
aus den Augen verlieren. 


Möge das Studium der griechifchen und römifchen Literatur immerfort 
die Bafis der höhern Bildung bleiben. 


Chineſiſche, Indiſche, Aegyptiſche Alterthiimer find immer mir 
Curioſitãten; es iſt ſehr wohlgethan, fi und die Welt damit befannt 
zu machen; zu fittlicher und äſthetiſcher Bildung aber werben fie une 
wenig fruchten. 


— ⸗7 — 


Der Deutſche läuft keine größere Gefahr, als ſich mit und an ſeinen 
Nachbarn zu ſteigern; es iſt vielleicht keine Nation geeigneter ſich aus ſich 
ſelbſt zu entwickeln, deßwegen es ihr zum größten Vortheil gereichte, daß 
die Außenwelt von ihr ſo ſpät Notiz nahm. 


— — — 


Sehen wir unſre Literatur über ein halbes Jahrhundert zurück, ſo 
finden wir daß nichts um der Fremden willen geſchehen iſt. 
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Daß Friedrich der Große aber gar nichts von ihnen willen wollte, 
das verbroß die Deutfchen doch, und fie thaten das Möglichfte, als Etwas 
vor ihm zu erfcheinen. 


— — 


Jetzt, da ſich eine Weltliteratur einleitet, hat, genau beſehen, der 
Deutſche am meiſten zu verlieren; er wird wohl thun dieſer Warnung 
nachzudenken. 


— — 


Auch einſichtige Menſchen bemerken nicht, daß ſie dasjenige erflären 
wollen, was Grunderfahrungen ſind, bei denen man ſich beruhigen müßte. 





Doch mag dieß auch vortheilhaft ſeyn, ſonſt unterließe man das 
Forſchen allzufrüb. 


— — 2 


Wer ſich von nun an nicht auf eine Kunſt oder Handwerk legt, der 
wirb übel dran feyn. Das Willen fürdert nicht mehr, bei dem fchnellen 
Umtriebe der Welt; bis man von allem Notiz genommen hat, verliert 


man fich felbft. 


Eine allgemeine Ausbildung dringt uns jett die Welt ohnehin auf, 
wir brauchen ung deßhalb darum nicht weiter zu bemühen, das Beſondere 
möüflen wir und zueignen. 


— — 


Die größten Schwierigkeiten liegen da, wo wir ſie nicht ſuchen. 


Lorenz Sterne war geboren 1715, ftarb 1768. Um ihn zu begreifen 
darf man bie fittliche und kirchliche Bildung feiner Zeit nicht unbeachtet 
laſſen; dabei hat man wohl zu bevenfen, daß er Lebensgenoſſe Warburton's 
gewefen. 
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Eine freie Seele wie die feme kommt in Gefahr frech zu werben, 
wenn nicht ein edles Wohlwollen das fittliche Gleichgewicht herftellt. 


Bei leichter Berührbarfeit entwidelte fi alles von innen bei ihm 
heraus; durch beftändigen Conflict ımterfchiev er das Wahre vom Falſchen, 
hielt am erften feſt und verhielt fidy gegen das andere rückſichtslos. 


Er fühlte einen entjchievenen Haß gegen Exrnft, weil er didaktiſch und 
dogmatifch ift und gar leicht pebantifch wird, mogegen er ben äußerſten 
Abfchen hegte. Daher feine Abneigung gegen Terminologie, 


Bei den vielfachften Studien und Lecture entdedte er überall das 
Unzulängliche und Yächerliche. 


Shandeism nennt er die Unmöglichkeit über einen ernften Gegeuftand 
zwei Minuten zu benfen. 


Diefer fchnelle Wechfel von Ernſt und Scherz, von Antheil und 
Gleichgültigkeit, von Leid und Freude fol in dem irländiſchen Charalter 
liegen. 


Sagacität und Penetration ſind bei ihm gränzenlos. 


Seine Heiterkeit, Genügſamkeit, Duldſamkeit auf der Reife, wo dieſe 
Eigenſchaften am meiſten geprüft werden, finden nicht leicht ihres Gleichen. 


— — — 


So ſehr uns der Anblick einer freien Seele dieſer Art ergötzt, eben 
fo fehr werden wir gerade in dieſem Fall erinmert, daß wir von allen 
dem, wenigften® von bem meiften was uns entzüdt, nichts in und auf- 
nehmen dürfen. 
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Das Element der Lüfternheit, in dem er fich fe zierlich und finnig 
benimmt, würbe vielen Anderen zum Verderben gereichen. 


Das Verhältniß zu feiner Frau wie zur Welt ift betrachtenswerth. 
„sh babe mem Elend nicht wie ein weifer Dann benutzt,“ fagt er 
irgenbivo. 


Er ſcherzt gar anmutbig über die Widerfprüche die ſeinen Zuftand 
jweibeutig machen. 

„Ih Tann das Predigen nicht vertragen, ich glaube ich habe in 
meiner Jugend mich daran übergefien.” 


— — — 


Er iſt in nichts ein Muſter und in allem ein Andeuter und Erwecker. 


„Unſer Antheil an öffentlichen Angelegenheiten iſt meiſt nur Philiſterei.“ 


— — 


„Nichts iſt höher zu ſchätzen als der Werth des Tages.“ 


Pereant, qui, ante nos, nostra dixerunt! 

So wunberlich könnte nur derjenige fprechen, ber ſich einbilvete ein 
Autochthon zu fern. Wer fih’8 zur Ehre hält, von vernünftigen Bor- 
fahren abzuflammen, wird ihnen doch menigftens eben fo viel Menfchenfinn 
zugeſtehen, als fich ſelbſt. 


Die originalſten Autoren der neueſten Zeit ſind es nicht deßwegen, 
weil ſie etwas Neues hervorbringen, ſondern allein, weil ſie fähig ſind, 
dergleichen Dinge zu ſagen, als wenn ſie vorher niemals wären geſagt 
geweſen. 


Goethe, fämmtl. Werte. III. 15 
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Daher ift das ſchönſte Zeichen ver Originalität, wenn man einen 
empfangenen Gedanken vergeftalt fruchtbar zu entwideln weiß, daß niemand 
leicht, wie viel in ihm verborgen liege, gefunben hätte. 


Biele Gedanken beben fich erft aus ber allgemeinen Cultur hervor, 
wie die Vlüthen aus den grünen Zweigen. Zur Rofenzeit fieht man 
Roſen Überall blühen. 


Eigentlich kommt alles auf die Gefinnungen an; wo diefe find, treten 
auch die Gedanken hervor, und nachdem fie find, find auch die Gedanken. 


„Nichts wird leicht ganz unparteiifch wieder bargeftellt.” Man könnte 
fogen: hievon made ber Spiegel eine Ausnahme, und doch fehen wir 
unfer Angeficht niemald ganz richtig darin; ja ber Spiegel kehrt unfre 
Seftalt um, und macht unfre linfe Hand zur rechten. Dieß mag ein 
Bild feyn für alle Betrachtungen über uns felbft. 


Im Frühling und Herbft dent man nicht leicht ans Kaminfeuer, 
und doch gefchieht e8, daß wenn wir zufällig an einem vorbeigehen, wir 
das Gefühl das es mittheilt, fo angenehm finden, daß wir ihm wohl 
nachhängen mögen. Dieß möchte mit jeder Verſuchung analog feyn. 


— — 


„Sey nicht ungebulbig, wenn man beine Argumente nicht gelten läßt.“ 


Wer lange in beveutenden Berhältniffen Iebt, dem begegnet freilich 
nicht alles mad dem Dienfchen begegnen kann; aber doch das Analoge, 
und vielleicht einiges, was ohne Beifpiel war. 





Sicbente Abtheilung. 


Das erfte und lette, was vom Genie gefordert wird, ift Wahr: 
heitsliebe. 


Wer gegen ſich ſelbſt und andere wahr iſt und bleibt, beſitzt die 
ſchönſte Eigenſchaft der größten Talente. 


— 


Große Talente find das fchönfte VBerföhnungsmittel. 


Das Genie übt eine Art Ubiguität ans, ind Allgemeine vor —, 
ms Beſondere nach der Erfahrung. 


— — — 


Eine thätige Skepſis iſt die, welche unabläſſig bemüht iſt ſich ſelbſt 
zu überwinden, und durch geregelte Erfahrung zu einer Art von bedingter 
Zuverläſſigkeit zu gelangen. 


—— — 


Das Allgemeine eines ſolchen Geiſtes iſt die Tendenz, zu erforſchen 
ob irgend einem Object irgend ein Prädikat wirklich zukomme? und 
geichieht diefe Unterfuchung in der Abſicht, das als geprüft Gefundene in 
Praxis mit Sicherheit anwenden zu können. 


— — 


Der lebendig begabte Geiſt, ſich in praktiſcher Abſicht ans Allernächſte 
haltend, iſt Das Vorzuglichſte auf Erden. 


— — —— 


Vollkommenheit iſt die Norm des Himmels; Vollkommenes wollen 
die Norm des Menſchen.“ 
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— — — — — —— 


Nicht allein das Angeborne, ſondern auch das Erworbene iſt der 
Menſch. 


Der Menſch iſt genugſam ausgeſtattet zu allen wahren irdiſchen 
Bedürfniſſen, wenn er ſeinen Sinnen traut und ſie dergeſtalt ausbildet, 
daß ſie des Vertrauens werth bleiben. 


Die Sinne trügen nicht, aber das Urtheil trügt. 


— 


Dean läugnet dem Geficht nicht ab, daß es die Entfernung ber 
Gegenftände, bie fich neben und übereinander befinden, zu ſchätzen wille; 
das Hintereinander will man nicht gleihmäßig zugeftehen. 


— ⸗ — 


Und doch ift dem Menſchen, der nicht ftationär, fondern beweglid 
gedacht wird, bierin bie ficherfte Lehre durch Parallare verlieben. 


—— — — 


Die Lehre von dem Gebrauch der correſpondirenden Winkel iſt, genau 
beſehen, darin eingeſchloſſen. 


——, 


Das Thier wird durch feine Organe belehrt; der Menſch belehrt die 
feinigen und beberricht fie. 


Anaragoras lehrt, daR alle Thiere die thätige Vernunft haben, aber 
nicht die leidende, die gleichfam der Dolmetfcher des Verſtandes ift. 


— — 


Jüdiſches Weſen. Energie der Grund von allem. Unmittelbare 
Zwecke. Keiner, auch nur der kleinſte geringſte Jude, der nicht entfchie 
denes Beſtreben verriethe, und zwar ein irdiſches, zeitliches, augenblickliches. 
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— — — — — 


Juden⸗Sprache hat etwas Pathetiſches. 


Ale unmittelbare Aufforderung zum Iyeellen iſt bedenklich, beſonders 
an die Weiblein. Wie es auch ſey, umgiebt ſich der einzelne bedeutende 
Mann mit einem mehr ober weniger religios-moralifch- äfthetifchen Serail. 


Jede große Idee, die als ein Evangelium in die Welt tritt, wird 
dem ftodenden pedantiſchen Volke ein Wergerniß und einem Viel⸗- aber 
Leichtgebildeten eine Thorheit. 


— —— 


Eine jede Idee tritt als ein fremder Gaſt in die Erſcheinung und 
wie fie ſich zu realiſiren beginnt, iſt ſie kaum von Phantaſie und Phan- 
taſterei zu unterſcheiden. 


Dieß iſt es, was man Meologie im guten und böſen Sinne genannt 
bat, und warum ber Meolog ben lebhaft wirkenden praktiſchen Tages— 
menſchen ſo ſehr zuwider war. 


— — 


Man kann die Nützlichkeit einer Idee anerkennen, und doch nicht recht 
verſtehen ſie vollkommen zu nutzen. 


— — 


„Ich glaube einen Gott!” Dieß iſt ein ſchönes löbliches Wort, aber 
Gott anerkennen, wo und wie er fich offenbare, das ift eigentlich bie 
Seligleit auf Erden. 


— - —— 


Keppler ſagte: „mein höchſter Wunſch ift, den Gott, den ich im 
Aeußern überall finde, auch innerlich, innerhalb meiner gleichermaßen ge- 
wahr zu werben.” Der eble Mann fühlte, fich nicht bewußt, daß eben 
in dem Augenblide das Göttliche in ihm mit dem Göttlichen des Univer⸗ 
ums in genauefter Verbindung ftand. 


— — — 
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Den teleologifchen Beweis vom Daſeyn Gottes hat die kritiſche Ver⸗ 
uunft befeitigt; wir laſſen e8 uns gefallen. Was aber nicht als Beweis 
gilt, fol uns als Gefühl gelten, und wir rufen daher von der Bronto⸗ 
tbeologie bis zur Niphotheologie alle vergleichen fromme Bemühungen wieder 
heran. Sollten wir im Blig, Donner und Sturm nicht die Nähe einer 
tibergewaltigen Macht, im Blüthenduft und Iauen Luftfänfeln nicht ein 
liebevoll ſich ammäherndes Weſen empfinden bürfen ? 


Stage. 
Was tft Präpdeftination? 


Antwort. 


Gott ift mächtiger und weifer als wir, darum macht er es mit und 
nach feinem Gefallen. 


Apokrypha. Wichtig wäre es das hierüber hiftorifch ſchon Bekannte 
nochmals zuſammenzufaſſen und zu zeigen, daß gerabe jene apokryphiſchen 
Schriften, mit denen die Gemeinden ſchon die erften Jahrhunderte unferer 
Aera überſchwemmt wurden, und woran unfer Kanon noch jetzt leidet, bie 
eigentliche Urfache find, warım das Chriftenthum in keinem Momente ver 
politifhen und Kirchen- Gefchichte in feiner ganzen Schönheit und Reinheit 
hervortreten Tonnte. 


Das unheilbare Uebel dieſer religiöfen Streitigfeiten befteht barin, 
daß der Eine Theil auf Mährchen und leere Worte das höchfte Intereſſe 
ber Menſchheit zurüdführen will, der andere aber es da zu begründen 
denft, wo ſich Niemand beruhigt. 


Toleranz follte eigentlich nur eine vorübergehende Geſinnung ſeyn; 
fie muß zur Anerkennung führen. Dulden heißt beleidigen. 


— — 
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Glaube, Liebe, Hoffnung fühlten einft in ruhiger gefelliger Stunde 
einen plaftifchen Trieb in ihrer Natur, fie befleißigten fich zufaumen und 
ſchufen ein liebliches Gebilde, eine Pandora im höhern Sirme, die Geduld. 


„Ich bin Über die Wurzeln des Baumes geftolpert, ben ich gepflanzt 
batte.* Das muß ein alter Forfimann gewefen ſeyn, ber vie gefagt hat. 


Ein Blatt vom Winde hingetrieben, fieht öfters einem Vogel gleich. 


—— — 


Ein ſchäbiges Kameel trägt immer noch die Laſten vieler Eſel. 


Weiß dem der Sperling wie's dem Storch zu Muthe jey? 


— —— 


Bo Lampen brennen giebt's Delfleden, wo Kerzen brennen giebt’s 
Schnuppen; die HimmelsGchter allein erleuchten rein und ohne Makel. 


Wer das erfte Knopfloch verfehlt, kommt mit dem Zuknöpfen nicht 
zu Rande. 


Ein gebranntes Kind fcheut das Teuer, ein oft verfengter Greis fcheut 
fih zu wärmen. 


m 


Die gegenwärtige Welt ift nicht werth, daß wir etwas fir fie thun: 
denn bie beftehende kann in dem Augenblick abjcheiven. Für die vergangene 
und Fünftige müfjen wir arbeiten; für jene, daß wir ihr Verdienſt aner- 
fennen, für viefe, daß wir ihren Werth zu erhöhen juchen. 


— — 


Frage ſich doch Jeder, mit welchem Organ er allenfalls in feine Zeit 
einwirken kann umb wird. 


— 


Denke nır Niemand, daß man auf ihn als den Heiland gewartet habe. 


Charakter im Großen und Kleinen ift, daß der Menſch demjenigen 
eine ftete Folge giebt, deſſen er fich fähig fühlt. 


— — 


Wer thätig feyn will und muß, bat nur das Gehörige des Augen 
blicks zu bedenken, und jo kommt er ohne Weitläufigkeit hindurch. Das 
ift der Vortheil der Frauen, wenn fie ihn verftehen. 


Der Augenblid ift eine Art von Bublicum: man muß ihn betrügen, 
daß er glaube, man thue was, dann läßt er und gewähren und im Ge: 
beiten fortführen, worüber feine Enkel erftaunen müſſen. 


Menſchen die ihre Kenntniffe an die Stelle ver Einficht ſetzen. 


In einigen Staaten ift in Folge der erlebten heftigen Bewegungen 
faft in allen Nichtungen eine gewiffe Uebertreibung im Unterrichtsweſen 
eingetreten, deſſen Schäblichkeit in ber Folge allgemeiner wirb eingefehen. 
werden, aber jegt ſchon von tüchtigen redlichen Vorſtehern vollkommen 
anerkannt iſt. Treffliche Männer leben in einer Art von Verzweiflung, 
daß fie dasjenige, was fie amts- und vorſchriftsmäßig lehren und über- 
liefern müffen, für unnüg und ſchädlich halten. 


— 


Es ift nichts trauriger anzufehen als das unvermittelte Streben ins 
Unbebingte in diefer durchaus bedingten Welt; es erfcheint im Jahr 1830 
vielleicht ungehöriger als je. 
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Bor der Revolution war Alles Beſtreben, nachher verwandelte fich 
Alles in Forderung. | 


— — — 


Ob eine Nation reif werden könne, iſt eine wunderliche Frage. Ich 
beantworte fie mit Ya, wenn alle Männer als dreißigjährig geboren wer⸗ 
ven könnten. Da aber die Yugend vorlaut, das Alter aber Heinlaut ewig 
ſeyn wird, fo ift der eigentlich reife Mann immer zwiſchen beiden geflemmt 
und wird ſich auf eine wunderliche Weile behelfen und durchhelfen müſſen. 


Was von Seiten der Deonarchen in die Zeitungen gebrudt wird, 
nimmt fich nicht gut aus: denn bie Macht foll handeln und nicht veben. 
Was die Liberalen vorbringen, läßt fih immer lefen: denn ber Weber: 
mächtigte, weil er nicht handeln kann, mag fich wenigftens redend äußern. 
„Laßt fie fingen, wenn fie nur bezahlen!” fagte Mazarin, als man ihm 
tie Spottlieder auf eine neue Steuer vorlegte. 


— —— 


Wenn man einige Monate die Zeitungen nicht gelefen hat, und man 
liej’t ſie alsddann zufammen; fo zeigt fich erft wie viel Zeit man mit biefen 
Papieren verdirbt. Die Welt war immer in Parteien getheilt, beſonders 
ift fie e8 jet, und während jebes zweifelhaften Zuftandes kirrt der Zei- 
tungsjchreiber eine oder die andere Partei mehr oder weniger, und nährt 
die innere Neigung und Abneigung von Tag zu Tag, bis zuletst Entjchei- 
dung eintritt und das Geſchehene mie eine Gottheit angeftaunt wird. 


— — 


Welches Gewinn wäre es fürs Leben, wenn man dieß früher gewahr 
würde, zeitig erführe, dag man mit feiner Schönen nie befjer fteht, als 
wenn man feinen Rivalen lobt, Alsdann geht ihr das Herz auf, jede 
Sorge euch zu verlegen, bie Furcht euch zu verlieren ift verfchwunden; fie 
macht euch zum Vertrauten und ihr überzeugt euch mit renden, daß thr 
es jeyo, dem bie Frucht des Baumes gehört, wenn ihr guten Humor genug 
habt, andern die abfallenden Blätter zu überlaffen. 


— — — 
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Yür die vorzüglichfte Frau wird diejenige gehalten, welche ihren Kin- 
dern den Vater, wenn er abgeht, zu erſetzen im Stanbe ift. 


Eitelfeit ift eine perfönliche Ruhmſucht; man will nicht wegen jener 
Eigenſchaften, feiner Berbienfte, Thaten gefhätt, geehrt, gefucht werben; 
fondern um feines inbividuellen Daſeyns willen. Am beften kleidet bie 
Eitelfeit deßhalb eine frivole Schöne. 


Ein lebhafter Mann, unwillig über das Betragen eines Frauenzimmers, 
ruft aus: Ich möchte fie heirathen, nur um fie prügeln zu dürfen. 


— 


Dean hat fi auf eine dringend-liebevolle und anmuthige Weife be 
klagt, daß ich meine Gedanken über auswärtige Literaturen lieber mittheile 
al® über die unfrige; und es ift doch ganz natürlich. Die Fremden er: 
fahren entweber nicht, was ich von ihnen fage, fie kümmern fich nicht 
darum, ober laſſen ſich's gefallen. Man ift nicht unhöflich in die Ferne. 
Aber in der Nähe fol man, wie in guter Gejellfchaft, nichts Verletzendes 
vorbringen, und doch wird jede Mißbilligung als eine Verlegung angefehen. 


Claſſiſch iſt das Geſunde, Romantiſch das Krane. 


Ovid blieb claſſiſch auch im Exil, er ſucht ſucht fein Unglück nicht in 
fi), fondern in feiner Entfernung von der Hauptitabt der Welt. 


Das Romantiſche ift ſchon in feinen Abgrund verlaufen, das Gräß- 
lichte der neueren Productionen ift kaum noch gefunfener zu denken. 


Engländer und Franzoſen haben uns darin überboten. Körper, bie bei 


Yeibeöleben verfanlen und fich in betaillirter Betrachtung ihres Verweſens 
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erbauen, Todte, bie zum Berberben anderer am Leben bleiben und ihren 

Tod am Xebendigen ernähren — dahin find unfere Probucenten gelangt. 
Im Alterthum fpulen vergleichen Erfcheinungen nur vor wie feltene 

Kranfheitsfälle, bei den Neueren find fie endemifch und epidemifch geworben. 


Die Literatur verdirbt fih nur in dem Maaße als die Menſchen ver- 
dorbener werben. 


Was ift das filr eme Zeit, wo man bie Begrabenen beneiven muß. 


—— m. 


Das Wahre, Gute und Vortrefflihe ift einfach und ſich immer gleich, 
wie es auch erfcheine. Das Irren aber, das ven Tadel hervorruft, ift 
höchſt mannichfaltig, in fich felbft verſchieden; und nicht allein gegen das 
Gute und Wahre, fondern auch gegen fich felbft kämpfend, mit fich ſelbſt 
in Widerſpruch. Daher müffen in jeder Literatur die Ausdrücke des Tadels 
die Worte des Lobes überwiegen. 


Bei den Griechen, deren Poefie und Rhetorik einfach und pofitio war, 
eriheint die Billigung öfters als die Mißbilligung; bei ven Lateinern hin⸗ 
gegen iſt es umgelehrt, und jemehr fich Poefie und Redekunſt verdirbt, 
veftomehr wird der Zabel wachlen und das Lob ſich zuſammenziehen. 


Es giebt empirifche Enthufiaften, die, obgleich mit Recht, an neuen 
guten Producten, aber mit einer Efftafe ſich erweilen, als wenn fonft in 
ver Welt nichts Vorzügliches zu ſehen geweſen wäre. 


Satontala. Hier erfcheint der Dichter in feiner höchften Yunction; 
ald Kepräfentant des natirlichften Zuftandes, ver feinften Lebensweife, des 
reinſten fittlichen Beſtrebens, der würdigſten Majeftät und ber ernfteften 
Östtesverehrung wagt er fich in gemeine und lächerliche Gegenfäe. 
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Heinrih der Bierte, von Shalfpeare. Wenn alles verloren 
wäre was je biefer Art gefchrieben zu uns gelommen, fo fönnte man Poefie 
und Rhetorik daraus volllommen wieberberftellen. 


Eulenfpiegel. Alle Hauptfpäße des Buches beruhen darauf, daß 
alle Menfchen figürlich fprechen und Eulenſpiegel e8 eigentlich nimmt. 


Mythologie = Luxe de Croyance. Beim Ueberfegen muß man 
bi8 ans Unüberfegliche herangeben, alsdanm wird man aber erft bie fremde 
Nation und die freinde Sprache gewahr. 


Ueber die wichtigften Angelegenheiten des Gefühls wie der Bernunft, 
ber Erfahrung wie des Nachdenkens, fol man nur milnblic verhandeln, 
Das ausgefprochene Wort ift fogleich tobt, wenn es nicht durch ein fol- 
gendes dem Hörer gemäßes am Leben erhalten wird. Man merke nur 
auf ein gefelliges Geſpräch! Gelangt das Wort nicht ſchon tobt zu dem 
Hörer, fo ermorbet er e8 alfogleih durch Widerſpruch, Beftimmen, Be 
bingen, Ablenken, Abſpringen, und wie die taufendfältigen Unarten des 
Unterhaltens auch heißen mögen. Mit dem Gefchriebenen ift es noch 
ihlimmer. Niemand mag lefen als das, woran er fchon einigermaßen 
gewöhnt ift; das Bekannte, das Gewohnte verlangt er unter veränderter 
Form. Doc hat das Gefchriebene den Vortheil, daß es dauert und bie 
Zeit abwarten Tann, wo ihm zu wirken gegönnt ift. 


Bernünftiges und Unvernünftiges haben gleichen Widerſpruch zu er: 
leiden. 


— — — 


Was man mündlich ausſpricht muß der Gegenwart, dem Augenblick 
gewidmet feyn; was man fchreibt widme man ber ferne, der Folge. 
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Die Dialektik ift die Ausbildung des Wiverfpruchsgeiftes, welcher ven 
Menfchen gegeben, damit er den Unterfchied ver “Dinge erlennen lerne. 


Mit wahrhaft Gleichgefinnten kann man ſich auf bie Länge nicht ent- 
jweien, man findet fich immer wieder einmal zufammen; mit eigentlich 
Widergefiimten verfucht man umfonft Einigkeit zu halten, es bricht immer 
wieder einmal auseinander. 


— —— 


Gegner glauben uns zu widerlegen, wenn fie ihre Meinung wieber- 
holen und auf bie unfrige nicht achten. 


Diejenigen, welche wiberfprechen und ftreiten, follten mitunter bedenken, 
daß nicht jede Sprache Jedem verftänblich fen. 


Es hört doch Jeder nur was er verfteht. 


Ich erivarte wohl, daß mir mancher Leſer wiberfpricht, aber er muß 
doch ftehen laſſen was er fchmarz auf weiß vor fih bat. Ein anderer 
ſtimmt vielleicht mir bei, eben daſſelbe Ereinplar in der Han. 


Die wahre Liberalität ift Anerkennung. 


Die ſchwer zu löſende Aufgabe ftrebender Menfchen ift, vie Verdienſte 
älterer Mitlebenden anzuerkennen und fi von ihren Mängeln nicht hin- 
dern zu laflen. 


Es giebt Menfchen, die auf die Mängel ihrer Freunde finnen; dabei 
fommt nicht8 heraus. Ich habe immer auf die Verbienfte meiner Wiber- 
ſacher Acht gehabt umd davon Vortheil gezogen. 


— — 
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Es giebt viele Menfchen, vie fich einbilden, was fie erfahren, das 
verſtünden fie auch. 


Das Publicum will wie Frauenzimmer behandelt ſeyn: man ſoll ihnen 
durchaus nichts ſagen als was ſie hören möchten. 


Jedem Alter des Menſchen antwortet eine gewiſſe Philoſophie; das 
Kind erfcheint als Kealift, denn es findet fich fo überzeugt von dem Dafeyn 
der Birnen und Aepfel als von dem feinigen. Der Yiingling, von inneren 
Leidenſchaften beftürmt, muß auf fich felbft merken, ſich vorfühlen, er 
wird zum Soenliften umgewandelt. Dagegen ein Steptifer zu werben hat 
der Dann alle Urſache; er thut wohl zu zweifeln, ob das Mittel, das 
er zum Zwecke gemählt hat, auch das rechte fey. Bor dem Hanveln, im 
Handeln hat er alle Urfache den Berftand beweglich zu erhalten, damit er 
nicht nachher ſich Über eine falfche Wahl zu betrüben babe. ‘Der Greis 
jedoch wird fid, immer zum Myſticismus befennen; er fieht, daß jo vieles 
vom Zufall abzuhängen fcheint, das Unvernänftige gelingt, das Bernünftige 
ihlägt fehl, Glück und Unglüd ftellen ſich unerwartet ins Gleiche; fo ift 
es, jo war es und das hohe Alter beruhigt fich in Dem ber ba ifl, ber 
ba war und ber ba ſeyn wird. 


Wenn man älter wird, muß man mit Bewußtſeyn auf einer gewiljen 
Stufe ftehen bleiben. 


Es ziemt fi) dem Bejahrten weber in der Denkweiſe noch im ver 
Art fich zu Heiden der Mode nachzugehen. 


— — — 


Aber man muß willen wo man ſteht und wohin die Andern wollen. 


Was man Diode heit ift augenblickliche Ueberlieferung. Alle Ueber- 
lieferung führt eine gewiſſe Nothwendigkeit mit ſich, ſich ihr gleich zu ftellen. 
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Man bat fich lange mit der Kritif der Vernunft befchäftigt; ich 
winfchte eine Kritik des Menſchenverſtandes. Es wäre eine wahre Wohl- 
that fürs Menfchengefchleht, wen man bem Gemein-Berftand bis zur 
Ueberzeugung nachweiſen könnte, wie weit er reichen Tann, und das iſt 
gerabe fo viel als er zum Erdenleben vollkommen bebarf. 


— — 


„Genau beſehen iſt alle Philoſophie nur der Menſchewerſtand im 
amphiguriſcher Sprache.“ 


— —— 


Der Menſchenverſtand, der eigentlich aufs Praktiſche angewieſen iſt, 
irrt nur alsdann, wenn er ſich an bie Auflöſung höherer Probleme wagt; 
dagegen weiß aber auch eine höhere Theorie ſich ſelten in den Kreis zu 
finden wo jener wirft und weft. 


Denn eben wenn man Probleme, die nur dynamiſch erflärt werben 
können, bei Seite jchiebt, dann kommen mechanifche Erklärungsarten wieder 
zur Tagesordnung. 


In Rückſicht aufs Praktiſche iſt der unerbittliche Verſtand Vernunft; 
weil, vis-A-vis des Verſtandes, es der Vernunft Höchſtes iſt, den Ver—⸗ 
ſtand unerbittlich zu machen. 


— — —— 


Alle Empiriker ſtreben nach der Idee und können fie in der Mannich⸗ 
faltigkeit nicht entdecken; alle Theoretiker ſuchen ſie im Mannichfaltigen und 
lönnen fie darin nicht auffinden. 


— — — 


Beide jedoch finden ſich im Leben, in der That, in ver Kunſt zu- 
ſamnen. Das ift jo oft gefagt, wenige aber verftehen es zu nugen. 


— 
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Der denkende Menſch irrt befonders, wenn er ſich nach Urſach und 
Wirkung erkundigt; fie beide zufammen machen das untheilbare Phänomen. 
Wer das zu erkennen weiß ift auf bem rechten Wege zum Thum, zur 
That. Das genetifche Verfahren leitet uns fchon auf beffeere Wege, ob 
man gleich damit auch nicht ausreicht. 


Alle praktifche Menſchen fuchen die Welt handrecht zu machen, alle 
Denker wollen fie Topfrecht haben. Wie weit e8 jedem gelingt mögen fie 
zuſehen. 

Die Uralen. 

Was nicht geleiftet wird, wirb nicht verlangt. 
Die Idealen. 

Was verlangt wird, ift nicht gleich zu leiften. 


Daß man gerade nur denkt, wenn man das worüber man denkt nicht 
ausdenlen Tann. 


Was ift das Erfinden? 
Es ift der Abſchluß des Geſuchten. 


— 


Mas ift der Unterfchied zwiſchen Ariom und Enthhmem? Arion, 
was wir von Haus aus ohne Beweis anerkennen; Enthymem, was ums 
an viele Fälle erinnert und das zufammenkulipft was wir fchon einzeln 
erfannten. 


Es ift mit der Gefchichte wie mit der Natur, wie mit allem Pre: 
finden, e8 fe vergangen, gegenwärtig ober zufünftig; je tiefer man ernft- 
lich einbringt, deſto ſchwierigere Probleme thun fich hervor. Wer fie nicht 
fürchtet, fondern kühn darauf losgeht, fühlt ſich, indem er weiter gebeiht, 
höher gebilbet und behaglicher. 
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Jedes Phänomen iſt zugänglich wie ein planum inclinatum, das 
benem zu exrfteigen ift, wenn ver hintere Theil des Keiles fchroff und 
wnerreihbar daſteht. 


Wer fid in ein Willen einlafien fol, muß betrogen werben ober ſich 
jelbft Beträgen, wenn äufere Nöthigumgen ihn nicht unmiberftehlich beftim- 
men. Wer wilrde Arzt werben, wenn er alle Unbilden auf einmal vor 
ſich fähe, die feiner warten? 


Wie viele Yahre muß man nit thun, um nur einigermaßen zu 
wiſſen, was und wie es zu thım feh. 


Falfche finnliche Tendenzen find eine Art realer Sehnfuht, immer 
noch vortheilhafter als die faljche Tendenz, die fich als ideelle Sehnſucht 
ausdrückt. 


Minor. Harmonie der Sehnſucht. 
Die Sehnſucht, die nach Außen in die Ferne ſtrebt, ſich aber melo⸗ 
diſch in ſich ſelbſt beſchränkt, erzeugt den Minor. 


Luſternheit iſt em Spiel mit dem zu Genießenden und mit dem Ge⸗ 
noſſenen. 


wi. 
* 





Wer Bedingung früh erfährt, gelangt bequem zur Freiheit; wen Be⸗ 
dingung ſich ſpät aufpringt, gewinnt nur bittere Freiheit. 


Pflicht; wo man liebt was man ſich felbft befiehlt. 


Eoethe, ſammtl. Werke. IE. 16 
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Verſchiedenes Einzelne über Kunfl. 


Die Kunft ruht auf einer Art religiöfem Sinn, auf einem tiefen 
unerjchütterlichen Ernft; deßwegen fie fi auch jo gern mit der Religion 
vereinigt. Die Religion bedarf Feines Kunſtſinnes, fie ruht auf ihrem 
eignen Ernſt; fie verleiht aber auch feinen, fo wenig fie Geſchmack giebt. 


Im Rembrandt’8 trefflicher Rabirung, der Austreibung der Käufer 
und Verkäufer aus den Tempelhallen, ift die Glorie, welche gewöhnlich 
bes Herru Haupt umgiebt, in die vorwärts wirkende Haud gleichlam ge- 
fahren, welche nun in göttliher That glanzumgeben verb zufchlägt. Um 
das Haupt iſt's, wie auch das Geſicht, dumkel. 


— — 


Es iſt eine Tradition: Dädalus der erſte Plaſtiker habe die Erfindung 
der Drehſcheibe des Töpfers beneidet. Von Neid möchte wohl nichts vor⸗ 


gelommen ſeyn, aber der große Mann hat wahrſcheinlich vorempfunden, 
daß die Technik zuletzt in der Kunſt verderblich werden müſſe. 


— — — 


Bei Gelegenheit der Berliniſchen Vorbilder für Fabricanten kam zur 
Sprache: ob ſo großer Aufwand auf die höchſte Ausführung der Blätter 
wäre nöthig geweſen? Wobei ſich ergab, daß gerade den talentvollen jungen 
Künſtler und Handwerker die Ausführung am meiſten reizt, und daß er 
durch Beachtung und Nachbildung derſelben erſt befähigt wird, das Ganze 
und den Werth der Formen zu begreifen. 
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Ein edler Philofoph ſprach von der Baukunſt als einer erflarrten 
Mufil und mußte dagegen mandyes Kopfichütteln gewahr werden. Wir 
glauben biefen ſchönen Gedanken nicht beffer nochmals einzuführen, als 
wenn wir die Architekltur eine verftummte Tonkunſt nennen. 

Man denke fi) den Orpheus, ver, als ihm ein großer wüfter Bau⸗ 
plag angewiefen war, fich weislich an dem ſchicklichſten Ort nieberfeßte 
und durch bie befebenben Töne feiner Leier den geräuunigen Marftplat um 
fi) ber bildete. Die von fräftigegebietenden, freundlich Iodenven Tönen 
ſchnell ergriffenen, aus ihrer maſſenhaften Ganzheit geriffenen Felsſteine 
mußten, indem fie fich enthuſiaſtiſch herbei bewegten, fich funft- und hand⸗ 
werlögemäß geftalten, um fich ſodam in rhythmifchen Schichten und Wän⸗ 
den gebührend binzuorbnen. Und jo mag ſich Straße zu Straßen anfligen! 
An wohlſchützenden Mauern wird’8 auch nicht fehlen. 

Die Töne verhallen, aber die Harmonie bleibt. Die Bürger einer 
folden Stadt wandeln und weben zwifchen ewigen Melodien, der Geift 
fan nicht finfen, die Thätigkeit nicht einfchlafen, das Auge übernimmt 
Function, Gebühr und Pflicht des Ohres, und die Bürger am gemeinften 
Tage fühlen fich in einem iveellen Zuftand; ohne Keflerion, ohne nach dem 
Urfprung zu fragen, werben fie des höchſten fittlichen und religiöfen Ge: 
nufjes theilhaftig. Man gewöhne fih im Sanct Peter auf und ab zu 
geben und man wird ein Analogon besjenigen empfinden, was wir aud- 
zufprechen gewagt. 

Dagegen in einer ſchlecht gebauten Stabt, wo der Zufall mit leidigem 
Beſen die Häufer zuſammenkehrte, lebt der Bürger unbewußt in der Wüſte 
eines düſtern Zuftandes; dem fremden Eintretenden jevody ift e8 zu Muthe, 
als wenn er Dubelfad, Pfeifen und Schellen- Trommeln hörte und fi 
bereiten müßte Bärentänzen und Affenfprüngen beizumohnen. 


— — — — — — 


UNaivität und Humor. 


Die Kunſt iſt ein ernſthaftes Geſchäft, am ernſthafteſten wenn fie 
ſich mit edlen, heiligen Gegenſtänden beſchäftigt; der Künſtler aber ſteht 
über der Kunſt und dem Gegenſtande: über jener da er ſie zu ſeinen 
Zwecken braucht, über dieſem weil er ihn nach eigner Weiſe behandelt. 


— — 
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Die bildende Kunſt iſt auf das Sichtbare angewieſen, auf die änfere 
Erſcheinung des Natürlichen. Das rein Natürliche, infofern es fittlih- 
gefällig if, nennen wir naiv. Naive Gegenftände find alſo das Gebiet 
der Kunft, die ein fittlicher Ausdruck des Natürlichen ſeyn fol. Gegen- 
ftände die nach beiden Seiten hinweiſen find die günftigften. 

Das Naive als natürlich ift mit dem Wirklichen verfchwiftert. Das 
Wirkliche ohne fittlichen Bezug nennen wir gemein. 


— - — 


Die Kunſt an und für ſich ſelbſt iſt edel, deßhalb fürchtet ſich ver 
Künſtler nicht vor dem Gemeinen. Ja indem er es aufnimmt iſt es ſchon 
geadelt, und fo ſehen wir die größten Künſtler mit Kühnheit ihr Majeſtäts 
recht ausüben. 


—--- 


In jedem Künftler liegt ein Keim von Verwegenheit, ohne ven fen 
Talent denkbar ift, und dieſer wird befonders rege, wenn man ben Tyähigen 
einfchränfen und zu cinfeitigen Zwecken bingen und brauchen will. 


— — 


Raphael iſt unter den neuern Künftlern auch hier wohl ber reinfte. 
Er ift durchaus naiv, das Wirkliche kommt bei ihm nicht zum Streit mit 
dem Sittlichen oder gar Heiligen. Der Teppich) worauf die Anbetung ber 
Könige abgebilvet ift, eine überſchwenglich Herrliche Compofition, zeigt, von 
dem älteften anbetenven Fürſten bis zu den Mobren und Affen bie fid 
auf den Kameelen mit Aepfeln ergögen, eine ganze Welt. Hier durfte 
ber heilige Jofeph auch ganz naiv charakterifirt werden als Pflegevater, 
der ſich über bie eingefommenen Geſchenke freut. 


Auf den heiligen Joſeph überhaupt haben es die Künftler abgefehen. 
Die Bozantiner, denen man nicht nachſagen kann daß fie überflüffigen 
Humor anbrädten, ftellen doch bei der Geburt den Heiligen immer ver- 
brieglich vor. Das Kind liegt in der Krippe, die Thiere ſchauen hinein, 
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verwundert, ftatt ihres trodenen Futters ein lebendiges, himmliſch⸗- an- 
muthiges Geſchöpf zu finden. Engel verehren ven Ankömmling, die Mutter 
fist ſtill dabei; St. Joſeph aber fit abgewenvet und kehrt unmuthig den 
Kopf nach der fonderbaren Scene. 


x 


Der Humor ift eins der Elemente des Genie's, aber, fobald er vor- 
waltet, nur ein Surrogat deſſelben; er begleitet die abnehmende Kunſt, 
zerſtört, vernichtet fie zuleßt. 


-—.0. 


Hierüber Tann eine Arbeit anmuthig aufflären die wir vorbereiten: 
fämmtliche Künftler nämlich, die uns ſchon von fo manden Seiten bekannt 
find, ausſchließlich von der ethiſchen zu betrachten, aus ben Gegenftänben 
und der Behandlung ihrer Werke zu entwideln was Zeit und Ort, Nation 
und Rehrmeifter, was eigne, unzerftörliche Individualität beigetragen fich 
zu dem zu bilden was fie murben, fie bei dem zu erhalten was fie waren. 


Die Kunſt ift eine Vermittlerin des Unausſprechlichen; darum ſcheint 
es eine Thorheit fie wieder durch Worte vermitteln zu wollen. Doch indem 
wir und darin bemühen, findet fich file den Verftand fo mancher Gewinn, 
der dem auslibenden Vermögen auch wieder zu gute kommt. 


Aphorismen. 


Freunden und Gegnern zur Beberzigung. 


Wer gegenwärtig über Kunft fchreiben oder gar fireiten will, der 
jollte einige Ahmıng haben von dem, was die Philofophie in unfern Tagen 
geleiftet bat und zu leiften fortfährt. 
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Wer einem Autor Dunkelheit vorwerfen will, follte erft fein eigenes 
Innere beſchauen, ob es denn ba auch recht hell ifl. Im der Dämmerung 
wird eine ſehr deutliche Schrift unlesbar. 


Wer ftreiten will, muß ſich hüten bei viefer Gelegenheit Sachen zu 
fagen, die ihm niemand freitig macht. 


Wer Maximen beftreiten will, follte fähig ſeyn fie recht klar aufn 
ftellen und innerhalb viefer Klarheit zu kämpfen, damit er nicht im ben 
Tall gerathe mit felbftgefchaffenen Luftbilvern zu fechten. 


Die Dunkelheit gewiffer Marimen iſt nur relativ. Nicht alles iſt dem 
Hörenden deutlich zu machen, was dem Ausübenden einleuchtet. 


Ein Künftler, der ſchätzbare Arbeiten verfertiget, ift nicht immer im 
Stande, von eignen oder fremden Werfen Rechenfchaft zu geben. 


— — 


Natur und Idee läßt ſich nicht trennen, ohne daß die Kunſt, ſo wie 
das Leben, zerſtört werde. 





Wenn Künftler von Natur ſprechen, ſubintelligiren fie immer bie 
Idee, ohne ſich's deutlich bewußt zu feyn. 


Eben fo geht’8 allen die ausfchlieglid die Erfahrung anpreifen; fie 
bedenken nicht, daß die Erfahrung nur die Hälfte der Erfahrung ift. 


Erſt hört man von Natur und Nachahmung derſelben, dann foll e8 
eine ſchöne Natur geben. Mean fol wählen; doch wohl das Beftel ımd 
woran foll man's erfennen? nad welcher Norm fol man wählen? und 
wo ift denn die Norm? doch wohl nicht auch in der Natur? 


— —2—— — 
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Und gejegt, der Gegenſtand wäre gegeben, der ſchönſte Baum im 
Walde, der in feiner Art als volllommen aud vom Törfter anerkannt 
wide. Run, um ben Baum in ein Bild zu verwandeln, gebe ich um 
ihn herum und ſuche mir vie fchönfte Seite. Ich trete weit genug weg 
um ihn völlig zu überſehen; ich warte ein günſtiges Licht ab, und num 
fol von dem Raturbaum noch viel auf das Papier übergegangen feyn! 


Der Laie mag das glauben; der Künftler, hinter den Couliſſen feines 
Handwerks, follte anfgeklärter feyn. 


- 


— — — — 


Gerade das, was ungebildeten Menſchen am Kunſtwerk als Natur 
auffällt, das iſt nicht Natur (von außen), ſondern der Menſch. (Natur 
bon innen.) 


Wir willen von feiner Wält, als in Bezug auf den Menſchen; wir 
wollen feine Kunſt, als vie ein Abdruck dieſes Bezugs iſt. 


Wer zuerſt un Bilde auf feinen Horizont bie Zielpunkte des mannich- 
faltigen Spiels wagrechter Linien bannte, erfand das Princip der Perfpective. 


Wer zuerft aus der Syſtole und Diaftole zu ber bie Retina gebilvet 
ft, ans Diefer Synkriſis und Diakriſis, mit Plato zu fprechen, die Farben 
barmonie entwidelte, der hat die Principien des Colorits entdeckt. 


— — — 


Suchet in euch, ſo werdet ihr alles finden, und erfreuet euch wenn 
da draußen, wie ihr es immer heißen möget, eine Natur liegt, bie Ja 
und Amen zu allem fagt, was ihr in euch felbft gefunden habt. 


— — 
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Gar vieles kam lange erfunden, entvedt feyn, und es wirkt nicht 
auf die Welt; es kam wirken und body nicht bemerkt werben; wirken und 
nicht ind Allgemeine greifen: bewegen jeve Gefchichte der Erfindung fi 
mit den wunderbarſten Räthjeln herumfchlägt. 


Es ift fo ſchwer etwas von Muſtern zu lernen, als von der Natur. 


Die Form will fo gut verbaut feyn, als der Stoff, ja fie verbaut 
ſich viel ſchwerer. 


Mancher hat nach der Antike ſtudirt und ſich ihr Weſen nicht ganz 
zugeeignet. Iſt er darum fcheltenswerth ? 


— — — 


Die höheren Forderungen find an ſich ſchon ſchätzbarer auch unerfüllt, 
als niedrige ganz erfüllte. 


Das trocken Naive, das ſteif Wackere, das ängſtlich Rechtliche, und 
womit man ältere deutſche Kunſt charakteriſtren mag, gehört zu jeder 
früheren einfacheren Kunftweife. Die alten Venetianer, Ylorentiner u. |. w. 
haben das alles auch. 


mn — 


Und wir Deutichen follen und dann nur für original halten, wenn 
wir uns nicht Über die Anfänge erheben! — 


Weil Albrecht Dürer, bei dem unvergleichlichen Talent, fidy nie zur 
Idee des Ebenmaaßes der Schönheit, ja fogar nie zum Gedanken einer 
ſchicklichen Zwedmäßigkeit erheben konnte, follen wir auch immer an ber 
Erbe kleben! — 





eo 


249 


— — — — — 


Albrecht Dürern förderte ein höchſt inniges realiſtiſches Anſchauen, 
ein liebenswürdiges menſchliches Mitgefühl aller gegenwärtigen Zuſtände. 
Ihm ſchadete eine trübe, form⸗ und bodenloſe Phantaſie. 


— — 


Wie Martin Schön neben ihm ſteht, und wie das deutſche Verdienſt 
ſich dort beſchränkte, wäre intereſſant zu zeigen, und nützlich zu zeigen, 
daß dort nicht aller Tage Abend war. 


Löſſte ſich doch in jeder italiäniſchen Schule der Schmetterling aus 
der Puppe los! 


—- - 


Sollen wir ewig ald Raupen berumfriechen, weil einige norbifche 
Künftler ihre Rechnung dabei finden? 


Nachdem und Klopftod vom Keim erlöfte und Voß uns profodifche 
Mufter gab, fo follen wir wohl wieder Knittelverſe machen wie Hans 
Sachs. 


— — 


Laßt uns doch vielſeitig ſeyn! Märkiſche Rübchen jchmeden gut, am 
beften gemifcht mit Caſtanien. Und biefe beiden edlen Früchte wachien 
weit auseinander. 


———n u 


Erlaubt und in unſern vermifchten Schriften doch neben ven abenb- 
und norbländifchen Formen auch die morgen- und ſübdländiſchen. 


Man ift mm vielfeitig, wenn man zum Höchſten firebt, weil man 
muß (im Ernft), und zum Geringern binabfteigt, wenn man will (zum 
Spaß). 
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„Au meinen Bildern müßt ihe nicht fchmuffeln, bie Farben find um 
gejund.“ 
Rembrandt. 


M allen Künften giebt es einen gewiffen Grad, ben man mit ben 
natürlichen Anlagen fo zu fagen allein erreichen kann. Zugleich aber ift 
es unmöglich venfelben zu überjchreiten wenn nicht bie Kunft zu Hülfe 
fomntt. 


Man fagt wohl zum Lobe des Künftlers, er hat alles aus fich jelbit. 
Wenn ich das nur nicht wieder hören müßte! Genau befehen find bie 
Productionen eines ſolchen Origimal- Genie’8 meiftend Reminiscenzen; wer 
Erfahrung hat wird fie einzeln nachweifen können. 


— —— 


Selbſt das mäßige Talent hat immer Geiſt in Gegenwart der Natur; 
deßwegen einigermaßen forgfältige Zeichnungen ber Art immer Freude 
machen. 


Aus vielen Skizzen endlich ein Ganzes hervorbringen gelingt ſelbſt 
‚ben Beſten nicht immer. 


Die Allegorie verwandelt die Erfcheinung in einen Begriff, den Be 
griff m ein Bild, doch fo daß der Begriff im Bilde immer noch begränzt 
und vollftändig zu halten und zu haben und an demſelben auszufprechen fen. 


Die Symbolik verwandelt die Erſcheinung in Mee, die Idee in em 
Bild und fo daß die Mee im Bild immer unendlich wirkſam und uner⸗ 
reichbar bleibt, und felbft in allen Sprachen ausgefprochen doch maus 
iprechlich bliebe. 


— —— — — — 
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Yungen Alnpiern empfohlen. 


Die Dilettanten, wenn fie das Möglichfte gethan haben, pflegen zu 
ihrer Entſchuldigung zu fagen, bie Arbeit fey noch nicht fertig. Freilich 
lann fie nie fertig werben, weil fie nie recht angefangen ward. “Der 
Meiſter ftellt fein Werk mit wenigen Strichen als fertig dar; ausgeführt 
oder nicht, ſchon ift e8 vollendet. Der gefchictefte Dilettant taftet im Un- 
gewiſſen, und wie die Ausführung wählt, kommt die Unficherheit ver 
erften Anlage immer mehr zum Vorſchein. Ganz zulegt entdeckt fich erft 
das Berfehlte, das nicht auszugleichen ift, und fo kann das Werk freilich 
nicht fertig werben. 


— — — — 


Im der wahren Kunft giebt es Feine Vorſchule, wohl aber Vorberei⸗ 
tungen; bie befte jedoch ift die Theilnahme des geringften Schlilerd am 
Gelchäft des Meiſters. Aus Farbenreibern find treffliche Dialer hervor- 
gegangen. 


—  .0 


Ein anderes ift die Nachäffung, zu welcher die natürliche allgemeine 
Thätigkeit des Menſchen durch einen beveutenden Künftler, der das Schwere 
mit Leichtigkeit vollbringt, zufällig angeregt wird. 


Der junge Künftler geſelle ſich Sonn⸗ und Feiertags zu den Tänzen 
der Landleute, er merke ſich die natürliche Bewegung und gebe der Bauer- 
dirne das Gewand einer Nymphe, dem Bauerburfchen ein paar Ohren 
wo nicht gar Bodsfüße. Wenn er die Natur recht ergreift und ben Ge- 
Ralten einen eblern freiern Anftand zu geben weiß, fo begreift kein Menſch, 
wo er’3 ber bat, und jedermann ſchwört, er hätte e8 von ber Antile 
genommen, 
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Ferner, wenn fi) Seiltänzer und Kunftreiter einfinden, verjäume er 
nicht auf diefe genau zu achten. Das Uebertriebene, Falſche, Handwerks 
mäßige lehne er ab, aber er lerne auffallen, welcher unendlichen Zierlich 
feit der menfchliche Körper fähig ift. 


Der junge Künftler verfäume die Thiergeftalten nicht, von Pferden 
und Hunden fuche er fich ven Hauptbegriff zu gewinnen; auch wilden frem- 
den Gefchöpfen erweife er feine Aufmerffamfeit und Achtung, 


—  —— 


Bon der Nothwendigkeit: daß der bildende Künftler Stubien nad) der 
Natur mache, und von dem Werthe verfelben überhaupt find wir genugfanı 
überzeugt; allein wir läugnen nicht, daß es uns öfters betrübt, wenn wir 
den Mißbrauch eines jo Löhlichen Streben® gewahr werben. 


Nach umferer Ueberzeugung follte der junge Künftler wenig oder gar 
feine Studien nad) der Natur begimmen, wobei er wicht zugleich dächte, 
wie er jedes Blatt zu einem Ganzen abrunden, wie er diefe Einzelnheit, 
in eim angenehmes Bild verwandelt, in einen Rahmen eingefchloffen, dem 
Liebhaber und Kenner gefällig anbieten möge. 


Es fteht manches Schöne ifolirt in der Welt, doch der Geiſt iſt es, 
der Berfnüpfungen zu entveden und dadurch Kunſtwerke beroorzubringen 
bat. — Die Blume gewinnt erft ihren ‚Heiz durch das Inſect das ihr 
anhängt, durch ven Thautropfen der fie befeuchtet, durch das Gefäß woraus 
fie allenfalls ihre letzte Nahrung zieht. Kein Buſch, Fein Bam, dem 
man nicht durch die Nachbarſchaft eines Felſens, einer Quelle Bebeutung 
geben, durch eine mäßige einfache Ferne größern Reiz verleihen könnte. Se 
ift e8 mit menfchlichen Figuren und fo mit Thieren aller Art befchaffen. 


Der Bortheil, ven ſich ver junge Künſtler hiedurch verſchafft, ift gar 
mannichfaltig. Er lernt denken, das Paſſende gehörig zufammenbinden, 
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und wenn. er auf biefe Weife geiftreich componirt, wird es ihm zuletzt 
auch an bem, was man Erfindung nennt, an dem Entwideln des Mannidh- 
faltigen au® dem Einzelnen, keinesweges fehlen können. 


nn 


Thut er nım hierin der eigentlichen Kunſtpädagogik wahrhaft Genlige, 
fo bat er noch nebenher den großen nicht zu verachtenden Gewinn, daß 
er lernt, verfäufliche dem Liebhaber anmuthige und Iiebliche Blätter ber- 
vorzubringen. 


Eine foldhe Arbeit braucht nicht im höchſten Grabe ausgeführt und 
vollendet zu feyn; wenn fie gut geliehen, gedacht und fertig ift, fo ift fle 
fir den Liebhaber oft reizender, als ein größeres ausgeflihrtes Werk. 


— pen 


Beſchaue doch jeder junge Künftler feine Studien im Büchelchen und 
om Bortefenille, und überlege wie viele Blätter er davon auf jene Weife 
genießbar und wünjchenewerth hätte machen können, 


Es ift nicht die Rede vom Höheren, wovon man wohl auch fprechen 
könnte, fondern es foll nur als Warnung gejagt jeyn, die von einem Ab- 


wege zurücdkuft und aufs Höhere hinbeutet. 


Berfuche e8 doch der Künftler nur ein halb Jahr praktiſch, und ſetze 
weder Kohle noch Pinfel an, ohne Intention, einen vorliegenden Natur 
gegenftand als Bild abzufchließen. Hat er angeborne® Talent, fo wird 
fih’8 bald offenbaren, welche Abficht wir bei diefen Andeutungen im Sinne 
hegten. 


— — nm 


Wenn ich jüngere deutſche Maler, fogar ſolche, die fich eine Zeit 
lang in Stalien aufgehalten, befrage: warum fie boch, beſonders in ihren 
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Landſchaften, fo widerwärtige grelle Töne dem Auge varftellen und vor 
aller Harmonie zu fliehen fcheinen? fo geben fie wohl ganz breift und ge 
troft zur Antwort: fie fähen die Natur genau auf ſolche Weiſe. 


Kant hat uns aufmerffam gemacht, daß es eine Kritik der Vermuft 
gebe, daß biefes höchfte Vermögen, was der Dienfch befigt, Urſache habe, 
über fich jelbft zu wachen Wie großen Bortheil uns dieſe Stimme ge 
bracht, möge jeder an fich felbft geprüft Haben. ch aber möchte in eben 
dem Sinne die Aufgabe ftellen, daß eine Kritik der Sinne nöthig fc, 
wenn bie Kunſt überhaupt, beſonders bie deutfche, irgend wieder ſich er- 
holen und in einem erfreulichen Lebensjchritt vorwärt® gehen folle. 


— 


Der zur Vermmft geborne Menſch bevarf noch großer Bilvung, fie 
mag fih ihm num durch Sorgfalt der Eltern und Erzieher, durch frie- 
liches Beifpiel, oder durch firenge Erfahrung nach und nach offenbaren. 
Ebenſo wird zwar der angehende Künftler, aber nicht ver vollendete 
geboren; fein Ange komme friſch auf die Welt, er habe glüdlichen Bd 
für Geftalt, Proportion, Bewegung; aber für höhere Compofition, für 
Haltung, Licht, Schatten, Farben kann ihm die natürliche Anlage fehlen, 
ohne daß er es gewahr wird. 


Iſt er mm nicht gemeigt von höher ausgebildeten Känftlern der Bor- 
und Mitzeit das zu lernen, was ihm fehlt um eigentlicher Künftler zu 
fegn, jo wird er im falichen Begriff von bewahrter Originalität hinter 
fich ſelbſt zurückbleiben; denn nicht allein das was mit ım8 geboren iſt, 
jonbern auch das was wir erwerben fönnen, gehört und an umb wir find ed. 


255 


Deutfhes Cheater. 


Das Wort Schule, wie man e8 in der Gefchichte der bildenden Kunſt 
nimmt, wo man von einer Florentiniſchen, Römiſchen und Benetianifchen 
Schule ſpricht, wird fih Tünftighin nicht mehr auf das deutſche Theater 
anwenden laſſen. Gs ift ein Ausdruck, deſſen man fi vor dreißig, vierzig 
Jahren vielleicht noch bedienen konnte, wo unter bejchränfteren Umftänden 
fi) eine natur⸗ und kunſtgemäße Ausbildung noch denken ließ; denn genau 
gefeben gilt auch in der bildenden Kunft das Wort Echule nur von den 
Anfängen: denn fobald fie trefflihe Männer hervorgebracht hat, wirft fie 
alſobald in die Weite. Florenz bemeift feinen Einfluß über Frankreich 
und Spanien; Niederländer und Deutſche lernen von den Ytaliänern und 
erwerben ſich mehr Freiheit in Geift ımb Sim, anftatt daß die Süd⸗ 
länder von ihnen eine glüdlichere Technik und die genauefte Ausführung 
von Norden her gavinnen. 


Das deutſche Theater befindet ſich in der Schluß-Epoche, wo eine 
allgemeine Bildung bergeftalt verbreitet ift, daß fie feinem einzelnen Orte 
mehr angehören, von feinem befondern Punkte mehr ausgehen Tann. 


— — 


Der Grund aller theatraliſchen Kunſt, wie einer jeden audern, iſt 
das Wahre, das Naturgemäße. Je bedeutender dieſes iſt, auf je höherem 
Punkte Dichter und Schauſpieler es zu faſſen verſtehen, eines deſto höhern 
Ranges wird ſich die Bühne zu rühmen haben. Hiebei gereicht es Deutſch⸗ 
land zu einem großen Gewinn, daß der Vortrag trefflicher Dichtung all» 
gemeiner geworben ift und auch außerhalb des Theaters ſich verbreitet hat. 


Auf der Recitation ruht alle Declamation und Mimi. Da num 
beim Borlefen jene ganz allein zu beachten und zu üben ift, fo wirb offen- 
bar, daß Vorleſungen bie Schule des Wahren und Natürlichen bleiben 
miflen, wenn Männer, die ein foldhes Gejchäft übernehmen, von bem 
Werth, von der Wihrde ihres Berufs durchdrungen find. 


— — 
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Shaffpeare und Calderon haben ſolchen Borlefungen einen glänzenden 
Eingang gewährt; jedoch bedenke man immer dabei, ob nicht bier gerade 
das impofante Fremde, das bi8 zum Unwahren gefteigerte Talent, ver 
beutfchen Ausbildung ſchädlich werben müſſe! 


—— 


Eigenthümlichkeit des Ausoruds ift Anfang und Ende aller Kuuſt. 
Nun hat aber eine jede Nation eine von dem allgemeinen Eigenthümlichen 
ber Menfchheit abweichende befondere Eigenheit, die uns zwar anfänglid 
wiberftreben mag, aber zulegt, wenn wir's uns gefallen ließen, wenn wir 
uns derfelben bingäben, unfre eigene charakteriftifche Natur zu überwältigen 
und zu erbräden vermöchte. 


Wie viel Falfches Shakſpeare und beſonders Calderon über uns 
gebradht, wie biefe zwei großen Lichter des poetifchen Himmels für ums 
zu Srelichtern geworden, mögen bie fiteratoren der Folgezeit hiſtoriſch 
bemerken. 


— 


Eine völlige Gleichſtellung mit dem ſpaniſchen Theater kann ich 
nirgends billigen. Der herrliche Calderon hat fo viel Comventionelles, 
daß einem redlichen Beobachter ſchwer wird, das große Talent des Dichters 
durch die Theateretiquette durchzuerkennen. Und bringt man ſo etwas 
irgend einem Publicum, ſo ſetzt man bei demſelben immer guten Willen 
voraus, daß es geneigt ſey, auch das Weltfremde zuzugeben, ſich an 
ausländiſchem Sinn, Ton und Rhythmus zu ergötzen, und aus dem was 
ihm eigentlich gemäß iſt, eine Zeit lang herauszugehen. 


Einen wunderſamen Anblick geben des Ariſtoteles Fragmente des 
Tractats Über die Dichtkunſt. Wenn man das Theater in- und auswendig 
kennt, wie unferemer, der einen bebeutenven Theil des Lebens anf biefe 
Kunft verwendet und felbft viel darin gearbeitet bat; fo fieht man erfl, 
dag man fi vor allen Dingen mit der philofophifchen Denkart des 
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Mannes bekannt machen müßte, um zu begreifen, wie er biefe Kunft- 
eriheinung angefehen habe; außerdem verwirrt er unfer Stubium nur, 
wie denn die moderne Poetif das Alleräußerlichfte feiner Lehre nım zu 
ihrem Berberben anwendet und angewendet hat. 


Des tragiihen Dichter Aufgabe und Thun ift nichts anders als 
ein pfychifch=fittliches Phänomen, in einem faßlichen Experiment dargeftellt, 
in ber Vergangenheit nachzuweiſen. 


Was man Motive nennt find alfo eigentlich Phänomene des Mienfchen- 
geiſtes, die fich wiederholt haben und wiederholen werben und bie ber 
Dichter nur als hiftorifche nachweiſ't. 


— — — 


Ein dramatiſches Werk zu verfaſſen, dazu gehört Genie. Am Ende 
ſoll die Empfindung, in der Mitte die Vernunft, am Anfang der 
Verſtand vorwalten und alles gleichmäßig durch eine lebhafte klare Ein⸗ 
bildungskraft vorgetragen werden. 


Goethe, fämmtl. Werke. I. 17 
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Weber Baturwiflenfchaft. 
Einzelne Betrachtungen und Aphorismen. 
I. 


Wenn ein Willen reif ift, Wiffenfchaft zu werden, fo muß nothwendig 
eine Krife entftehen: denn es wird die Differenz offenbar zwilchen denen, 
die das Einzelne trennen und getrennt barftellen, und folchen, die das 
Allgemeine im Auge haben und gern das Befonvere an⸗ und emfügen 
möchten. Wie nun aber die woillenfchaftliche, ibeelle, umgreifendere 
Behandlung fi mehr und mehr freunde, Gönner und Mitarbeiter wirkt, 
jo bleibt auf der höheren Stufe jene Trennung zwar nicht fo entſchieden, 
aber doc genugfam merklich. 


Diejenigen, welche ich Univerfaliften nennen möchte, find überzeugt 
und ftellen fi vor: daß alles überall, obgleich mit unendlichen Abweichungen 
und Mannichfaltigfeiten, vorhanden und vielleicht auch zu finden fey; Die 
andern, bie ih Singulariften benennen will, geftehen ven Hauptpunkt 
im Allgemeinen zu, ja fie beobachten, beftimmen und lehren hiernad); 
aber immer wollen fie Ausnahmen finden, da wo ver ganze Typus nicht 
ausgefprochen ift, und darin haben fie recht. Ihr Fehler aber ift mır, 
baf fie die Grundgeftalt verfennen, mo fie fih verbüllt, und läugnen, 
wenn fie ſich verbirgt. Da nun beide Vorftellungsmweifen urfprünglich find 
und fich einander ewig gegenlberftehen werden, ohne fidy zu vereinigen 
oder aufzuheben, jo hüte man ja ſich vor aller Controvers und ftelle feine 
Ueberzeugung Mar und nadt bin. 
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So wieberhole ich die meinige: daß man auf biefen höheren Stufen 
nicht wiſſen kann, fondern thun muß; fo wie an einem Spiele wenig 
zu willen und alles zu leiften if. Die Natur hat ums das Schachbrett 
gegeben, aus dem wir nicht hinaus wirken Können, noch wollen; fle hat 
uns bie Steine gefchnigt, deren Werth, Bewegung und Vermögen nach 
und nad befannt werden; mım ift e8 an uns, Züge zu tbun, von denen 
wir und Gewinn verfpredhen; bie verfucht num ein jeder auf feine Weife 
und läßt fich nicht gern einreven. Mag das alfo gejchehen, und beobachten 
wir nur vor allem genau: wie nah oder fern ein jeder von uns ftehe, 
und vertragen uns ſodann vorzüglich mit denjenigen, die ſich zu der Seite 
befennen, zu ber wir uns halten. Ferner bevenfe man, daß man immer 
mit emem unauflöslichen Problem zu thun babe, und erweile ſich friſch 
und treu, alle® zu beachten, was irgend auf eine Art zur Sprache kommt, 
am meiften dasjenige, was uns wiberftrebt: denn dadurch wird man am 
erften das Problematiiche gewahr, welches zwar in den Gegenftänben felbft, 
mehr aber noch in den Menſchen Liegt. Ich bin nicht gewiß, ob ih in 
diefem jo wohl bearbeiteten Felde perjönlich weiter wirke, doch behalte ich 
mir vor, auf dieſe ober jene Wendung bes Stubiums, auf diefe oder jene 
Schritte der Einzelnen aufmerffam zu feyn und aufmerffam zu machen. 


— — 


Allein kann der Menſch nicht wohl beftehen, vaher fchlägt er fich 
gern zu eimer Partei, weil er da, wenn auch nicht Ruhe, doch Beruhigung 
und Sicherheit findet. 


— — 


Es giebt wohl zu dieſem oder jenem Geſchäft von Natur unzulängliche 
Menſchen; Uebereilung und Düumkel jedoch find gefährliche Dämonen, bie 
den Fähigften unzulänglich machen, alle Wirkung zum Stoden bringen, 
freie Fortſchritte lähmen. Dieß gilt von weltlichen ‘Dingen, befonbers 
auch von Willenfchaften. 


Im Reich der Natur waltet Bewegung und That, im eich der 
Freiheit Anlage und Willen. Bewegung ift ewig und tritt bei je- 
der günftigen Bebingung umviberftehlih in die Erſcheinung. Anlagen 
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entwideln fich zwar auch naturgemäß, müſſen aber erft durch den Willen 
geübt und nach und nad gefteigert werben. Deßwegen ift man bes 
freiwilligen Willens fo gewiß nicht als ber felbfiftänbigen That; viele 
thut fich felbft, er aber wird getban: denn er muß, um volllommen zu 
werben unb zu wirken, fich un Sittlihen dem Gewiſſen, das nicht irrt, 
im Kunſtreichen aber der Regel fügen, bie nirgends ausgeſprochen ifl. 
Das Gewiffen bedarf Feines Ahnherrn, mit ihm ift alles gegeben; es hat 
nur mit der innern eigenen Welt zu thun. Das Genie bebikfte auch 
feine Regel, wäre ſich felbft genug, gäbe fich felbft die Hegel; ba es aber 
nad außen wirkt, fo ift e8 vielfach bebingt, durch Stoff und Zeit, und 
an beiven muß es nothwenbig irre werben: deßwegen es mit allem, was 
eine Kunft ift, mit dem Regiment, wie mit Gebicht, Statue und Gemälde, 
durchaus jo wunderlich und unficher ausfieht. 


— — 


Es iſt eine ſchlimme Sache, die doch manchem Beobachter begegnet, 
mit einer Auſchauung ſogleich eine Folgerung zu verknüpfen und beide für 
gleichgeltend zu achten. 


— i— 


Die Geſchichte der Wiſſenſchaften zeigt uns bei allem, was für bie 
felben gefchieht, gewiſſe Epochen, vie bald fchneller, bald langſamer auf 
einander folgen. Eine bebeutende Anfiht, neu oder erneut, wird ausge⸗ 
ſprochen; fie wird anerfannt, früher oder fpäter; es finden fich Mitarbeiter; 
das Reſultat geht in die Schüler über; es wird gelehrt und fortgepflanzt, 
und wir bemerken leider, daß es gar nicht darauf anfommt, ob bie 
Auficht wahr oder faljch fey; beides macht denfelben Gang, beides wird 
zulegt eine Phraſe; beides prägt fi) als todtes Wort dem Gedächtniß ein. 


— — — 


Zur Verewigung des Irrthums tragen die Werke beſonders bei, die 
encyklopädiſch das Wahre und Falſche des Tages überliefern. Hier faın 
die Wiſſenſchaft nicht bearbeitet werden; ſondern was man weiß, glaubt, 
wähnt, wird aufgenommen; deßwegen ſehen ſolche Werle nach fünfzig 
Jahren gar wunderlich aus. 
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— eo 


Zuerft belehre man fich felbft, dann wird man Belehrung von Andern 
empfangen. 


Theorien find gewöhnlich Uebereilungen eines ungebulbigen Verſtandes, 
der die Phänomene gern 108 feyn möchte und an ihrer Stelle deßwegen 
Bilder, Begriffe, ja oft nur Worte einfhiebt. Man abnet, man fieht 
auch wohl, daß e8 nur ein Behelf iſt; liebt fich nicht aber Leidenfchaft 
und Parteigeift jederzeit Behelfe? Und mit Recht, da fie ihrer fo fehr 
bebürfen. 


Unfere Zuftände fchreiben wir bald Gott, bald dem Teufel zu, und 
fehlen ein» wie das anderemal: in uns felbft liegt das Räthſel, die wir 
Ausgeburt zweier Welten find. Mit der Farbe geht's eben fo; bald 
ſucht man fie im Lichte, bald draußen im Weltall, und kann fie gerade 
da nicht finden, wo fie zu Haufe ift, 


Es wird eine Zeit fommen, wo man eine pathologifche Experimental- 
phyſik vorträgt und alle jene Spiegelfechtereien ans Tageslicht bringt, 
welche den Berftand hintergehen, ſich eine Ueberzeugung erfchleichen, und 
was das Schlimmfte daran ift, durchaus jeden praftiichen Fortſchritt 
verhindern. Die Phänomene müſſen ein- für allemal aus der bitftern 
empirifch-mechanifch-dogmatifchen Marterkammer vor bie Jury des gemeinen 
Menfchenverftandes gebracht werben. 


Daß Newton bei feinen prismatifchen Verſuchen die Oeffnung fo 
Hein als möglich nahm, um eme Linie zum Lichtſtrahl bequem zu 
ſymboliſiren, hat eine unbeilbare Verirrung über die Welt gebracht, an 
der vielleicht noch Jahrhunderte leiden. 

Durch dieſes Heine LTöchlein ward Malus zu emer abenteuerlichen 
Theorie getrieben, und wäre Seebed nicht fo umfichtig, fo müßte er 
verhindert werben, ben Urgrund biefer Crfcheimmgen, bie entoptilchen 
Figuren und Farben zu entveden. 
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Was aber das Allerfonderbarfte ift: ver Menſch, wenn er auch ven 
Grund des Irrthums aufvedt, wird den Irrthum felbft deßhalb doch nicht 
08. Mehrere Engländer, befonders Dr. Reade, fprechen gegen Newton 
leidenfchaftlih aus: „Das prismatifche Bild fer keineswegs das Sonnenbilb, 
fondern das Bild der Deffnung unferes Fenſterladens mit Farbenfäumen 
geſchmücktt; im prismatifchen Bilde gebe es fein urfprünglich Grün, biefes 
entftehe durch das Webereinanvergreifen des Blauen und Gelben, jo daß 
ein fchwarzer Streif eben fo gut als ein weißer in Farben aufgelöft 
jcheinen könne, wenn man hier von Auflöfen reden wolle.” Genug, alles, 
was wir feit vielen Jahren dargethau haben, legt diefer gute Beobachter 
gleichfalls vor. Nun aber läßt ihn die fire Idee einer biverfen Refrangi⸗ 
bilität nicht (08, doch fehrt er fie um und ift wo möglich noch befangener 
als fein großer Meifter. Anftatt durch dieſe neue Anficht begeiftert aus 
jenem Chryfalidenzuftande fich herauszureißen, fucht er bie fchon erwach⸗ 
jenen und entfalteten Glieder aufs neue in bie alten Puppenſchalen 
unterzubringen. 


Das unmittelbare Gewahrwerven der Urphänomene verfegt uns in 
eine Art von Angft, wir fühlen unſere Unzwlänglichfeit; nur durch das 
ewige Spiel der Empirie belebt erfreuen fie ung, 


— 


Der Magnet ijt ein Urphänomen, das man nur ausjprechen barf, 
um ed erflärt zu haben; dadurch wird es denn auch ein Symbol für 
alles Uebrige, wofür wir feine Worte noch Namen zu ſuchen brauchen. 


Alles Lebendige bildet eine Atmofphäre um fich ber. 


Die außerordentlihen Männer des fechzehnten und fiebzehnten Jahr: 
hunderts waren felbft Akademien, wie Humbolpt zu unferer Zeit. Als 
nun das Wiffen fo ungeheuer überhand nahm, thaten fich Privatleute 
zufammen, um, was ben Einzelnen unmöglich wird, vereinigt zu leiften. 
Bon Miniftern, Fürſten und Königen hielten fie fich fern. Wie fuchte 


—-- — — — 


nicht das franzöſiſche ſtille Conventikel die Herrſchaft Richelieu's abzulehnen! 
wie verhinderte der engliſche Orforder und Londoner Verein den Einfluß 
ver Lieblinge Carl's des Zweiten! 

Da es aber einmal geſchehen war un bie Wiffenfchaften ſich als 
ein Staatöglied im Staatslörper fühlten, einen Rang bei Broceflionen 
und andern Feierlichkeiten erhielten, war bald ver höhere Zwed aus den 
Augen verloren, man ftellte feine Perſon vor, und die Wiflenfchaften 
hatten auch Mäntelchen um unb Käppchen auf. Im meiner Gefchichte 
der Farbenlehre habe ich dergleichen weitläufig angeführt. Was aber 
gejchrieben ſteht, es ſteht deßwegen da, bamit es immerfort erfüllt werbe. 





Die Natur auffaflen und fie unmittelbar benugen, ift wenig Menfchen 
gegeben; zwifchen Erkenntniß und Gebrauch erfinden ſie fi gern ein 
Luftgefpinnft, das fle forgfältig ausbilden, und darüber ven Gegenſtand 
zugleich mit der Benutzung vergeflen. 


Eben fo begreift man nicht leicht, daß in der großen Natur das 
gefchieht, was auch im MHeinften Cirkel vorgeht. Dringt e8 ihnen bie 
Erfahrung auf, fo laſſen fie ſich's zulett gefallen. Spreu von geriebenem 
Bernftein angezogen, fteht mit dem umgehenerften Donnerwetter in Ver⸗ 
wandtſchaft, ja ift eine und eben diefelbe Erſcheinung. Dieſes Mikromegiſche 
gefteben wir auch in einigen andern Fällen zu, bald aber verläßt uns der 
reine Naturgeift, und der Dämon ver Stünftelei bemächtigt ſich unfer und 
weiß fich überall geltend zu machen. 


nn nn 


Die Natur hat ſich fo viel freiheit vorbehalten, daß wir mit Willen 
und Wiſſenſchaft ihr nicht durchgängig beifommen, oder fie in die Enge 
treiben können. 


Mit ven Irthümern der Zeit ift fchwer fich abzufinden: wiberftrebt 
man ihnen, fo fteht man allein; läßt man ſich davon befangen, jo hat 
man audy weder Ehre noch Freude davon. 


—— — —— — 
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1. 


Im News Port find neunzig verſchiedene chriftliche Confeſſionen, von 
welchen jede auf ihre Art Gott und den Herrn befennt, ohne weiter 
aneinander irre zu werben. In ber Natınforfchung, ja in jever Forſchung, 
müſſen wir e8 jo weit bringen; demn was will das heißen, daß jedermann 
von Liberalität ſpricht und den andern hindern will nach feiner Weife zu 
denken und ſich auszufprechen ! 


Der eingeborenſte Begriff, der nothwendigſte, von Urſach' und 
Wirkung wird in der Anwendung die Veranlaſſung zu unzähligen ſich 
immer wiederholenden Irrthümern. 


Ein großer Fehler den wir begehen iſt, die Urſache der Wirkung 
immer nahe zu denken, wie die Senne dem Pfeil den ſie fortſchnellt; 
und doch können wir ihn nicht vermeiden, weil Urſache und Wirkung 
immer zuſammengedacht und alſo im Geiſte angenähert werden. 


Die nächſten faßlichen Urſachen ſind greiflich und eben deßhalb am 
begreiflichſten; weßhalb wir uns gern als mechaniſch denken was höherer 
Art iſt. 


Das Zurückführen der Wirkung auf die Urſache iſt bloß ein hiſtoriſches 
Verfahren, z. B. die Wirkung daß ein Menſch getödtet, auf die Urſache 
der losgefeuerten Büchſe. 


Der Granit verwittert auch ſehr gern in Kugel- und Ei-Form; 
man bat daher keineswegs nöthig die in Norddeutſchland häufig gefundenen 
Dlöde, folder Geftalten wegen, als im Waffer bin= und hergeſchoben 
und durch Stoßen und Wälzen enteckt und entlantet zu benfen. 


265 
Fall und Stoß. Dadurch die Bewegung ber Weltlörper erklären 
zw wollen, ift eigentlich ein verftedter Anthropomorphismus, es ift des 
Wanderer Gang über Ye. Der aufgehobene Fuß finkt nieber, ver 
zurüdgebliebene ftrebt vorwärts und fällt; und immer fo fort, vom 
Ausgehen bis zum Ankommen. 


— — 


Wie wäre es, wenn man auf demſelben Wege den Vergleich von dem 
Schlittſchuhfahren hernähme? wo das Vorwärtsdringen dem zurückbleiben⸗ 
den Fuße zukommt, indem er zugleich die Obliegenheit übernimmt, noch 
eine ſolche Anregung zu geben, daß ſein nunmehriger Hintermann auch 
wieder eine Zeit lang ſich vorwärts zu bewegen die Beſtimmung erhält. 


Induction habe ich mir nie ſelbſt erlaubt, wollte ſie ein anderer 
gegen mich gebrauchen, ſo wußt' ich ſolche ſogleich abzulehnen. 


Mittheilung durch Analogien halt' ich für fo nützlich als angenehm; 
der analoge Fall will ſich nicht aufdringen, nichts beweiſen; er ſtellt ſich 
einem andern entgegen, ohne ſich mit ihm zu verbinden. Mehrere analoge 
Fälle vereinigen ſich nicht zu geſchloſſenen Reihen, ſie ſind wie gute 
Geſellſchaft, die immer mehr anregt als giebt. 


Irren heißt, ſich in einen Zuſtande befinden, als wenn das Wahre 
gar nicht wäre; den Irrthum ſich und andern entdecken, heißt rückwärts 
erfinden. 


Man ſagt gar gehörig: das Phänomen iſt eine Folge ohne Grund, 
eine Wirkung ohne Urſache. Es fällt dem Menſchen fo ſchwer Grund 
und Urfache zu finden, weil fie fo einfach find daß fie ſich dem Blick 
verbergen, 
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Was hat man fich nicht mit dem Granit beichäftigt! man bat ihn 
nit in die neueren Epochen herangezogen, und doch entfteht Feiner mehr 
vor unfern Augen. Geſchäh' es im tiefften Meeresgrunde, fo hätten wir 
feine Kenntniß davon. 


Kein Phänomen erklärt fih an und aus fich felbft; nur viee 
zufammen überfchaut, methodiſch geordnet, geben zulegt etwas was für 
Theorie gelten könnte. 


— 


Bei Erweiterung des Willens macht fi von Zeit zu Zeit eine 
Umordnung nöthig ; fie geſchieht meiſtens nach neueren Marimen, bleibt 
aber immer proviſoriſch. 


— — — 


Männer vom Fach bleiben im Zuſammenhange; dem Liebhaber 
dagegen wird es ſchwerer wenn er die Nothwendigkeit fühlt nachzufolgen. 


Deßwegen ſind Bücher willkommen, die uns ſowohl das neu 
Empiriſch⸗Aufgefundene als die neubeliebten Methoden darlegen. 


In der Mineralogie iſt dieß höchſt nöthig, wo die Kryſtallographie 
ſo große Forderungen macht, und wo die Chemie das Einzelne näher zu 
beſtimmen und das Ganze zu ordnen unternimmt. Zwei willkommene: 
Leonhard und Cleaveland. 


Wenn wir das was wir willen nach anderer Methode oder wohl gar 
in fremder Sprache vargelegt finden, fo erhält e8 einen fonverbaren Kei 
der Neuheit und friichen Anſehens. 
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Wenn zwei Meiſter verfelben Kumft in ihrem Vortrag von einander 
differiren, fo liegt wahrſchemlicherweiſe das ımanflösliche Problem in der 
Mitte zwifchen beiden. 


Die Geoguofie des Herrn d'Aubuiſſon de Voiſins, überfegt vom 
Herrn Wiemann, wie fie mir zu Handen fommt, förvert mich in biefem 
Augenblide auf vielfache Weife, ob fie mid gleich im Hauptfinne betrübt ; 
denn bier ift die Geognofie, welche doch eigentlih auf der lebendigen 
Anficht der Weltoberfläche ruhen follte, aller Anſchauung beraubt, und 
niht einmal in Begriffe verwandelt, fondern auf Nomenclatur zurückge— 
führt, in welcher legten Rückſicht ſie freilich einem jeden und auch mir 
förderlich und nützlich ift. 


Die Kreife des Wahren berühren fi unmittelbar, aber in ben 
Internumbien bat der Irrthum Raum genug fi) zu ergehen und 
zu walten. 


Die Natur befümmert ſich nicht um irgend einen Irrthum; fie 
ſelbſt kann nicht anders als ewig recht handeln, unbekümmert was daraus 
erfolgen möge. 


Natur hat zu nichts geſetzmäßige Fähigkeit, was ſie nicht gelegentlich 
ausführte und zu Tage brächte. 


— — — 


Nicht allein der freie Stoff, ſondern auch das Derbe und Dichte 
drängt ſich zur Geſtalt; ganze Maſſen ſind von Natur und Grund aus 
kryſtalliniſch; in einer gleichgültigen formloſen Maſſe entſteht durch 
ſtöchiometriſche Annäherung und Uebereinandergreifen die porphyrartige 
Erſcheinung, welche durch alle Formationen durchgeht. 


— —— 


Die Diineralien- Händler beflagen fih, daß fi) die Liebhaberei zu 
ihrer Waare in Deutfchland vermindere, und geben ver eimbringlichen 
Kruftallegraphie die Schuld. Es mag feyn; jedoch in einiger Zeit wird 
gerabe das Beftreben, die Geftalt genauer zu erfennen, auch den Handel 
wieder beleben, ja gewiſſe Eremplare koftbarer machen. 


Kryſtallographie fo wie Stödyiometrie vollendet auch den Oryltognoſten; 
ich aber finde daß man feit einiger Zeit in ber Lehrmethode geirrt hat. 
Lehrbücher zu Vorlefungen und zugleich zum Selbſtgebrauch, vielleicht gar 
als Theile zu einer wilfenfchaftlichen Enchflopäbie, find nicht zu billigen; 
der Berleger kann fie beftellen, ver Schüler nicht wünſchen. 


Lehrblicher ſollen anlodend feyn; das werben fie nur, wen fie die 
beiterfte zugänglichfte Seite des Willens und der Wiſſenſchaft darbieten. 


Ale Männer vom Fach find darin fehr übel dran, daß ihnen nicht 
erlaubt ift das Unnüge zu ignoriren. 


— 


„Wir geſtehn lieber unfre moraliſchen Irrthümer, Fehler und Gebrechen, 
als unfre wiſſenſchaftlichen.“ 


Das kommt daher, weil das Gewiſſen demüthig iſt und ſich ſogar 
in der Beſchämung gefällt; der Verſtand aber iſt hochmüthig, und ein 
abgenöthigter Widerruf bringt ihn in Verzweiflung. 


Aus dieſem Grunde geſchieht auch, daß offenbarte Wahrheiten, erſt 
im Stillen zugeſtanden, ſich nach und nach verbreiten, bis dasjenige, 
was man hartnäckig geläugnet hat, endlich als etwas ganz Natimliches 
erſcheinen mag. 
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Umviffende werfen Fragen auf, welche von Wiflenden vor taufend 
Yahren ſchon beantwortet find. 


Carteſius fchrieb fein Buch de Methodo einigemale um, und wie 
es jetzt liegt Tann e8 und doch nichts helfen. Jeder, der eine Zeit lang 
auf dem reblichen Forſchen verharrt, muß feine Methode irgend einmal 
umänbern. 


— — — 


Das neunzehnte Jahrhundert hat alle Urſache hierauf zu achten. 


So ganz leere Worte, wie die von der Decompoſition und Polariſation 
bes Lichts, müflen aus ver Phyſik hinaus wenn etwas aus ihr werden 
ſoll. Doch wäre es möglich, ja es iſt wahrſcheinlich, daß dieſe Geſpenſter 
noch bis in die zweite Hälfte des Jahrhunderts hinüber ſpuken. 


Man nehme das nicht übel. Eben dasjenige, was niemand zugiebt, 
niemand hören will, muß deſto öfter wiederholt werden. 


— 


Wir leben innerhalb der abgeleiteten Erſcheinungen und wiſſen keines⸗ 
wegs wie wir zur Urfrage kommen follen. 


— — — 


In Wiſſenſchaften, ſo wie auch ſonſt, wem Einer ſich über das 
Ganze verbreiten will, bleibt zur Vollſtändigkeit am Ende nichts übrig 
als Wahrheit für Irrthum, Irrthum für Wahrheit geltend zu machen. 
Er kann nicht alles ſelbſt unterſuchen, muß ſich an Ueberlieferung halten, 
und, wenn er ein Amt haben will, den Meinungen feiner Gönner fröhnen. 
Mögen fih die ſämmtlichen alademifchen Lehrer hiernach prüfen. 


— — [un 
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Wer ein Phänomen vor Augen hat, denkt ſchon oft drüber hinaus; 
wer nur bavon erzählen hört, denkt gar nichts. 


Man erfundige fih ums Phänomen, nehme e& fo genau damit ald 
möglih und ſehe wie weit man in der Eufiht und in praftifcher 
Anwendung damit kommen kann, und laſſe das Problem ruhig Liegen. 
Umgelehrt handeln die Phyſiker: fie gehen gerade aufs Problem los und 
verwickeln ſich unterwegs in fo viel Schwierigfeiten, daß ihnen zulegt jede 
Ausficht verichwindet. 


Deßhalb Hat die Petersburger Alademie auf ihre Preisfrage feine 
Antwort erhalten; auch der verlängerte Termin wird nichts helfen. Cie 
follte jegt den Preis verdoppeln und ihn demjenigen verjprechen, ber jehr 
Mar und beutlih vor Augen legte: warum Feine Antwort einge 
gangen ift und warum fie nit erfolgen konnte. Wer dieß 
vermöchte hätte jeden Preis wohl verbient. 


Da ſeit einiger Zeit meiner Yarbenlehre mehr nachgefragt wirt, 
machen fich frifch illuminirte Tafeln nöthig. Indem ich mın dieſes Fleme 
Geſchäft beforge, muß ich Tächeln, welche unfägliche Mühe ic) mir gegeben, 
das Vernünftige ſowohl als das Abſurde palpabel zu machen. Nach und 
nad) wird man beides erfaflen und anerfennen. 


Der Newtonifche Irrthum fteht fo nett im Converfations-Leriken, 
daß man die Octavfeite nur auswendig lernen darf, um die Farbe fürs 
ganze Leben los zu ſeyn. 


Nicht, gar nicht grübeln wir nach dem Dämoniſchen; 
Des Vaters Ueberlieferung, die mit uns erwuchs, 
Bewahren wir, und Kluges ficht uns gar nicht an, 
Und wär' es auch von großen Geiſtern offenbart. 
Euripides Bacchä. 
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Autorität. Ohne fie kann der Menſch nicht eriftiren, und doc 
bringt fie eben jo viel Irrthum als Wahrheit mit ſich; fie verewigt im 
Einzelnen, was einzeln vorübergehen follte, lehnt ab und läßt vorüber: 
gehen was feftgehalten werben follte, und ift hauptſächlich Urſache daß 
die Menfchheit nicht vom Flecke kommt. 


.— 


Aus dem Größten wie aus dem Kleinſten (nur durch Fünftliche 
Mittel dem Menfchen zu vergegenwärtigen) geht die Metaphyſik ver 
Eriheinungen hervor ; in der Mitte liegt das Bejondere, unfern Sinnen 
Angemeflene, worauf ich angewiefen bin, deßhalb aber die Begabten von 
Herzen fegne, vie jene Regionen zu mir heranbringen. 


Da diejenigen, welche wiſſenſchaftliche Verſuche anftellen, felten 
willen was fie eigentlich wollen und was babei herausfommen foll, fo 
verfolgen fie ihren Weg meiftentheil® mit großem Eifer; bald aber, ba 
eigentlich nicht® Entſchiedenes entftehen will, laſſen fie die Unternehmung 
fahren und fuchen fie fogar andern verdächtig zu machen. 


Nahdem man in ber zweiten Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts 
dem Mikcoftop fo unendlich viel ſchuldig geworden war, jo fuchte man zu 
Anfang des achtzehnten Jahrhunderts daſſelbe geringfchätig zu behandeln. 


Nachdem man in der neuern Zeit die meteorologiihen Beobachtungen 
auf den höchften Grab der Genauigkeit getrieben hatte, fo will man fie 
nunmehr aus ben nördlichen Gegenden verbannen und will fie nur dem 
Beobachter unter ven Tropen zugeftehen. 


Ward man doch auch des Sexualſyſtems, das im höhern Sinne 
genommen fo großen Werth hat, überbräffig und wollte e8 verbannt 
willen; und geht es doch mit der alten Kunftgefchichte eben jo, in ber 
man feit funfzig Jahren fich gewiflenhaft zu üben und die Unterfchiede 
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ber auf einander folgenden Zeiten einzuſehen fi) auf das genauefte beftrebt 
bat. Das fol nun alles vergebene geweien und alles auf einander Fol: 
gende al8 identiſch und ununterfcheinbar anzufehen ſeyn. 


Nach unjerm Rath bleibe jever auf dem eingefchlagenen Wege und 
laſſe fih ja nicht durch Autorität imponixen, durch allgemeine Weberein- 
fiimmung bebrängen und durch Mode hinreißen. 


ill. 


Wiſſenſchaften entfernen fih im Ganzen immer vom Leben und 
fehren nur durch einen Ummeg wieder dahin zurüd. 


Denn fie find eigentlich Compendien des Lebens; fie bringen bie 
äußern und innern Erfahrungen ind Allgemeine, in einen Zuſammenhang. 


Das Intereſſe an ihnen wird im runde nur in einer bejonbern 
Welt, in der wifjenfchaftlichen erregt; denn daß man auch die übrige 
Melt dazu beruft und ihr davon Notiz giebt, wie e8 in ber neuern Zeit 
geſchieht, ift ein Mißbrauch und bringt mehr Schaden als Nuten. 


Nur durch eine erhöhte Praris follten die Wilfenfchaften auf bie 
äußere Welt wirken: dem eigentlich find fie alle efoterifch und Fönnen 
nur durch Verbeffern irgend eines Thuns eroteriſch werben. Alle übrige 


Theilnahme führt zu nichts. 
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Die Wiſſenſchaften, auch in ihren imern reife betrachtet, werben 
mit augenblidlichem jedesmaligem Intereſſe behandelt. Ein ftarfer Anftoß, 
befonders von etwas Neuem und Unerhörtem oder wenigftens mächtig 
Gefördertem, erregt eine allgemeine Theilnahme, die Jahre lang dauern 
fann, und die beſonders in den letzten Zeiten fehr fruchtbar geworben ift. 


Ein beveutendes Yactum, ein geniales Apergu beichäftigt eine fehr 
große Anzahl Menſchen, erft nur um cs zu fennen, dann um es zu 
erfeımen, dann e8 zu bearbeiten und weiter zu führen. 


— — 


Die Menge fragt bei einer jeden neuen bedeutenden Erſcheinung was 
fie unge und fie bat nicht unrecht; denn fie kann bloß durch den Nuten 
ven Werth einer Sache gewahr werben. 


— — — 


Die wahren Weiſen fragen wie ſich die Sache verhalte in ſich ſelbſt 
und zu andern Dingen, unbekümmert um ben Nutzen, d. h. um bie 
Anwendung auf das Belannte und zum Leben Nothmendige, welche ganz 
andere Geifter, fcharffinnige, lebensluſtige, technifch geübte und gewandte 
ſchon finden werben. 


Die Afterweifen fuchen von jeder neuen Entdedung nur jo geſchwind 
als möglich für ſich einigen Vortheil zu ziehen, indem fie einen eitlen 
Ruhm bald in Fortpflanzung, bald in Vermehrung, bald in Verbeiferung, 
gefhwinder Beſitznahme, vielleicht gar durch Präoccupation zu erwerben 
traten und durch ſolche Unreifheiten die wahre Wiſſenſchaft unficher 
machen und verwirren, ja ihre ſchönſte Folge, bie praktiſche Blüthe der⸗ 
ſelben, offenbar verfümmern. 


Das ſchädlichſte Vorurtheil ift, daß irgend eine Art Naturunterſuchung 
mit dem Bann belegt werben Fönnte. 


Goethe, fammtl. Werke. IM. 18 
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ever Forfcher muß ſich durchans anfehen al8 einer ber zu einer 
Jury berufen if. Er bat nur darauf zu achten im wiefern ber Vortrag 
volftändig fey und durch Mare Belege auseinandergeſetzt. Er faßt hiernad 
feine lleberzeugimg zufammen und giebt feine Stimme, es fey nım daß 
jeine Meinung mit der des Referenten übereintreffe oder nicht. 


Dabei bleibt er eben fo beruhigt, werm ihm die Majorität beiftimmt, 
als wenn er fi in ver Minorität befindet; denn er hat das Geinige 
getban, er bat feine Meberzeugung ausgeſprochen, er ift nicht Herr über 
die Geifter noch Über die Gemüther. 


In ver wilfenfchaftlihen Welt haben aber dieſe Gefinmungen niemals 
gelten wollen ; durchaus ift e8 auf Herrichen und Beherrſchen angejehen; 
und weil fehr wenige Menſchen eigentlich felbftftändig find, fo zieht die 
Menge ven Einzelnen nach fidh. 


— — — 


Die Geſchichte der Philoſophie, der Wiſſenſchaften, der Religion, 
alles zeigt, daß die Meinungen maſſenweis ſich verbreiten, immer aber 
diejenige den Vorrang gewinnt, welche faßlicher, d. h. dem menſchlichen 
Geiſte in ſeinem gemeinen Zuſtande gemäß und bequem iſt. Ja derjenige, 
der ſich in höherem Sinne ausgebildet, kann immer vorausſetzen, daß 
er die Majorität gegen ſich habe. 


Wäre die Natur in ihren lebloſen Anfängen nicht fo griümplich 
ſtereometriſch, wie wollte fie zulegt zum unberechenbaren und unermeßfiden 
Leben gelangen ? 


Der Menſch an fich felbft, in fo fern er fich feiner gefunden Sinne 
bedient, ift ter größte und genauefte phufifalifche Apparat, den es geben 
font, und das ift eben das größte Unheil ver neuern Phyſik, daß man 





die Srperimente gleichſam vom Menſchen abgefonvert hat, und bloß in 
dem, was fünftliche Inſtrumente zeigen, bie Natur erkennen, ja was fie 
leiften kann dadurch beichränfen und beweifen will. 


— — 


Eben ſo iſt es mit dem Berechnen. — Es iſt vieles wahr was ſich 
nicht berechnen läßt, ſo wie ſehr vieles, was ſich nicht bis zum entſchiedenen 
Experiment bringen Täßt. 


Dafür fteht ja aber der Menich fo hoch, daß fich das fonft Undar⸗ 
ftellbare in ihm tarftell. Was ift denn eine Saite und alle mechanifche 
Theilung derjelben gegen das Ohr des Muſikers; ja man kann fagen, 
was find die elementarifchen Erſcheinungen der Natur ſelbſt gegen ben 
Menſchen, der fie alle erft bänbigen und mobificiren muß, um fie fi) 
einigermaßen aflimiliren zu können. 


Es ift von einem Experiment zu viel geforvert, wenn e8 alles leiften 
fol. Konnte man doch die Efeftricität erft nur durch Reiben varftellen, 
deren höchſte Erſcheinung jet durch bloße Berührung hervorgebracht wird. 


— — — 


Wie man der franzöſiſchen Sprache niemals den Vorzug ſtreitig 
machen wird, als ausgebildete Hof- und Welt-Sprache ſich immer mehr 
aus- und fortbildend zu wirken, ſo wird es niemand einfallen, das 
Verdienſt der Mathematiker gering zu ſchätzen, welches ſie, in ihrer 
Sprache, die wichtigſten Angelegenheiten verhandelnd, ſich um die Welt 
erwerben, indem ſie alles was der Zahl und dem Maaß im höchſten 
Sinne ımterworfen iſt, zu regeln, zu beſtimmen und zu entſcheiden willen. 


Jeder Denkende, ver feinen Kalenver anfieht, nad) feiner Uhr blidt, 
wirb fi) erinnern, wen er biefe Woblthaten ſchuldig if. Wenn man fie 
aber auch auf ehrfurchtswolle Weiſe in Zeit ımb Raum gewähren läßt, 
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fo werben fie erfennen, daß wir etwas gewahr werben, was weit Darüber 
hinausgeht, welches allen angehört und ohne welches fie felbft weder thun 
noch wirfen fönnten: Idee und Liebe. 


Wer weiß etwas von Efektricität, fagte ein heiterer Naturforfcher, 
als wenn er im Finſtern eine Kate ftreichelt ober Blitz und ‘Donner 
neben ihm nieberleuchten und raſſeln? Wie viel und wie wertig weiß er 
alsdann davon ? 


Lichtenbergs Schriften können wir uns als ber wunberbarften 
Wünfchelruthe bedienen, wo er einen Spaß macht, Liegt ein Problem 
verborgen. 


Im den großen leeren Weltraum zwifchen Mars und Yupiter legte 
er auch einen beitern Einfall. Als Kant forgfältig bewiefen hatte, daß 
bie beiden genannten Planeten alles aufgezehrt und ſich zugeeignet hätten, 
was nur in biefen Räumen zu finden geweſen von Materie, fagte jener 
fcherzhaft, nach feiner Art: warum follte e8 nicht auch unfichtbare Welten 
geben? — Und hat er nit volllommen wahr gefprohen? Sind bie 
neuentbedten Planeten nicht der ganzen Welt unfichtbar, außer den wenigen 
Afteonomen, denen wir auf Wort und Rechnung glauben müſſen? 


Einer neuen Wahrheit ift nichts ſchädlicher als ein alter Irrthum. 


Die Menfchen find durch die unendlichen Bedingungen bes Erfchemens 
vergeftalt obruirt, daß fie das Eine Urbevingende nicht gemahren können. 


— — — 


„Wenn Reiſende ein ſehr großes Ergötzen auf ihren Bergklettereien 
empfinden, ſo iſt für mich etwas Barbariſches, ja Gottloſes in dieſer 
Leidenſchaft. Berge geben uns wohl den Begriff von Naturgewalt, nicht 
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aber von Wohlthätigkeit ver Vorſehung. Zur welchem Gebrauch find fie 
wohl dem Menſchen? Unternimmt er dort zu wohnen, fo wird im Winter 
eine Schneelauine, im Sommer ein Bergrutich fein Haus begraben oder 
fortfchieben ; feine Heerden ſchwemmt der Gießbach weg, feine Kornicheuern 
die Windſtürme. Macht er fih auf ven Weg, fo ift jeder Aufftieg bie 
Dual des Sifyphus, jeder Nieverftieg der Sturz Vulcan's; fein Pfad ift 
täglich von Steinen verſchüttet, der Gießbach unmwegfam fir Schifffahrt; 
finden auch feine Zwergheerden nothdürftige Nahrung, oder fammelt ex 
fie ihnen kärglich, entweder bie Elemente entreißen fie ibm ober wilbe 
Beftien. Er führt ein einfam kümmerlich Pflanzenleben, wie das Moos 
auf einem Grabftein, ohne Bequemlichkeit und ohne Geſellſchaft. Und 
biefe Zickzackkämme, dieſe widerwärtigen Felſenwände, dieſe ungeftalteten 
Granitpyramiden, welche die ſchönſten Weltbreiten mit den Schreckniſſen 
des Nordpols bedecken, wie ſollte ſich ein wohlwollender Mann daran 
gefallen und ein Menſchenfreund ſie preiſen!“ 


Auf dieſe heitere Paradoxie eines würdigen Mannes wäre zu jagen, 
daß wenn es Gott und der Natur gefallen hätte, den Urgebirgsknoten 
von Nubien durchaus nach Weſten bis an das große Meer zu entwickeln 
und fortzuſetzen, ferner dieſe Gebirgsreihe einigemal von Norden nach 
Süden zu durchſchneiden, ſodann Thäler entſtanden ſeyn würden, worin 
gar mancher Urvater Abraham ein Canaan, mancher Albert Julius eine 
Felſenburg würde gefunden haben, wo denn ſeine Nachkommen leicht mit 
den Sternen rivaliſirend ſich hätten vermehren können. 


— — — — 


Steine ſind ſtumme Lehrer, ſie machen den Beobachter ſtumm, und 
das Beſte was man von ihnen lernt iſt nicht mitzutheilen. 


Was ich recht weiß, weiß ich nur mir ſelbſt; ein ausgeſprochenes 
Wort förbert ſelten, es erregt meiſtens Wirerſpruqh ‚ Stoden und 
Stillſtehen. 
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Die Kruftallographie, als Wiffenfchaft betrachtet, giebt zu ganz 
eignen Anfichten Anlaß. Sie ift nicht probuctio, fie iſt nur fich ſelbſt 
ud bat Feine Folgen, beſonders nunmehr, da man fo mandye iſomorphiſche 
Körper angetroffen bat, die fich ihrem Gehalte nad) ganz verfchieden 
erweifen. Da fie eigentlich nirgends anwendbar ift, fo hat fie fi im 
dem hohen Grade in fich felbft ausgebilvet. Ste giebt dem Geift eine 
gewiffe beſchränkte Befriedigung und ift in ihren Einzelnheiten jo mannid- 
faltig, daß man fie unerjchöpflih nennen lann, deßwegen fie auch vor- 
zügliche Menſchen fo entjchieven und fange an fich fefthält. 


Etwas möndifch- Hageftolzenartiges hat die Kruftallographie, und ift 
daher fich felbft genug. Bon praktiſcher Lebenseimwirkung ift fie nicht; 
denn bie Löftlihften Erzeugniffe ihres Gebiets, die Frhftallinifchen Evelfteine, 
müſſen erft zugefchliffen werben, ehe wir unfere Frauen damit fchmiden 
können. 


Ganz das Entgegengefegte iſt von der Chemie zu ſagen, welche von 
ber ausgebreitetften Anwendung und von dem gränzenlofeften Einfluß aufs 
Leben fich ermeif't. 


— — — 


Der Begriff von Entſtehen iſt uns ganz und gar verſagt; daher 
wir, wenn wir etwas werben ſehen, denken, daß es ſchon dageweſen ſey. 
Deßhalb kommt das Syſtem der Einſchachtelung uns begreiflich vor. 


Wie manches Bedeutende ſieht man aus Theilen zuſammenſetzen; 
man betrachte die Werke der Baukunſt; man ſieht manches ſich vegel- und 
unregelmäßig ınhäufen, daher ift und der atomiftiiche Begriff nah und 
bequem zur Hand, deßhalb wir uns nicht fcheuen ihn auch in organiſchen 
Gallen anzumenben. 
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Wer den Unterſchied des Phantaftifchen und Ideellen, des Gefet- 


lihen und Hypothetiſchen nicht zu faflen weiß, ver ift als Naturforſcher i in 
einer üblen Lage. 


Es giebt Hypotheſen wo Verſtand und Einbildungskraft ſich an bie 
Stelle der Idee ſetzen. 


— — —3 


Man thut nicht wohl ſich allzulange im Abſtracten aufzuhalten. Das 
Eſoteriſche ſchadet nur, indem es exoteriſch zu werden trachtet. Leben wird 
am beſten durchs Lebendige belehrt. 


IV. 


Man kann in den Naturwiſſenſchaften über manche Probleme nicht 
gehörig ſprechen, wenn man die Metaphyſik nicht zu Hülfe ruft; aber 
nicht jene Schul = und Wort» Weisheit; es ift dasjenige was vor, mit 
und nad der Phyſik war, ift und ſeyn wird. 


Autorität, daß nãmlich etwas jchon einmal gefchehen, gejagt over 
entſchieden worden fey, hat großen Werth; aber nur der Pebant forbert 
überall Autorität. 


Altes Fundament ehrt man, darf aber das Hecht nicht aufgeben, 
irgendivo wieder einmal von vorn zu gründen. 


Beharre wo du ftehft! — Marime, nothwendiger als je, indem 
einerfeits die Menfchen in große Parteien geriffen werben ; fobanı aber 
auch jever Einzelne nach individueller Einficht und Vermögen ſich geltend 
machen will, 
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Dean thut inmer befier, daß man fi grad ausfpricht wie man 
benft, ohne viel beweiſen zu wollen: denn alle Beweife die wir vorbringen, 
find doch nur Variationen unferer Meinungen, und die Wibriggefinnten 
hören weder auf das Eine noch auf das Andere, 


— — 


Da ich mit der Naturwiſſenſchaft, wie ſie ſich von Tag zu Tag 
vorwärts bewegt, immer mehr bekannt und verwandt werde, ſo dringt 
fih mir gar manche Betrachtung auf: über die Vor⸗ und Rückſchritte, die 
zu gleicher Zeit gejchehen. Eines uur jey hier ausgeſprochen: daß wir 
fogar anerkannte Irrthümer aus der WViffenfhaft nidt los 
werden. Die Urfache hievon ift ein offenbares Geheimnif. 


Einen Irrthum nenn’ ich, wenn irgend em Ereigniß faljch ausgelegt, 
falſch angelnüpft, falfch abgeleitet wird. Nun ereignet ſich aber im Gange 
bes Erfahrens und Denkens, daß eine Erfcheinung auch folgerecht ange 
tnüpft, richtig abgeleitet wird. Das läßt man fich wohl gefallen, legt 
aber feinen befondern Werth baranf und der Irrthum bleibt ganz ruhig 
baneben liegen; ja ich kenne ein Meines Magazin von Irrthümern, bie 
man forgfältig aufbewahrt. 


Da num den Menſchen eigentlich nichts interefjirt als feine Meimmg, 
fo fieht jedermann ver eine Meinung vorträgt ſich rechts und links nad 
Hülfsmitteln um, damit er fih und andere beftärken möge. Des Wahren 
bedient man fi) fo lange es brauchbar ift, aber leidenſchaftlich rhetoriſch 
ergreift man das Falſche, ſobald man es für den Augenblid nutzen, 
damit, als einem Halbargumente, blenden, als mit einem Lückenbüßer 
das Zerftücelte fcheinbar vereinigen Tann. Diefes zu erfahren war mir 
erft ein Aergerniß, dann betrübte ich mich darüber, und nun macht es 
. mir Schadenfreude. Ich habe nıir das Wort gegeben ein foldyes Ber- 
fahren niemals wieder aufzubeden. 


— r — — 


Jedes Exiſtirende iſt ein Analogon alles Exiſtirenden; daher erſcheint 
und das Daſeyn immer zu gleicher Zeit geſondert und verknüpft. Folgt 





281 
man der Analogie zu fehr, jo fällt alles iventifch zufammen; meidet man 
fie, fo zerſtreut fich alles ins Unendliche. Im beiden Fällen flagnirt bie 
Betrachtung, einmgl als überlebenvig, das anderemal als getöbtet. 


Die Vernunft ift auf das Werdende, der Verſtand auf das Geworbene 
angewieſen; jene bekümmert fich nicht: wozu? dieſer fragt nicht: woher ? — 
Sie erfreut fi) am Entwickeln; er wünfcht alles feftzubalten, bamit er 
es nußen könne. 


Es iſt eine Eigenheit dem Menſchen angeboren und mit feiner Natur 
inmigſt verwebt: daß ihm zur Erkenntniß das Nächfte nicht genügt; ba 
doch jede Erſcheinung, die wir felbft gewahr werden, im Augenblid das 
Nächſte ift, und wir von ihr fordern können, daß fie ſich felbft erfläre, 
wenn wir Fräftig in fie dringen. 


— — 


Das werden aber die Menſchen nicht lernen, weil es gegen ihre 
Natur iſt; daher die Gebildeten es ſelbſt nicht laſſen können, wenn ſie 
an Ort und Stelle irgend ein Wahres erkannt haben, es nicht nur mit 
dem Nächiten, fondern auch mit dem Weiteften und Fernſten zufammen- 
zuhängen, woraus denn Irrthum über Irrthum entipringt. Das nahe 
Phänomen hängt aber mit dem fernen mr in dem Sinne zufammen, baf 
fich alles auf wenige große Geſetze bezieht die ſich überall manifeftiven. 


Was ift das Allgemeine? 
Der einzelne Fall. 

Was ift das Beſondere? 
Millionen Fälle. 


od — 


Die Analogie hat zwei Berirrungen zu fürchten: einmal ſich dem 
Witz hinzugeben, wo fie in Nichts zerfließt; bie andere, fi mit Tropen 
und ©leichniffen zu umbüllen, welches jedoch weniger ſchädlich iſt. 
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Weder Diythologie noch Legenden find in der Wilfenfchaft zu bulven. 
Laffe man dieſe ven Boeten, die berufen find fie zu Nuß und Freude 
der Welt zu behandeln. Der wiflenjchaftlide Mann beichränte fi auf 
bie nächfte Harfte Gegenwart. Wollte derſelbe jedoch gelegentlich ale 
Rhetor auftreten, fo ſey ihm jenes aud nicht verwehrt. 


Um mic, zu retten, betrachte ich alle Erſcheinungen als unabhängig 
von einander und ſuche fie gewaltfam zu iſoliren; dann betrachte ich fie 
als Correlate, und fie verbinden ſich zu einem entichievenen Leben. Dieß 
bezieh’ ich vorzüglich auf Natur; aber auch in Bezug auf die neuefte um 
uns her bewegte Weltgefchichte ift dieſe Betrachtungsweife fruchtbar. 


Alles was wir Erfinven, Entveden im höhern Simne nennen, ift die 
bebeutende Ausübung, Bethätigung eined originalen Wahrbeitsgefühles, 
das, im Stillen längft ausgebilvet, unverfehens mit Bligesfchnelle zu einer 
fruchtbaren Erkennmiß führt. Es ift eine aus dem Innern am Aeußern 
ſich entwidelnde Offenbarung, die den Menſchen feine Gottähnlichkeit 
vorahnen läßt. Es ift eine Syntheſe von Welt und Geift, welche von 
ber ewigen Harmonie des Daſeyns die feligfte Verſicherung giebt. 


— 


Der Menſch muß bei dem Glauben verharren, daß das Unbegreifliche 
begreiflich ſey; er würde ſonſt nicht ſorſchen. 


Begreiflich iſt jedes Beſondere das ſich auf irgend eine Weiſe 
anwenden läßt. Auf dieſe Weiſe kann das Unbegreifliche nützlich werden. 


Es giebt eine zarte Empirie, die ſich mit dem Gegenſtand innigſt 


identiſch macht, und dadurch zur eigentlichen Theorie wird. Dieſe Stei⸗ 
gerung des geiſtigen Vermögens aber gehört einer hochgebildeten Zeit an. 


Am wiberwärtigften find bie kricklichen Beobachter und grilligen 
Theoriften ; ihre Verſuche find kleinlich und complicirt, ihre Hypotheſen 
abfiru8 und wunderlich. 


Es giebt Peranten, bie zugleich Schelme find, und das find bie 
allerihlimmften. 


-—-- — — 


Um zu begreifen daß der Himmel überall blau ift, braucht man 
nicht um die Welt zu reifen. 


Das Allgemeine und Beſondere fallen zufammen, das Befonbere ift 
das Allgemeine, unter verjchievenen Bedingungen erfcheinend. 


Man braucht nicht alles felbft gejehen noch erlebt zu haben; willft 
bu aber dem andern und feinen Darftellungen vertrauen, fo denke, daß 
du es mm mit breien zu thun haft: mit dem Gegenftand und zwei 
Subjecten. 


Grundeigenſchaft der lebendigen Einheit: fi zu trennen, ſich zu ver- 
anen, fih ind Allgemeine zu ergehen, im Beſondern zu verharren, fid 
zu verwandeln, fich zu fpecificiren, und wie das Lebendige unter taufend 
Bedingungen fich darthun mag, hervorzutreten und zu verfchwinden, zu 
ſolidesciren und zu ſchmelzen, zu erftarren und zu fließen, ſich auszubeh- 
nen und ſich zuſammenzuziehen. Weil nun alle dieſe Wirkungen im gleichen 
Zeitmoment zugleich vorgehen, fo kann alles und jedes zu gleicher Zeit 
eintreten. Entſtehen und Vergehen, Schaffen und Vernichten, Gebt 
und Tod, Freud’ und Leid, alles wirkt durch einander, in gleichem Stun 
und gleicher Maaße; deßwegen denn auch das Beſonderſte, das ſich er- 
eignet, immer als Bild und Gleichniß des Allgemeinſten auftritt. 


— — — 
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Iſt das ganze Daſeyn ein ewiges Tremen und Berbinden, fo folgt 
auch daß die Mienfchen im Betrachten des ungeheuren Zuſtandes auch bald 
trennen, bald verbinden werben. 


ALS getrennt muß ich darftellen: Phyſik von Mathematik. Jene muß 
in einer entfchievenen Unabhängigkeit beftehen, und mit allen Liebenden 
verehrenben frommen Kräften in die Natur umd das heilige Reben berjelben 
einzubringen fichen, ganz unbefümmert was bie Mathematik von ihrer 
Seite leiftet und thut. Diefe muß ſich dagegen unabhängig von allem 
Aeußern erklären, ihren eigenen großen Geiſtesgaug gehen und fich felber 
reiner ausbilden als e8 gejchehen Tann, wenn fie wie bisher ſich mit dem 
Vorhandenen abgiebt und dieſem etwas abzugewinnen oder anzupaſſen 
trachtet. — 


In der Naturforſchung bedarf es eines kategoriſchen Imperativs ſo 


gut als im Sittlichen; nur bedenke man, daß man dadurch nicht am Ende, 


ſondern erſt am Anfang iſt. 


Das Höchſte wäre: zu begreifen, daß alles Factiſche ſchon Theorie 
iſt. Die Bläue des Himmels offenbart uns das Grundgeſetz der Chro⸗ 
matik. Man ſuche nur nichts hinter den Phänomenen; ſie ſelbſt ſind die 
Lehre. 


In den Wiſſenſchaften iſt viel Gewiſſes, ſobald man ſich von den 
Ausnahmen nicht irre machen läßt und die Probleme zu ehren weiß. 


— 


Wenn ich mich beim Urphänomen zuletzt beruhige, ſo iſt es doch auch 
nur Reſignation; aber es bleibt ein großer Unterſchied, ob ich mich an 
den Graͤnzen der Menſchheit reſignire oder innerhalb einer hypothetiſchen 
Beſchränktheit meines bornirten Individuums. 


— — 
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— —— 


Wenn man die Probleme des Ariſtoteles anſieht, ſo erſtaunt man 
über die Gabe des Bemerkens und für was alles die Griechen Augen 
gehabt haben. Nur begehen fie ven Fehler der Webereilung, da ſie von 
den Phänomenen unmittelbar zur Erklärung fchreiten, wodurch denn ganz 
unzulängliche theoretifche Ausfprüche zum Borfchein kommen. Dieſes iſt 
jedoch der allgemeine Fehler der noch heut zu Tage begangen wird. 


— a 


Hypothefen find Wiegenliever womit ver Lehrer feine Schüler einlullt; 
der benfenbe treue Beobachter lernt immer mehr feine Beſchränkung kennen; 
er fieht, je weiter ſich das Willen ausbreitet, deſto mehr Probleme kommen 
zum Borfchein. 


— — — 


Unſer Fehler beſteht darin, daß wir am Gewiſſen zweifeln und das 
Ungewiſſe fixiren möchten. Meine Maxime bei der Naturforſchung iſt: 
das Gewiſſe feſtzuhalten und dem Ungewiſſen aufzupaſſen. 


— — 


Läßliche Hypotheſe nenn’ ich eine ſolche, die man gleichſam ſchalkhaft 
aufſtellt, um ſich von der ernſthaften Natur widerlegen zu laſſen. 


— —— — 


Wie wollte einer als Meiſter in ſeinem Fach erſcheinen, wenn er 
nichts Unnutzes lehrte! 


— —— — 


Das Närrifche iſt, daß jeder glaubt überliefern zu müſſen was man 
gewußt zu haben glaubt. 


Weil zum didaktiſchen Vortrag Gewißheit verlangt wird, indem ber 
Schüler nichts Unficheres überliefert haben will, fo darf der Lehrer fein 
Problem ftehen laſſen und fih etwa in einiger Entfernung ba berum- 
bewegen. Gleich muß etwas beftimmt fen (bepanlt jagt der Holländer). 
und nun glaubt man eine Weile den unbekannten Raum zu befigen bis 
ein anderer die Pfähle wieder ausreißt, unb fogleich enger ober weiter 
abermals wieder bepfählt. 
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Lebhafte Frage nach der Urfache, Berwechfelung von Urſache und 


Wirkung, Beruhigung in einer faljchen Theorie find von großer nicht zu 


entwidelnber Schäblichfeit. 


Menn mancher ſich nicht verpflichtet fühlte das Unwahre zu wieder⸗ 
holen, weil er's einmal gefagt hat, fo wären e8 ganz andre Leute geworben. 


Das Falfche hat den Vortheil, dag man immer darüber fchwäten 
fon; das Wahre muß gleich genutt werben, fonft ift e8 nicht ba. 


Mer nicht einficht wie das Wahre praktiſch erleichtert, mag gern daran 
mäleln und häfeln, bamit er mm fein irriges mühfeliges Treiben einiger- 
maßen befchönigen könne. 


Die Deutfhen, und fie nicht allein, befiten die Gabe die Wiflen- 
ſchaften unzugänglich zu machen. 


Der Engländer ift Meifter das Entdeckte gleih zu nutzen, bis es 
wieber zu neuer Entvedung und friiher That führt. Man frage num, 
warum fie uns überall voraus find? 


Der denkende Menſch hat die wunderliche Eigenfchaft, daß er an bie 
Stelle, wo das unaufgelöfte Problem liegt, gerne eine Phantafiebilv hin⸗ 
fabelt, das er nicht Io8 werden kann, wenn das Problem auch aufgelöft 
und die Wahrheit am Tage ift. 


Es gehört eine eigene Geiſteswendung dazu, um das geftaltlofe Wirk⸗ 
fiche in feiner eigenften Art zu faflen und es von Hirngefpinften zu unter- 
ſcheiden, die ſich denn doch auch mit einer gewiſſen Wirklichkeit lebhaft 
aufbringen. 
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Bei Beratung der Natır im Großen wie im Kleinen hab’ id) 
unandgefegt die Frage geftellt: It e8 der Gegenftand oder biſt du es, ber 
fih hier ausfpriht? Und in diefem Sinne betrachtete ic auch Vorgänger 
und Mitarbeiter. 


Ein jeder Menſch fieht die fertige und geregelte, gebildete, vollfom- 
mene Welt doch nım als ein Element an, woraus er ſich eine befonbere 
ihm angemefjene Welt zu erfchaffen bemüht if. Tüchtige Menſchen er- 
greifen fie ohne Bedenken und fuchen damit, wie e8 gehen will, zu gebaren; 
andere zandern an ihr herum; einige zweifeln joger an ihrem Dafeyn. 

Wer ſich von dieſer Grundwahrheit recht burchbrungen fühlte, würde 
mit niemanden ftreiten, ſondern nur die Borftellungsart eines andern wie 
feine eigene als ein Phänomen betrachten. ‘Denn wir erfahren faft täglich, 
daß der eine mit Bequemlichkeit denken mag, was bem andern zu benfen 
unmöglich ift, und zwar nicht etwa in Dingen die auf Wohl und Wehe 
mr irgend einen Einfluß hätten, ſondern in Dingen bie für uns völlig 
gleichgültig find. 


— — 


Man weiß eigentlich das was man weiß nur file fich ſelbſt. Spreche 
ih mit einem andern von ben was ich zu willen glaube, unmittelbar 
glaubt er's beſſer zu wiſſen, und ich muß mit meinem Wiſſen immer wieber 
in mich felbft zurückkehren. 


— —— ia 


Das Wahre fördert; aus dem Irrthum entwickelt ſich nichts, er 
verwidelt uns nur. 


— — — 


Der Menſch findet ſich mitten unter Wirkungen und kann ſich nicht 
enthalten nach den Urſachen zu fragen; als ein bequemes Weſen greift er 
nach der nächſten als der beſten und beruhigt ſich dabei; beſonders iſt dieß 
die Art des allgemeinen Menſchenverſtandes. 


— — 





288 
Sieht man ein Uebel, fo wirkt man unmittelbar darauf, d. h. man 
cmirt unmittelbar aufs Symptom los. 


—. 


Die Vernunft bat nur über das Lebendige Herrfchaft; die entftandene 
Melt, mit der ſich die Geognoſie abgiebt, ift tobt. Daher Tann es Feine 
Geologie geben, denn die Vernunft bat bier nichts zu thun. 


Wenn ich ein zerftreutes Gerippe finde, fo kann ich es zuſammenleſen 
und aufftellen; venn bier fpricht die ewige Vernunft durch ein Analogon 
zu mir, und wenn ed das Riefenfaulthier wäre. 


Mas nicht mehr entfteht, können wir uns als entſtehend nicht denken. 
Das Entftandene begreifen wir nicht. 


—— 


Der allgemeine neuere Bulcanismus ift eigentlich ein kühner Verſuch, 
bie gegenwärtige unbegreiflide Welt an eme vergangene unbelannte zu 


knüpfen. 


— — 


Gleiche oder wenigſtens ähnliche Wirkungen werden auf verſchiedene 
Weiſe durch Naturkräfte hervorgebracht. 


Nichts iſt widerwärtiger als die Majorität: denn fie beſteht aus wenigen 
fräftigen Vorgängern, aus Schelmen die ſich accommodiren, aus Schwachen 
die fich afjimiliren, und der Maffe die nachtrollt, ohne nur im minbeften 
zu willen was fie will 


— — — — 


Die Mathematik iſt, wie die Dialektik, ein Organ des inneren höheren 
Sinnes; in der Ausübung iſt fie eine Kunſt wie die Beredſamkeit. Für 
beide bat nichts Werth als die Form; der Gehalt ift ihnen gleichgültig. 
Ob die Mathematik Pfennige oder Guineen berechne, vie Ahetorit Wahres 
oder Falſches vertheidige, ift beiden vollfommen gleich. 
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Hier aber kommt es num auf die Natur des Dienfchen an, ver ein 
ſolches Gejchäft betreikt, eine ſolche Kunft ausübt. Cin durchgreifender 
Advocat in einer gerechten Sache, ein durchdringender Mathematiker vor 
dem Sternenhimmel, erfcheinen beide gleich gottähnlich. 


Was iſt an der Mathematik exact als die Eractheit? Und dieſe, iſt 
fie nicht eine Folge des innern Wahrheitsgefühls? 


— —— — 


Die Mathematik vermag kein Vorurtheil wegzuheben, ſie kann den 
Eigenſimn nicht lindern, den Parteigeiſt nicht heſchwichtigen nichts von 
allem Sittlichen vermag ſie. 


Der Mathematiker iſt nur in ſofern vollkommen, als er ein voll⸗ 
kommener Menſch iſt, als er das Schöne des Wahren in ſich empfindet; 
dann erſt wird er gründlich, durchſichtig, umſichtig, rein, klar, anmuthig, 
ja elegant wirken. Das alles gehört dazu, um La Grange ähnlich zu 
werden. 


— — —— 


Nicht die Sprache an und für ſich iſt richtig, tüchtig, zierlich, ſondern 
der Geiſt iſt es der ſich darin verkörpert; und ſo kommt es nicht auf einen 
jeden an, ob er feinen Rechnungen, Reden oder Gedichten die wünſchens⸗ 
werthen Eigenſchaften verleihen will: es ift die Frage, ob ihm die Natur 
hiezu die geiftigen und fittlichen Kigenfchaften verliehen hat. ‘Die geiftigen: 
das Bermögen der An⸗ und Durchſchauung; die ſittlichen: daß er die böfen 
Dämonen ablehne, die ihn hindern könnten dem Wahren die Ehre zu geben. 


— — — 


Das Einfache durch das Zuſammengeſetzte, das Leichte durch das 
Schwierige erklären zu wollen, iſt ein Unheil das in dem ganzen Körper 
ver Wiſſenſchaft vertheilt ift, von den Kinfichtigen wohl anerfannt, aber 
nicht überall eingeftanden. 


Goethe, ſammtl. Werke. II. 19 


2% 


Man fehe die Phuftt genau durch und man wird finden, baf bie 
Phänomene, fo wie die Verfuche worauf fle gebaut ift, verfchienenen Werth 
haben. 


Auf die primären, die Umerfuche, kommt alles an, und das Capitel 
das hierauf gebaut ift fteht ficher und feft; aber es giebt auch ſecundäre, 
tertiäre u. |. mw. Geſteht man biefen das gleiche Recht zu, fo verwirren 
fie nur das was von den erften aufgellärt war. 


Ein große® Uebel in den Wiflenfchaften, ja überall, entfteht daher, 
daß Menſchen, vie Tein Ideenvermögen haben, zu theoretifiren fich ver: 
meſſen, weil fie nicht begreifen, daß noch fo vieles Wiſſen hiezu nicht bes 
rechtigt. Sie gehen im Anfange wohl mit einem Löblichen Menſchewerſtand 
zu Werke, diefer aber Hat feine Gränzen, und wenn er fie überſchreitet 
fommt er in Gefahr abfurb zu werben. Des Menſchenverſtandes ange 
wiefenes Gebiet und Erbtheil ift der Bezirk des Thuns und Handelns. 
Thätig wird er fich felten verirren; das höhere Denken, Schließen und 
Urtbeilen jedoch ift nicht feine Sache. 


Die Erfahrung nugt erft der Wiſſenſchaft, ſondern ſchadet fie, weil 
bie Erfahrung Gefe und Ausnahme gewahr werden läßt. “Der Durch 
fchnitt won beiden giebt keineswegs das Wahre. 


Man fagt: zwilchen zwei entgegengefegten Meinungen Tiege die Wahr: 
beit mitten inne. Seineswegs! das Problem liegt dazwiſchen, das Un⸗ 
fchaubare, das ewig thätige Leben in Ruhe gedacht. 


Wenn ic) das Aufllären ımb Erweitern der Naturwiffenfchaften in 
der neueften Zeit betrachte, fo komme ich mir vor wie ein Wanderer ber 
in ber Morgenbämmerung gegen Often ging, bie heranwachſende Helle mit 
Treuden aber ungeduldig anfchaute und bie Ankunft bes entſcheidenden 


Lichtes mit Sehnfucht erwartete, aber doch bei dem Servortreten deſſelben 
die Augen wegwenben mußte, welche den fo fehr gemwünfchten und gehofften 
Glanz nicht ertragen konnten. Ä 


— — 


Es iſt nicht zu viel geſagt, aber in ſolchem Zuſtande befinde ich mich, 
wenn ich Herrn Carus Werk vornehme, das die Andeutungen alles Wer⸗ 
dens von dem einfachſten bis zu dem mannichfachſten Leben durchführt und 
das große Geheimniß mit Wort und Bild vor Augen legt: daß nichts 
entſpringt als was ſchon angekündigt iſt, und daß die Ankündigung 
erſt durch das Angekündigte klar wird, wie die Weiſſagung durch die Er⸗ 
Füllung, | 


Rege wird ſodann in mir ein gleiches Gefühl, wenn ich D’ALton’s 
Arbeit betrachte, der das Gewordene und zwar nad beilen Vollendung 
und Untergang bdarftellt, und zugleich das Innerſte und Weuferfte, Gerüft 
und Weberzug, Tünftlerifch vermittelnd, vor Augen bringt und aus bem 
Tode ein Leben bichtet; und fo feh’ ich auch hier, wie jenes Gleichniß 
paßt. Ich gebenfe, wie ich feit einem halben Jahrhundert auf eben biefem 
Felde aus der Yinfternig in die Dämmerung, von da in die Hellung 
uwerwandt fortgefchritten bin, bis ich zulettt erlebe, daß das reinfte Kicht, 
jeder Erkenntniß und Einficht förderlich, mit Macht hervortritt, mich blen- 
dend belebt und indem es meine folgerechten Wünſche erfüllt, mein fehn- 
füchtiges Beſtreben volllommen rechtfertigt. 


V. 


Wie Sokrates den ſittlichen Menſchen zu ſich berief, damit dieſer 
ganz einfach einigermaßen über ſich ſelbſt aufgeklärt würde, jo traten Plato 
und Ariftotele® gleichfalls als befugte Individuen vor die Natur; der eine 
mit Geift und Gemüth fich ihr anzueignen, der andere mit Forſcherblick 
und Methode fie fir ſich zu gewinnen. Und fo ift denn aud jede An⸗ 
näherumg,, bie ſich uns im Ganzen und Einzelnen an biefe Dreie möglich 
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macht, das Ereigniß, was wir am freudigften empfinden unb was unfere 
Bildung zu befördern fich jederzeit Träftig erweift. 


— — — 


Um ſich aus ber grängenlofen Vielfachheit, Zerftüdelung und Ber- 
widelung der modernen Naturlehre wieder ind Einfache zu retten, muß 
man fi immer die Frage vorlegen: Wie würde ſich Plato gegen die Natur, 
wie fle und jeßt in ihrer größeren Mannichfaltigkeit, bei aller gründlichen 
Einheit,‘ erfcheinen mag, benommen haben? 


Denn wir glauben überzeugt zu ſeyn, daß wir auf bemfelben Wege 
bi6 zu den leiten Bergweigungen der Erkenntniß organiſch gelangen und 
von biefem Grund aus die Gipfel eines jeden Willens und nach und nad 
aufbauen und befeftigen Türmen. Wie uns hiebei die Thätigkeit des Zeit- 
alter8 fördert und hindert, ift freilich eine Unterſuchung, die wir jeden 
Tag anftellen müfjen, wenn wir nicht das Nützliche abweifen und das 
Schäpliche aufnehmen wollen. 


Man rühmt das achtzehnte Jahrhundert, daß es ſich hauptſächlich 
mit Analyje abgegeben; dem neunzehnten bleibt nun die Aufgabe: die fal- 
jhen obwaltenden Syntheſen zu entveden und deren Inhalt aufs neue zu 


analyſiren. 


— 


Die Natur verſtummt auf der Folter; ihre treue Antwort auf redliche 
Frage iſt: Ja! ja! Nein! nein! Alles übrige iſt vom Uebel. 


Die Menſchen verdrießt's, daß das Wahre ſo einfach iſt: ſie ſollten 
bedenken, daß fie noch Mühe genug haben es praktiſch zu ihrem Nutzen 
anzuwenden. 


Ich verwünſche die, bie aus dem Irrthum eine eigene Welt machen 
und doch unabläſſig fordern, daß der Menſch nüslich ſeyn müſſe. 


— — 


Eine Schule ift als ein einziger Menſch anzufehen, der hundert Jahre 
mit fich felbft fpricht und fich in feinem eignen Weſen, und wenn es aud) 
noch jo albern wäre, ganz aufßerorbentlich gefällt. 


Eine faljche Lehre läßt fich nicht widerlegen, denn fie ruht ja auf 


der Ueberzeugung, daß das Falſche wahr jey. Aber das Gegentheil kann, 


darf und muß man wiederholt ausfprechen. 


Dan ftreiche zwei Stäbchen einen roth au, den andern blau, man 
bringe fie neben einander ins Waffer und einer wird gebrochen erjcheinen 
wie ber andere. Jeder kann dieſes einfache Experiment mit den Augen 
des Leibes erbliden, wer es mit Geiftesaugen beichaut, wird von taufend 
und aber taufend irrthümlichen Paragraphen befreit ſeyn. 


Ein unzulänglices Wahre wirkt eine Zeit lang fort, ftatt völliger 
Aufflärung aber tritt auf einmal ein blendendes Faljche herein; das genligt 
der Welt und fo find Jahrhunderte bethört. 


Im den Wiffenfchaften ift es höchſt verbienftlicd) das unzulänglicye 
Wahre, was bie ‚Alten fchon befeflen, aufzufuchen und weiter zu führen. 





Ein Phänomen, ein Berfuch kann nichts beweiſen, es ift das Glied 
einer großen: Kette, das erft im Zufammenhange gilt. Wer eine Perlen- 
ſchnur verdecken und nur die fchönfte einzeln vorzeigen wollte, verlangendb 
wir follten ihm glauben, die übrigen feyen alle fo, ſchwerlich würde ſich 
jemand auf ben Handel einlaffen. 


Abbildungen, Wortbefchreibung, Maaß, Zahl und Zeichen ftellen 
noch immer fein Phänomen dar. Darum bloß konnte fi) die Newtoniſche 
Lehre fo lange halten, daß der Irrthum in dem Quartbande ber latei⸗ 
niſchen Weberfegung für ein paar Jahrhunderte einbalfamirt war. 





\ 
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Man muß fein Glaubensbelemtnig von Zeit zu Zeit wieberholen; 
ausfpredhen, was man billigt, was man verdammt; ber Gegentheil läßt’ 
ja auch nicht daran fehlen. 


In der jetigen Zeit fol niemand fchweigen oder nachgeben; man 
muß reden und fich rühren, nicht um zu überwinden, ſondern fidh auf 
ſeinem Poften zu erhalten; ob bei der Majorität oder Minorität, ift ganz 
gleichgültig. 


— 


„Der ſich mit Wilfenfchaften abgiebt, leidet erſt durch Retardationen, 
und dann dur Präocenpationen. Die erfte Zeit wollen die Menſchen 
dern feinen Werth zugeftehben, was wir ihnen überliefern; und dann ge 
bärven fie fih, als werm ihnen alles ſchon befannt wäre, was wir ihnen 
überliefern könnten.“ 


— —— — 


Es iſt etwas unbekanntes Geſetzliches im Object, welches dem unbe 
kannten Geſetzlichen im Subject entſpricht. 


— — 


Zum Schönen wird erfordert ein Geſetz, das in die Erſcheinung tritt. 
Beifpiel von der Roſe. 

In den Blüthen tritt das vegetabiliiche Geſetz in feine höchſte Er- 
ſcheinung, und bie Roſe wäre nur wieder der Gipfel biefer Erſcheinung. 

Pericarpien können noch ſchön ſeyn. 

Die Frucht kann nie ſchön ſeyn: denn da tritt das vegetabiliſche Ge⸗ 
ſetz in ſich (ins bloße Geſetz) zurück. 

Das Geſetz, das in die Erſcheinung tritt, in der größten Freiheit 
nach feinen eigenſten Bedingungen, bringt das Objectiv- Schöne hervor, 
welches freilich wilrdige Subjecte finden muß, won denen ed aufgefaßt wirt. 

Die Unmöglichkeit, Hechenfchaft zu geben von dem Natur⸗ und Kımfl- 
ſchönen: denn 

ad 1. müßten wir die Geſetze kennen, nach welchen die allgemeine 
Natur handeln will und handelt, wenn ſie kann; und 
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ad 2. bie Geſetze kennen, nad) denen die allgemeine Natur unter 
der befondern Form der menfchlihen Natur probuctio handeln will und 
handelt, wenn fie famı. 


Schönheit der Yugend aus obigem abzuleiten. Alter, ftufenmweifes 
Zurüdtreten aus der Erſcheinung. In wiefern das Alternde ſchön ge- 
nannıt werden Tann. 

Ewige Yugend der griechifchen Götter. 

Beharren eines Jeden im Charakter, bis zum Gipfel des menfchlichen 
Daſeyns, ohne an die Rückkehr zu denken. 


Die Natur füllt mit ihrer grängenlofen Probuctivität alle Räumi. 
Betrachten wir nur bloß unfre Erbe: alles was wir bös, unglüdlich nen- 
nen kommt daher, daß fie nicht allem Entftehenden Raum geben, noch 
weniger ihm Dauer verleihen kann. 


— — — 


Alles, was entſteht, ſucht ſich Raum und will Dauer; deßwegen 
verdrängt es ein anderes vom Platz und verkürzt ſeine Dauer. 


— — — 


Das Lebendige hat die Gabe ſich nach den vielfältigſten Bedingungen 
äußerer Einflüſſe zu bequemen, und doch eine gewiſſe errungene entjchie- 
dene Selbſtſtaͤndigkeit nicht aufzugeben. 


Man gevenle ver leichten Erregbarkeit aller Weſen, wie ber mindeſte 
Wechſel einer Bedingung, jeder Hauch, gleich in den Körpern Bolarität 
manifeftirt, die eigentlich in ihnen allen ſchlummert. 


— G — 


Spannung iſt der indifferent ſcheinende Zuſtand eines energiſchen 
Weſens in völliger Vereitſchaft ſich zu manifeſtiren, zu differenziren, zu 
polariſtren. 


In ver Phanerogamie ift noch fo viel Kryptogamiſches, daß Jahr: 
hunderte e8 nicht entziffern werben. 


Licht und Geift, jenes im Phufifchen, diefer im Sittlichen herrichend, 
find die höchſten denkbaren untheilbaren Energien. 


Und gehört die Farbe nicht gamz eigentlich dem Geſicht an? 


— — — 


Ich habe nichts dagegen, wenn man die Farbe ſogar zu fühlen glaubt; 
ihr eigenes Eigenſchaftliche würde nur dadurch noch mehr bethätigt. 


— —— — 


Auch zu ſchmecken iſt fi. Blau wird allkaliſch, gelbroth ſauer ſchmecken. 
Alle Manifeſtationen der Weſenheiten ſind verwandt. 


Alles iſt einfacher als man denken kann, zugleich verſchränkter als 
zu begreifen iſt. 


— on 


Diejenigen, die das einzige grundklare Licht aus farbigen Lichtern zu⸗ 
ſammenſetzen, ſind die eigentlichen Obſcuranten. 


Wer ſich an eine falſche Vorſtellung gewöhnt, dem wird jeder Irr⸗ 
thum willkommen ſeyn. 


Tycho de Brahe, ein großer Mathematiker, vermochte ſich nur 
halb von dem alten Syſtem loszulöſen, das wenigftens den Sinnen ge 
mäß war; er wollte e8 aber aus Rechthaberei durch ein complicirtes Uhr: 
wert erfegen, das weder den Sinnen zu ſchauen noch den Gedanken zu 
erreichen war. 
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— m — — — 


Newton, als Mathematiker, ſteht in fo hohem Ruf, daß ber un⸗ 
geſchicteſte Irrthum: nämlich das Mare, reine, ewig ungetrübte Licht ſey 
aus dunklen Lichtern zufammtengefett, bis auf ben heutigen Tag ſich er- 
halten bat; und find es nicht Mathematiker, bie dieſes Abjurde noch im⸗ 
mer vertheibigen und gleich bem gemeinften Hörer in Worten wiederholen, 
bei denen man nichts denken kann ? 


Der Mathematiker ift angewiefen aufs Ouantitative, auf alles, was 
ſich durch Zahl und Maaß beftimmen läßt, und alfo gewiffermaßen auf 
das äußerlich erfennbare Univerſum. Betrachten wir aber dieſes, inſofern 
und Fähigkeit gegeben ift, mit vollem Geifte ımb aus allen Kräften, fo 
erfennen wir, daß Duantität und Qualität als vie zwei Pole des 
erſcheinenden Daſeyns gelten müſſen; daher denn auch ber Mathematiker 
feine Formelſprache jo hoch fleigert, um, infofern e8 möglich, in ber meß- 
baren und zählbaren Welt die unmeßbare mit zu begreifen. Nun erfcheint 
ihm alles greifbar, faßlich und mechanisch, und er kommt in den Verdacht 
eines heimlichen Atheismus, indem er ja das Unmeßbarfte, welches wir 
Gott nennen, zugleich mit zu erfallen glaubt und daher deſſen befonderes 
oder vorzligliches Daſeyn aufzugeben fcheint. 


Der Sprache liegt zwar die Berftandes= und Vernunft: Fähigkeit des 
Menfchen zum Grunde, aber fie fegt bei dem, ver fich ihrer bebient, 
nicht eben reinen Verſtand, ausgebildete Vernunft, reblichen Willen vor- 
aus. Sie ift ein Werkzeug, zwedmäßig und willlürlich zu gebrauchen ; 
man Tann fie eben fo gut zu einer ſpitzfindig⸗ verwirrenden Dialektik wie 
ju einer verivorren=verbüfternden Myſtik verwenden; man mißbraucht fie 
bequem zu hohlen und nichtigen profaifchen umb poetifchen Phrafen, ja 
man verfucht proſodiſch untadelhafte und doch nonfenficalifche Verſe zu 
machen. 

Unfer Freund, der Ritter Ciccolini, fagt: ich wünſchte wohl, daß 
alle Mathematiker in ihren Schriften des Genie's und ber‘ Klarheit eines 
%a Orange ſich bevienten, d. h. möchten doch alle den gründlich Klaren 
Sim eines La Grange befigen und damit Willen und Wilfenfchaft behandeln. 
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Die Phänomene find nichts werth, als wenn fie uns eine tiefere 
reihere Einfiht in die Natur gewähren, ober wenn fie und zum Nuten 
anzuwenden find. 


Falſche Borftellung, daß man ein Phänomen durch Calcul oder durch 
Worte abthım oder befeitigen könne. 


Der Newtoniſche Berfuh, auf dem bie herkömmliche Farbenlehre 
beruht, ift von der vielfachften Complication, er verfnüpft folgende Be 
Dingungen. 

Damit das Gefpenft erſcheine ift nöthig: 

Erſtens — Ein gläfern Prisma; 

Zweitens — Dreifeitig; 

Dritten — Klein; 

Viertens — Ein Fenfterladen ; 

Fünftens — Eine Oeffnung darin ; 

Sechstens — Diefe jehr Hein; 

Siebentene — Sonnenbild, das herein fällt; 

Achtens — Aus einer gewiſſen Entfernung; 

Neuntens — Im einer gewiffen Richtung aufs Prisma fällt; 

Zehntens — Sich auf einer Tafel abbilbet; 

Eilftens — Die in einer gewiljen Entfernung hinter das Prisma 
geftellt ift. - 

Nehme man von dieſen Bebingungen brei, ſechs und eilf weg, man 
mache die Oeffnung groß, man nehme ein großes Prisma, man ftelle 
bie Tafel nah heran, und das beliebte Spectrum kann und wirb nicht 
zum Vorſchein kommen. 


— — 


Man ſpricht geheimnißvoll von einem wichtigen Erperimente, womit 
man die Lehre erſt recht befräftigen will; ich kenn' es recht gut und kann 
es auch barftellen: das ganze Kunſtſtück ift, daß zu obigen Bebingumgen 
noch ein paar hinzugefügt werben, wodurch das Hokuspokus ſich noch 
mehr verwidelt. 
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— 


Der Frauenhoferiſche Verſuch, wo Querlinien im Spectrum erſchei⸗ 
nen, iſt von derſelben Art, ſo wie auch die Verſuche, wodurch eine neue 
Eigenfchaft des Lichts entdeckt werten ſoll. Sie find doppelt und dreifach 
complicirt; wenn fie was nügen ſollten, müßten ſie in ihre Elemente zerlegt 
werben, welches dem Wiffenden nicht ſchwer fällt, welches aber zu fallen und 
zu begreifen fein Paie weder Vorkenntniß noch Gebuld, Fein Gegner meber 
Intention noch Redlichkeit genug mitbringt; man nimmt lieber überhaupt 
an, mas man fieht, und zieht die alte Schluffolge daraus. 


— — — 


Ich weiß wohl, daß dieſe Worte vergebens daſtehen, aber ſie mögen 
als offenbares Geheimniß der Zukunft bewahrt bleiben. Vielleicht intereſſirt 
fich auch noch einmal ein La Grange flir dieſe Angelegenheit. 


— — 


Der Hiſtoriker kann und braucht nicht alles aufs Gewiſſe zu führen; 
wiſſen doch vie Mathematiker auch nicht zu erklären, warum ber Komet 
von 1770, ber in fünf ober eilf Jahren wieder kommen follte, ſich zur 
beftimmten Zeit noch nicht wieder bat fehen laſſen. 


— — — 


Hundert graue Pferde machen nicht einen einzigen Schimmel. 


— — — 


Die Mathematiker ſind wunderliche Leute: durch das Große, was 
fie leiſteten, haben fie ſich zur Univerfal-Gilde aufgeworfen und wollen 
nichts anerfennen, als was in ihren Kreis paßt, was ihr Organ behan- 
bein kann. — Einer der erften Mathematiker fagte, bei Gelegenheit, wo 
man ihm ein phyſiſches Capitel andringlich empfehlen wollte: „aber läßt 
fih denn gar nicht® auf den Galcul reduciren?“ 


Wir erinnern und gar wohl ber Jahre, wo fi niemand ımterftehen 
durfte, von geheimen wumberjchleichenben Umtrieben zu reden, gerade zu 
ber Zeit, da fie das Vaterland unterminirten; wir willen auch vecht gut, 
wer biefe Eenfur ausübte und welcher Vortheile man fich dabei bebiente, 
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— — — — — 


So übt ſchon ſeit zwanzig Jahren die phyſiko⸗mathematiſche Gilde 
gegen meine Farbenlehre ihr Verbotsrecht aus; ſie verſchreien ſolche in 
Collegien und wo nicht ſonſt; davon wiſſen mir jetzo Männer über dreißig 
Jahre genugſam zu erzählen, und jene haben nicht Unrecht. Der Beſitz, 
in dem ſie ſich ſtark fühlen, wird durch meine Farbenlehre bedroht, welche 
in dieſem Sinne revolutionär genannt werben kann, wogegen jene Ariſto⸗ 
Fratie fich zu wehren alle Urſache hat. 


Die große Aufgabe wäre: die mathematifch=philofophifchen Theorien 
aus den Theilen der Phyſik zu verbannen, in welchen ſie Erkenntniß an- 
ftatt fie zu fördern nur verhindern, und in welchen die mathematiſche Be- 
handlung durch Einfeitigfeit der Entwicklung der neuern wiljenfchaftlichen 
Bildung eine fo verkehrte Anwendung gefunden hat. 


Darzuthım wäre, welches ver wahre Weg der Naturforfchung fen, 
wie derjelbe auf dem einfachften Tyortgange ber Beobachtung beruhe, die 
Beobachtung zum Verſuch zur fteigern fey und wie biefer endlich zum Re 
fultate führe. 


Wenn die Hoffnungen ſich verwirklichen, daß die Menſchen ſich mit 
allen ihren Kräften, mit Herz und Geift, mit Berftand und Liebe ver- 
einigen und von einander Kenntniß nehmen, fo wird fich ereignen, woran 
jegt noch Kein Menſch denken kann. Die Diathemätiter werben ſich ge 
fallen laſſen in diefen allgemeinen fittlihen Weltbund als Bürger eines 
bebeutenden Staates aufgenommen zu werben, und nad und nad) ſich 
des Dünkels entäußern, als Univerfalmonarhen über alle® zu herrſchen; 
fie werben ſich nicht mehr beigehen Lafjen, alles für nichtig, für inerad, 
für unzulänglich zu erflären, was fi nicht dem Calcul unterwerfen läft. 


Wir müljen erfennen und befennen, was Mathematik fey, wozu fie 
der Naturforfchung wejentlich dienen könne, wohingegen fie nicht hingehöre 
und in melde Hägliche Abirrung, Wiſſenſchaft und Kunft durch falſche 
Anwendung feit ihrer Regeneration gerathen fen. 
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Die Mathematiker find eine Art Yranzofen; redet man zu ihnen, fo 
überfeßen fie es in ihre Sprade, und dann ift es alfobald ganz etwas 
anderes. 


— 


Der das Falfche vertheidigen will, bat alle Urſache leife aufzutreten 
und fich zu einer feinen Lebensart zur befennen. Wer das Recht auf feiner 
Seite fühlt, muß derb auftreten, ein böfliches Recht will gar nichts beißen. 


— — 


Deßwegen ſagte man ganz richtig: „Wer die Menſchen betrügen will, 
muß vor allen Dingen das Abſurde plauſibel machen.“ 


Man datirt von Bacon von Verulam eine Epoche der Erfahrungs⸗ 
Naturwiſſenſchaften. Ihr Weg ift jevoch durch theoretifche Tendenzen oft 
burchichnitten und ungangbar gemacht worden. Genau befehen kann und 
fol man von jedem Tag eine neue Epoche batiren. 


— — — 


Schon jetzt erklären die Meiſter der Naturwiſſenſchaften die Noth- 
wenbigfeit monographiſcher Behandlung und alfo das Intereſſe an Einzeln- 
beiten. Dieß ift aber nicht venfbar ohne eine Methode, vie das Intereſſe 
an ver Geſammtheit offenbart. Hat man das erlangt, fo braudt man 
freilich nicht in Millionen Einzelnheiten umberzutaften. 


— vv 


Begriff ft Summe, Idee Reſultat der Erfahrung; jene zu 
ziehen wirb Verſtand, dieſes zu erfaſſen Vernunft erforbert. 


Nicht alles Wünfchenswerthe ift erreichbar, nicht alles Erfennungs- 
werthe erfennbar. 


Je weiter man in ber Erfahrung forträdt, deſto näher kommt man 
dem Unerforfchlichen ; jemehr man bie Erfahrung zu nutzen weiß, befto 
mehr fieht man, daß das Unerforfchliche Keinen praftiichen Nugen hat. 
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Das ſchönſte Glück des denkenden Menſchen ift das Erforſchliche 
erforſcht zu haben, und das Unerjorſchliche ruhig zu verehren. 


— — 


Derjenige, der ſich mit Einſicht fiir beſchränkt erklärt, iſt der Boll: 
kommenheit am nächſten. 


Was die Wiſſenſchaften am meiſten retardirt, iſt: daß diejenigen, 
die ſich damit beſchäftigen, ungleiche Geiſter find. 





Es iſt ihnen wohl Ernſt, aber ſie wiſſen nicht, was ſie mit dem 
Ernſt machen ſollen. 


Bor zwei Dingen kann man ſich nicht genug im Acht nehmen: 
beſchränkt man fi in feinem Wade, vor Starrfüum; tritt man heraus, 
vor Unzulänglichkeit. 


Das Unzulängliche wiberftrebt mehr als man denken follte dem 
Auslangenven. 


Die Menſchen, da fie zum Nothwendigen nicht hinreichen, bemühen 
fih ums Ummäge. 


— — — 


Im ſechzehnten Jahrhundert gehören die Wiſſenſchaften nicht dieſem 
oder jenem Menſchen, ſondern der Welt. Dieſe hat ſie, beſitzt ſie und 
der Menſch ergreift nur den Reichthum. 


Das Jahrhundert iſt vorgerückt; jeder Einzelne aber fängt doch von 
vorne an. 
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Hacdträgliches. 
! 
Das Höchfte was wir von Gott ımb der Natur erhalten haben: ift 
das Leben, die rotirende Bewegung bed Monas um fich felbft, welche 
weder Raſt noch Ruhe kennt; der Trieb das Leben zu hegen und zu 
pflegen ift einem jeben umverwüftlich eingeboren, vie Eigenthümlichkeit 
beflelben jeboch bleibt uns und andern ein Geheimniß. 


Die zweite Gunft der von oben wirkenden Weſen ift das Erlebte, 
das Gewahrwerven, das Eingreifen ver lebendigbeweglichen Monas in vie 
Umgebungen der Außenwelt, woburd fie fi erft felbft als innerlich 
Gränzenlofes, als äußerlich Begränztes gewahr wird. Ueber diefes Erlebte 
Türmen wir, obgleih Anlage, Aufmerkſamleit und Glück dazu gehört, m 
und felbft Har werben; andern bleibt aber auch dieß immer ein Geheimmiß. 


As Drittes entwidelt fi mum dasjenige was wir als Handlung 
und That, ald Wort und Schrift gegen die Außenwelt richten ; biefes 
gehört derfelben mehr an als uns felbft, fo wie fie fih darüber auch cher 
verftändigen kann als wir e8 felbft vermögen; jedoch fühlt fie, daß fie, 
um recht Mar darüber zu werden, auch von unſerm Grlebten fo viel als 
möglich zu erfahren habe. Weßhalb mau aud auf Jugend⸗ Anfänge, 
Stufen ver Bildung, Lebens» Einzelnheiten, Aneldoten und bergleichen 
hächft begierig iſt. 


\ 
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Diefer Wirkung nach Außen folgt unmittelbar eine Rückwirkung, es 
jey nun daß Liebe uns zu fördern fuche, oder’ Haß uns zu hindern wille. 
Diefer Conflict bleibt fich im Leben ziemlich gleich, indem ja der Menſch 
fi) gleich bleibt und eben fo alles dasjenige was Zuneigung oder Ab- 
neigung an jener Art zu feyn empfinden muß. 


Was Freunde mit und für uns thun, ift auch ein Erlebtes; dem 
es ftärkt und fürbert unfere Perfönlichkeit. Was Feinde gegen uns unter- 
nehmen, erleben wir nicht, wir erfahren’ mm, lehnen’ ab und fchligen 
uns dagegen, wie gegen Froſt, Sturm, Regen und Schloßenmwetter, ober 
fonft äußere Uebel die zu erwarten find. 


Man mag nicht mit jebem leben, und fo kann man auch nicht für 
jeden leben; wer das recht einfieht wird feine Freunde höchlich zu ſchätzen 
wiffen, feine Feinde nicht haffen noch verfolgen, vielmehr erlangt ber 
Menſch nicht Leicht einen größeren Vortheil, als wenn er vie Borzüge 
feiner Widerſacher gewahr werben kann, dieß giebt ihm ein entjchievenes 
Vebergewicht über fie. 


Gehen wir in die Gefchichte zurüd, fo finden wir überall Perfönlid- 
feiten mit denen wir und vertrügen, andere mit benen wir ung gewiß in 
Widerſtreit befänben. 

Das Wichtigfte bleibt. jedoch das Gleichzeitige, weil es ſich im une 
am reinften abjpiegelt, wir uns in ihm. 


— 


Cato ward in feinem Alter gerichtlich angeflagt, da er denn in feiner 
Vertheidigungsrede hauptfächlich hervorhob; man könne ſich vor niemand ver- 
theidigen, als vor denen mit denen man gelebt habe. Und er bat vollfonmen 
Recht; wie will eine Jury aus Prämifien urtheilen, die ihr ganz abgehen? 
wie will fie fich über Motive berathen bie längſt ſchon Hinter ihr Liegen? 
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Das Erlebte weiß jeder zu ſchätzen, am meiften ver Denkende und 


Nachſinnende im Alter; er fühlt, mit tuverſiht und Behaglichkeit, daß 
ihm das niemand ranben kann. 


So ruhen meine Natur-Studien auf der reinen Baſis des Erlebten; 
wer kanm mir nehmen daß ich 1749 geboren bin, daß ich (um viele® zu 
überfpringen) mic aus Errleben’s Naturlchre erfter Ausgabe treulich 
unterrichtet, daß ich ben Zuwachs der übrigen Editionen, bie ſich durch 
Lichtenberg's Aufmerkſamkeit gränzenlos anhäuften, nicht etwa im Druck 
zuerft gefeben, ſondern jeve neue Entvedung im Fortſchreiten fogleich ver⸗ 
nommen und erfahren; daß ich Schritt vor Schritt folgend, die großen 
Entdeckungen der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts bis auf ben 
heutigen Tag, wie einen Wunderftern nach dem andern vor mir aufgehen 
ſehn. Wer kann mir die heimliche Freude nehmen, wenn ich mir bemufit 
bin, durch fortwährendes, aufmerkfames Beftreben, mancher großen, welt- 
überrafchenden Entdeckung felbit jo nahe gekommen zu feyn, daß ihre Er- 
ſcheinung gleihfam aus meinem eignen Innern hervorbrach, und id nun 
bie wenigen Schritte Mar vor mir liegen ſah, welche zu wagen ih im 
büfterer Forſchung verfäumt hatte. 


— — — 


Wer die Entdeckung der Luftballone mit erlebt hat, wird ein Zeugniß 
geben, welche Weltbewegung daraus entſtand, welcher Antheil die Luft⸗ 
ſchiffer begleitete, welche Sehnſucht in fo viel tauſend Gemüthern hervor⸗ 
drang an ſolchen längſt vorausgeſetzten, vorausgefagten, immer geglaubten 
und immer unglaublichen, gefahrvollen Wanderungen Theil zu nehmen; 
wie frifh und umſtändlich jeder einzelne glüdliche Verſuch die Zeitungen 
füllte, zu Tagesheften und Supfern Anlaß gab; welchen zarten Antheil 
man an den unglüdlichen Opfern folcher Verfuche genommen. Dieß ift 
unmöglich felbft in der Erinnerung wieder berzuftellen, fo wenig als wie 
lebhaft man fich für einen vor dreißig Jahren ausgebrochenen höchſt be- 
deutenden Krieg intereflirte. 


Goethe, ſammtl. Werte. I. 2U 
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Die Ichönfte Metempiychofe ift die wern wir uns im andern wieder 
auftreten fehn. 


Brofeffor Zanper’s deutfche Poetik aus Goethe, jo wie ber 
Nachtrag zu derfelben, Wien 1822, darf dem Dichter wohl einen an- 
genehmen Eindrud machen; es ift ihm al® wem er ar Spiegeln vorbei- 
ginge und fi) im günftigften Lichte dargeſtellt erblidte. 


Und wäre es denn auber8? Was ber junge Fremd an uns erlebt 
ift ja gerade Handlung und That, Wort und Schrift, die von ung in 
glücklichen Momenten ausgegangen find, zu benen wir und immer gem 
bekennen. 


Gar ſelten thun wir uns ſelbſt genug, deſto tröſtender iſt es andern 
genug gethan zu haben. 


— 


Wir fehen in unfer Leben doch mur als in ein zerftüdeltes zuräd, 
weil das Berfäumte, Mißlungene uns immer zuerft entgegentritt und das 
Geleiftete, Erreichte in der Einbildungskraft überwiegt. 


Davon kommt dem theilnehmenden Züngling nichts zur Erſcheinung; 
er fieht, genießt, benußt die Jugend eines Vorfahren und erbaut fich felbft 
baran aus bem Innerſten heraus, al8 wenn er fchon einmal geweſen wäre 
was er ift. 


Auf ähuliche, ja gleiche Teile, erfreuen mich bie mannichfaltigen An⸗ 
Mänge bie aus fremden Ländern an mich gelangen. fremde Nationen 
lernen erſt fpäter unfere Jugend- Arbeiten kennen; ihre Sünglinge, ihre 
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od 


Männer, ſtrebend und thätig, ſehen ihr Bild in unferm Spiegel, fie er- 
fahren, daß wir das was fie wollen auch wollten, ziehen uns in ihre 
Gemeinschaft und täufchen mit dem Schein einer rüdlehrenden Jugend. 


Die Wiſſenſchaft wird dadurch fehr zurüdgehalten daß man fi ab» 
giebt mit dem, was nicht wiflenswerth, und mit dem, was nicht wißber if. 


Die höhere Empirie verhält fi zur Natur, wie der Menfchenverftand 
zum praßtifchen Leben. 


Bor den Urphänomenen, wenn fie ımjeren Sinnen enthüllt erfcheinen, 
fühlen wir eine Art von Scheu, bis zur Angft. Die finnlichen Menfchen 
retten fich ins Erſtaunen; gefchwind aber kommt ber thätige Kuppler Ver⸗ 
ftand und will auf feine Weife das Edelſte mit dem Gemeinften vermitteln. 


Die wahre BVermittlerin ift die Kunſt. Ueber Kunft fprechen heißt 
die Bermittlerin vermitteln wollen, und doc ift und daher viel Köftliches 
erfolgt 


Es ift mit den Ableitungsgründen wie mit den Eintheilungsgründen, 
fie mäflen durchgehen over es ift gar nichts dran. 


Auch in Wiflenfchaften farm man eigentlich nichts willen, es will 
immer gethan fenn. 

Alles wahre Apergu fünmt aus einer Folge und bringt Folge. &s 
ift ein Mittelglie einer großen probuctiv auffteigenden Kette. 
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Die Wiſſenſchaft hilft ım8 vor allem, daß fie das Staunen, wozu 
wir von Natur berufen find, einigermaßen erleichtere, fobaın aber, def 
fie dem immer gefteigerten Reben neue Fertigkeiten erwede, zur Abwendung 
des Schäplichen und Einleitung des Nubbaren. 


— — — 


Man klagt über wiſſenſchaftliche Alademien daß fi nicht friſch genug 
ind Leben eingreifen; das liegt aber nicht an ihnen, fondern an der Art 
die Wiſſenſchaft zu behanbeln überhaupt. 


Ethiſches. 


Verhältniß, Meigung, Liebe, Seidenfchaft, Gewohnheit. 


Die Liebe, deren Gewalt die Jugend empfindet, ziemt nicht bem 
Alter; fo wie alles was Probuctivität vorausſetzt. Daß dieſe ſich mit den 
dahren erhält, ift ein feltener Yall. 

Alle Ganz⸗ und Halbpoeten machen und mit der Liebe dergeftalt be- 


kannt, daß fie müßte trivial geworben feyn, wenn fie fich nicht naturgemäß 


in voller Kraft und Glanz immer wieder erneute. 

Der Menſch, abgejehen von der Herrſchaft in welcher die Paſſion ihn 
feffelt, ift noch von manchen nothmwenbigen Berhältniffen gebunden. Wer 
biefe nicht kennt oder in Liebe ummanbeln will, der muß unglücklich werben, 

Alle Liebe bezieht fi auf Gegenwart; was mir .in der Gegenwart 
angenehm ift, fich abweſend mir immer darſtellt, ven Wunſch des erneuerten 
Gegenwärtigſeyns immerfort erregt, bei Erfüllung dieſes Wunfches von 
einem lebhaften Entzücken, bei Yortfegung dieſes Glücks von einer immer 
gleichen Anmuth begleitet wird, das eigentlich lieben wir, und hieraus 
folgt, daß wir alles lieben können was zu unferer Gegenwart gelangen 
kann; ja, um das Letzte auszuſprechen: Die Liebe des Göttlichen ftrebt 
immer barnad) fi) das Höchfte zu vergegenmwärtigen. 

Ganz nahe daran fteht Die Neigung, aus der nicht felten Liebe ſich 
entwidelt. Sie bezieht ſich auf ein reines Verhältniß, das in allem der 
Liebe gleicht, nur nicht in der nothwendigen Forderung einer fortgefegten 
Gegenwart. 

. Diefe Neigung kann nach vielen Seiten gerichtet ſeyn, ſich auf manche 
Perfonen und Gegenftände beziehen, und fie ift e8 eigentlich, die ven Men⸗ 
Ihen, wenn er fie ſich zu erhalten weiß, in einer fchönen Folge glücklich 
mat, Es ift einer eignen Betrachtung werth, daß die Gewohnheit ſich 
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vollkommen an die Stelle der Liebesleidenſchaft ſetzen kann; ſie fordert nicht 
ſowohl eine anmuthige als bequeme Gegenwart, alsdann aber iſt ſie 
umũberwindlich. Es gehört viel dazu, ein gewohntes Verhältniß aufzu⸗ 
heben, es beſteht gegen alles Widerwärtige; Mißvergnügen, Unwillen, 
Zorn vermögen nichts gegen daſſelbe, ja ſie überdauert bie Verachtung, 
ben Haß. Ich weiß nicht, ob e8 einem Romanſchreiber geglüdt ift, der⸗ 
gleihen vollfommen barzuftellen, aud müßte er es nur beiläufig, epiſodiſch 
unternehmen; denn er würbe immer bei einer genauen Entwickelung mit 
manden Umvahrfceinlichkeiten zu fämpfen haben. 
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Seifles- Epochen, 


nah Hermann’s neuften Mittheilungen. 


Die Urzeit der Welt, ver Nationen, ver einzelnen Menſchen ift fich 
gleich. Wüfte Leerheit umfängt erft alles, der Geift jedoch brütet ſchon 
über Beweglichem und Gebilvetem. Indeß die Autochthonen - Dienge flau- 
nend ängftlich umberblidt, kümmerlich das unentbehrlichfte Bedürfniß zu 
befriedigen, ſchaut ein begünftigter Geift in die großen Welterfheinungen 
hinein, bemerkt was fich ereignet und fpricht das Vorhandene ahnumgsvoll 
aus als wenn es entſtünde. So haben wir in der älteſten Zeit Betrach⸗ 
tung, Philoſophie, Benamfung und Poefte der Natur alles in Einem. 

Die Welt wird heiterer, jene büftern Elemente klären ſich auf, ent- 
wirren fi, der Menſch greift nach ihnen, fie auf andere Weile zu ge 
wältigen. Eine frifche geſunde Sinnlichkeit blidt umber, freundlich fieht 

„fie im BVBergangenen und Gegenwärtigen nur ihres Gleihen. Dem alten 
Namen verleiht fie neue Geftalt, antbropomorphofirt, perjonificirt das 
Leblofe wie das Ahgeftorbene und vertheilt ihren eigenen Charakter über 
alle Geſchöpfe. So lebt und webt ver PVollöglaube, ber fi) von allem 
Abftrufen, was aus jener Urepoche übrig geblieben ſeyn mag, oft leicht- 
finnig befreit. Das eich der Poeſie blüht auf und nur der ift Poet ber 
ven Bollsglauben befitt oder fich ihn anzueignen weiß. “Der Charalter 
diefer Epoche ift freie, tüchtige, ernſte, edle Sinnlichkeit, durch Einbil- 
dungskraft erhöht. 

Da jeboh der Menſch in Abficht ver Veredlung fein felbft feine 
Gränzen kennt, auch die Mare Region des Dafeyns ihm nicht in allen 
Umftänden zufagt, fo ftrebt er ind Geheimniß zurück, fucht höhere Ablei⸗ 
tung deſſen was ihm erfcheint. Und, wie bie Poefle Dryaden und Ha- 
madryaden fchafft, über venen höhere Götter ihr Wejen treiben, fo erzeugt 
die Theologie Dämonen, die fie fo Iange einander umterorbnet, bis fie 
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zuletzt ſämmtlich von Einem Gotte abhängig gedacht werden. Dieſe Epoche 
dürfen wir die heilige nennen, fie gehört im höchſten Sinne der Vernunft 
an, kann fi aber nicht lange rein erhalten und muß, weil fle dem doch 
zu ihrem Behuf ven Volksglauben aufftutt, ohne Poefie zu feyn, weil fie 
das Wunberbarfte ausſpricht und ihm objective Gültigkeit zufchreibt, enb- 
lich dem Verſtand verbächtig werben. Diefer, in feiner größten Energie 
und Reinheit, verehrt die Uranfänge, erfreut fi) am poetifchen Volls 
glauben, und jchägt das edle Menſchenbedürfniß ein Oberftes anzuerkennen. 
Allein der Berftändige ftrebt alles Denkbare feiner Klarheit anzueignen 
und felbft die geheimnißvollſten Erſcheinungen faßlich aufzulöfen. Volks 
und Briefter- Glaube wird daher keineswegs verworfen, aber hinter dem⸗ 
felben ein Begreifliches, Löbliches, Nütliched angenommen, bie Bebeutung 
gefucht, das Beſondere ins Allgemeine verwandelt, und aus allem Ra- 
tionalen, Provinzialen, ja Individuellen etwas ber Menfchheit überhaupt 
Zuftändiges herausgeleitet. Diefer Epoche kann man ein edles, reines, 
kluges Beſtreben nicht abiprechen, fie genügt aber mehr bem einzelnen, 
woblbegabten Menfchen als ganzen Völkern. 

Denn wie fi dieſe Sinnesart verbreitet, folgt fogleich die legte 
Epoche, welche wir die profaifche nennen dürfen, da fie nicht etwa ben 
Gehalt der früheren humaniſiren, dem reinen Menfcherwerftand und Haus 
gebrand, aneignen möchte, fondern das Yeltefte in die Geftalt des gemeinen 
Tags zieht, und, auf diefe Weife, Urgefühle, Bolls- und Priefter-Glauben 
ja ven Glauben des Verſtandes, der hinter dem Seltfamen noch einen 
löblichen Zuſammenhang vermuthet, völlig zerftört. 

Diefe Epoche kam nicht lange dauern. Das Menfchenbebürfniß, 
durch Weltſchickſale aufgeregt, Überfpringt rückwärts die verftändige Leitung, 
vermifcht Priefter-, Volks⸗ und Urglauben, klammert fid bald da bald 
dort an Ueberlieferungen, verfenkt ſich in Geheimniffe, fest Mährchen an 
bie Stelle der Poefie und erhebt fe zu Glaubensartikeln. Anftatt ver: 
ftändig zu belehren und rubig einzuwirken freut man willlürli Samen 
und Unkraut zugleich nach allen Seiten; fein Mittelpunft, auf ten binge- 
ſchaut werde, ift mehr gegeben, jeder Einzelne tritt als Lehrer und Führer 
bervor und giebt feine volllommene Thorheit für ein vollendetes Ganzes. 

Und fo wird denn auch der Werth eines jeven Geheimniſſes zerftört, 
ver Bollsglaube felbft entweiht; Eigenfchaften, die ſich vorher naturgemäß 
ans einander entwidelten, arbeiten wie ftreitenve Elemente gegen einanber 
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und fo iſt das Tohu wa Bohu wieder da, aber nicht das erfte, befruch⸗ 
tete, gebärenbe, fonvern ein abfterbenves, in Verweſung übergehenpes, 
ans bem der Geiſt Gottes kaum felbft eine ihm würdige Welt abermals 
erſchaffen könnte. 


Uranfänge 
tiefſinnig beſchaut, ſchicklich benamſit. 
Poefie Bolleglaube Tuchtig Einbildungskraft 
Theologie Meelle Erhebung Heilig Bernunft 
vhiloſophie Aufllãrendes Gerabziehen Klug Verſtand 
Profa Auflöfung ins Alltägliche Gemein Sinnlichkeit. 


Vermiſchung, Widerftreben, Auflöfung. 


— — mn — — — 





Urworte Orphiſch. 


Nachſtehende fünf Stanzen find ſchon um zweiten Heft der Morpho⸗ 
logie abgedruckt, allein fie verbienen wohl einem größern Publicum befannt 
zu werben; auch haben freunde gewiinfcht, daß zum Verſtändniß derjelben 
einiges gefchähe, damit pasjenige, was ſich hier faft nur ahnen läßt, auch 
einem Haren Sinne gemäß und einer reinen Erkenntniß übergeben jey. 

Was mm von älteren und neueren Orphiſchen Lehren überliefert 
worben, hat man bier zufammenzubrängen, poetifch compendios, Takoniid 
vorzutragen geſucht. Dieſe wenigen Strophen enthalten viel Bedeutendes 
in einer folge, die, wem man fie erft kennt, dem Geifte die wichtigften 
Betrachtungen erleichtert. 


daiuov, Dämon. 


Wie an dem Tag, der dich der Welt verliehen, 
Die Sonne ftand zum Gruße der Planeten, 

Biſt aljobald und fort und fort gebiehen 

Nah dem Geſetz wonad du angetreten. 

So mußt du feyn, dir fannft du nicht entfliehen, 
So fagten ſchon Sibyllen, fo Propheten ; 

Und feine Zeit und feine Macht zerftüdelt 
Geprägte Form die lebend ſich entwidelt. 


Der Bezug der Ueberfchrift auf die Strophe ſelbſt bebarf einer 
Erläuterung. Der ‘Dämon bebeutet hier die nothwendige, bei der Geburt 
unmittelbar ausgeſprochene, begränzte Individualität der Perſon, ba? 
Sharakterifhe wodurch fi) der Einzelne von jedem andern, bei nod fe 
großer Aehnlichkeit unterfcheivet. Diefe Beſtimmung fchrieb man dem 
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einwirkenden Geftim zu und es ließen fi) vie unendlich mannichfaltigen 
Bewegungen und Beziehungen der Himmelöförper, unter ſich felbft und 
zu ber Erde, gar ſchicklich mit den mannichfaltigen Abwechſelungen ver 
Geburten in Bezug ftellen. Hiervon follte nun auch das kunftige Schickſal 
des Menſchen ausgeben, und man möchte, jenes erſte zugebend, gar wohl 
geftehen, daß angeborme Kraft und Eigenheit, mehr als alles Uebrige, 
des Menichen Schidfal beftunme, 

Deßhalb Ipricht diefe Strophe die Unveränderlichkeit des Individuums 
mit wieberholter Betheuerung aus. Das noch jo entichieven Einzelne 
km, als ein Endliches, gar wohl zerftört, aber, fo lange fein Kern 
zuſammenhalt, nicht zerjplittert, noch zerftüdelt werben, ſogar durch 
Generationen hindurch. 

Diefes fefte, zähe, dieſes mm aus ſich felbft zu entwidelnde Wejen 
tommt freilich in mancherlei Beziehungen, wodurch fein erfter und urſprüng⸗ 
licher Charakter in feinen Wirkungen gehenmt, in feinen Neigungen 
gehindert wird, und was bier nun eintritt, nennt unfere Philoſophie. 


Toyn, das Zufällige. 


Die firenge Gränze doch umgeht gefällig 

Ein Wantelnves, das mit und um und wandelt ; 
Nicht einfam bleibft vu, bilveft dich gejellig, 
Und bandelft wohl jo wie ein andrer handelt. 
Im Leben iſt's bald hin- bald wieberfällig, 

Es iſt ein Tand und wirb fo durchgetandelt. 
Schon bat fi ftil der Jahre Kreis gerlinvet, 
Die Lampe harrt der Tlamme die entzündet. 


Zufällig tft es jedoch nicht daß einer aus dieſer oder jener Nation, 
Stamm oder Familie fein Herkommen ableite: denn bie auf ber Erbe 
verbreiteten Nationen find, fo wie ihre mannichfaltigen Verzweigungen, 
ald Individuen anzufehen und bie Tyche kann nur bei Vermifchung und 
Durchkreuzung eingreifen. Wir ſehen das wichtige Beifpiel von hart- 
nädiger Perfönlichkeit folher Stämme an der Iudenſchaft; europäiſche 
Nationen, im andere Welttheile verfegt, legen ihren Charakter nicht ab, 
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und nach mehreren hundert Zahren wird in Norbamerifa der Engländer, 
ber Franzoſe, der Deutfhe gar wohl zu erkennen ſeyn; zugleich aber 
andy werben fich bei Durchkreuzungen die Wirkungen ver Tyche bemerklich 
machen, wie der Meftize an einer Härern Hautfarbe zu erkennen ift. Bei 
der Erziehung, wenn fie nicht öffentlich und nationell ift, behauptet Tyche 
ihre wandelbaren Rechte Säugamme und Wärterin, Bater oder Bor 
mund, Lehrer over Auffeber, fo wie alle die erften Umgebungen, an 
Gefpielen, länblicher ober ftäbtifcher Localität, alles bebingt die Eigen 
tbümlichleit, durch frühere Entwidelung, durch Zurüdorängen over Be 
jchleunigen; ber Dämon freilich Hält fich durch alles durch, und vieles ift 
denn bie eigentliche Natur, der alte Adam und wie man ed nennen mag, 
ver, jo oft auch ausgetrieben, immer wieder unbeziwinglicher zurücklehrt. 

In dieſem Sinme einer nothwendig aufgeftellten Iubivinualität hat 
man einem jeden Menſchen feinen Dämon zugeichrieben, ver ibm gele 
gentlih ind Ohr raunt was benn eigentlich zu thun fey, und fo wählte 
Sofrated den Giftbecher, weil ihm ziemte zu fterben. 

Allen Tyche läßt nicht nach und wirkt beſonders auf die Dugenb 
immerfort, die fi, mit ihren Neigungen, Spielen, Geſelligkeiten und 
flüchtigem Wejen bald da= bald dorthin wirft und nirgends Halt ned 
Befriedigung findet. Da entfteht denn mit dem wachfenben Tage eine 
ernftere Unruhe, eine gründlichere Sehnſucht; die Ankunft eines neuem. 
Göttlihen wird erwartet. 





Epos, Liebe. 


Die bleibt nicht aus! — er ftürzt vom Himmel nieder, 
Wohin er fi aus alter Dede ſchwang, 

Er ſchwebt heran auf Iuftigem Gefiever 

Um Stirn und Bruft den Frühlingstag entlang, 
Scheint jest zu fliehn, vom lieben kehrt er wieder, 
Da wird ein Wohl im Weh, fo füß und bang, 

Gar manches Herz verſchwebt im Allgemeinen, 

Dod widmet fi das edelfte dem Einen. 


Hierunter ift alles begriffen was man, von ber leifeften Neigung bis 
zur leidenfchaftlichften Raferei, nur denken möchte; hier verbinden fih ver 
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individnelle Dämon und bie verführenne Tuyche mit einander; der Menſch 
ſcheint nur fi) zu gehorchen, fein eigenes Wollen walten zu laſſen, 
feinem Triebe zu fröhnen, und boch find es Zufälligfeiten vie ſich unter- 
ſchieben, Fremdartiges was ihn von feinem Wege ablenkt; er glaubt zu 
erhafchen und wirb gefangen; er glaubt gewonnen zu haben und ift fchon 
verloren. Auch hier treibt Tuche wieder ihr Spiel, fie lockt den Verirrten 
zu neuen Labyrinthen, hier ift feine Gränze bed Irrens: denn der Weg 
ift ein Itrthum. Nun kommen wir in Gefahr und in ber Betrachtung 
zu verlieren, daß das, was auf das Beſonderſte angelegt fchien, ins 
Allgemeine verfchwebt und zerfließt. ‘Daher will das raſche Eintreten ber 
zwei legten Zeilen uns einen entfcheivenden Wink geben, wie man allein 
diefem Irrſal entlommen und davor lebenslängliche Sicherheit gewinnen möge. 

Denn nun zeigt fich erft weilen ver Dämon fähig fey; er, ver felbft- 
fändige, felbftfüchtige, der mit unbebingtem Wollen in bie Welt griff 
und nur mit Verdruß empfand wenn Tyche, da ober bort, in ben Weg 
trat, er fühlt mm, daß er nicht allen durch Natur beftummt un 
geftenıpelt fey; jetzt wird er in feinem Innern gewahr, daß er fich felbft - 
beftimmen könne, daß er den durchs Gefchic ihm zugeführten Gegenftand 
nicht nur gewaltfam ergreifen, fondern auch fi) aneignen und, was noch 
mehr ift, ein zweites Weſen, eben wie fich felbft, mit ewiger unzerftör- 
liher Neigung umfaffen könne. 

Kaum war diefer Schritt gethan, jo ift durch freien Entfchluß bie 
Freiheit aufgegeben; zwei Seelen follen fih in Einen Leib, zwei Leiber in 
Eine Seele fchiden und indem eine ſolche Uebereinkunft ſich einleitet, fo 
tritt, zu wechjelfeitiger liebevoller Nöthigung, noch eine Dritte hinzu; 
Eltern und Kinder müſſen ſich abermals zu einem Ganzen bilden; groß 
ift die gemeinfame Zufriedenheit, aber größer das Bedürfniß. Der aus 
jo viel Gliedern beftehende Körper krankt, gemäß dem irdiſchen Gejchid, 
an irgend einem Theile, und, anftatt daß er fi im Ganzen freuen follte, 
leivet ee am Einzelnen und deſſen ungeachtet wird ein ſolches Verhältniß 
jo wünſchenswerth als nothwendig gefunden. Der Vortheil zieht einen 
jeden an, und man läßt ſich gefallen die Nachtheile zu übernehmen. 
Gamilie reiht fih an Yamilie, Stamm an Stamm; eine Völlerſchaft hat 
ih zufammengefimden und wird gewahr daß auch dem Ganzen fromme 
was der Einzelne beichloß ; fie macht ven Beſchluß unwiderruflich durchs 
Geſetz; alles was Liebevolle Neigung freiwillig gewährte wird nun Pflicht, 
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welche tauſend Pflichten entwidelt, und damit alles ja für Zeit und 
Ewigkeit abgejchloffen jey, läßt weder Staat noch Kirche, noch Herfommen 
e8 au Geremonien fehlen. Alle Theile ſehen ſich durch die bimdigſten 
Contracte, durch die möglichften Deffentlichkeiten vor, daß ja das Ganze 
in keinem Heinften Theil durch Wankelmuth und Willlitr gefährvet werde. 


"Avayın, Nöthigung. 


Da iſt's denn wieder wie die Sterne wollten: 
Bedingung und Gefe und aller Wille 

Iſt ur ein Wohlen, weil wir eben follten, 

Und vor dem Willen fchweigt die Willkür ftille; 
Das Liebfte wird vom Herzen weggefcholten, 

Dem harten Muß bequemt fih WIN und Grill. 
So find wir fcheinfrei denn, nad) manchen Jahren, 
Nur enger dran als wir am Anfang waren. 

Keiner Anmerkungen bedarf wohl diefe Strophe weiter; niemand ift, 
dem nicht Erfahrung genugjame Noten zu einem foldhen Text barreicte, 
niemand, der fi) nicht peinlich gezwängt fühlte, wenn er nur erinnerunge 
weiſe ſich ſolche Zuftände hervorruft, gar mandyer der verzweifeln möchte, 
wenn ihn die Gegenwart aljo gefangen hält. Wie froh eilen wir baher 
zu ben legten Zeilen, zu benen jedes feine Gemüth ſich gern den Com— 
mentar fittlih und religios zu bilden übernehmen wird. 


'Einis, Hoffnung. 


Doc folher Gränze, folder ehrnen Mauer 

Höchft widerwärt'ge Pforte wird entriegelt, 

Sie ftehe nur mit alter Felſendauer! 

Ein Weſen regt ſich leicht und ungezügelt; 

Aus Wollendede, Nebel, Regenfchauer 

Erhebt fie und, mit ihr, durch fie beflügelt; 

Ihr kennt fie wohl, fie ſchwärmt durch alle Zonen; 
Ein Flügelſchlag! und hinter uns Yeonen. 
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Bedenklichſtes. 


Gar oft im Laufe des Lebens, mitten in der größten Sicherheit des 
Wandels, bemerken wir auf einmal daß wir in einem Irrthum befangen 
ſind, daß wir uns für Perſonen, für Gegenſtände einnehmen ließen, ein 
Verhältniß zu ihnen erträumten, das dem erwachten Auge ſogleich ver⸗ 
ſchwindet; und doch können wir uns nicht losreißen, eine Macht hält uns 
feſt die uns unbegreiflich ſcheint. Manchmal jedoch kommen wir zum völligen 
Bewußtſeyn und begreifen, daß ein Irrthum ſo gut als ein Wahres zur 
Thätigkeit bewegen und antreiben kann. Weil nun die That überall ent⸗ 
ſcheidend iſt, ſo kann ans einem thätigen Irrthum etwas Treffliches ent- 
ſtehen, weil die Wirkung jedes Gethanen ins Unendliche reicht. So iſt 
das Hervorbringen freilich immer das Beſte, aber auch das Zerſtören iſt 
nicht ohne glückliche Folge. 

Der wunderbarſte Irrthum aber iſt derjenige, der ſich auf uns ſelbſt 
und unfere Kräfte bezieht, daß wir uns einem würdigen Geſchäft, einem 
ehrfamen Unternehmen widmen dem wir nicht gewachſen find, daß wir 
nach einem Ziel fireben das wir nie erreichen können. Die daraus ent⸗ 
ſpringende Tantaliſch⸗Siſyphiſche Dual empfindet jever nur um befto bitterer 
je reblicher er e8 meinte. Und doch fehr oft wenn wir und von dem Be 
abfichtigten fin ewig getrennt fehen, haben wir fchon auf unjerm Wege 
irgend ein anderes Wünſchenswerthes gefunben, etwas ung Gemäßes, mit 
dem und zu begnügen wir eigentlich geboren find. 


Goethe, ſammtl. Werke. IM. 21 
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Haturphilofophie. 


Eine Stelle in d'Alembert's Einleitung in das große franzöſiſche en- 
chelopäbifche Werk, deren Ueberſetzung hier einzurüden ver Platz verbiete, 
war und von großer Wichtigkeit; fie beginnt Seite X der Quart⸗ Ans 
gabe, mit ben Worten: A T’&gard des sciences math&matiques, und 
enbigt Seite XI: etendu son domaine. Ihr Ende, fi) an den Anfang 
anschließend, umfaßt, die große Wahrheit: daß auf Inhalt, Gehalt und 
ZTüchtigkeit eines zuerft aufgeftellten Grundſatzes und auf ber Reinheit des 
Vorſatzes alles in den Willenfchaften beruhe. Auch wir find überzeugt, 
daß biefes große Erforderniß nicht bloß in mathematischen Fällen, fondern 
überall in Wiflenfchaften, Künften, wie im Leben ftattfinden müffe. 

Den kann nicht genug wiederholen: der ‘Dichter jo wie der bildende 
Künftler ſolle zuerft aufmerken, ob der Gegenftand, ven er zu behandeln 
unternimmt, von ber Art fen, daß ſich ein mannichfaltiges, vollftändiges, 
hinreichendes Werk daraus entwideln könne. Wird dieſes verſäumt, fo ift 
alles übrige Beftreben völlig vergebens: Sylbenfuß und Reimwort, Pinſel⸗ 
ſtrich und Meiſelhieb find umfonft verfchwendet; und wenn ſogar eine 
meifterhafte Ausführung den geiftreichen Beſchauer auch einige Augenblide 
beftechen könnte, fo wird er doch des Geiftlofe, woran alles Falfche krankt, 
gar bald empfinden. 

Alſo kommt wie bei der fünftlerifchen, fo bet der naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen, auch bei der mathematischen Behandlung alles an auf das Grund- 
wahre, deſſen Entwidelung ſich nicht jo leicht in der Speculation als in 
der Praris zeigt: denn biefe ift der Prüfftein des vom Geift Empfangenen, 
des von dem innern Sinn fir wahr Gehaltenen. Wenn ber Mom, 
überzeugt von dem Gehalt feiner VBorfäte, fih nad außen wendet und 
von der Welt verlangt, nicht etwa nur daß fie mit feinen Borftellungen 
übereinfommen folle, fondern daß fie fich nach ihm bequemen, ihnen ge 
horchen, fie vealifiren müſſe; dann ergiebt fich exft fir ihn bie wichtige 
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Erfahrung, ob er ſich in ſeinem Unternehmen geirrt, oder ob ſeine Zeit 
das Wahre nicht erkennen mag. 

Durchaus aber bleibt ein Hauptkennzeichen, woran das Wahre vom 
Blendwerk am ſicherſten zu unterſcheiden iſt: jenes wirkt immer fruchtbar 
und begünſtigt den der es beſitzt und hegt; dahingegen das Falſche an 
und für ſich todt und fruchtlos daliegt, ja ſogar wie eine Nekroſe anzu⸗ 
ſehen iſt, wo der abſterbende Theil den lebendigen hindert die Heilung zu 
vollbringen. 
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Zwanzig Jabre lieh Ich gehn 
Und genoß was mir befchieren; 
Eine Reibe völlig fchön 

Wie die Zeit der Barmekiden 


Hegire. 


Nord und Weſt und Süd zerſplittern, 
Throne berſten, Reiche zittern, 
Flüchte du, im reinen Oſten 
Patriarchenluft zu koſten, 

Unter Lieben, Trinken, Singen, 

Soll dich Chiſers Quell verjüngen. 


Dort im Reinen und im Rechten 
Will ich menſchlichen Geſchlechten 
In des Urſprungs Tiefe dringen, 
Wo ſie noch von Gott empfingen 
Himmelslehr' in Erdeſprachen, 
Und ſich nicht den Kopf zerbrachen. 


Wo ſie Väter hoch verehrten, 

Jeden fremden Dienſt verwehrten; 
Will mich freun der Jugendſchranke: 
Glaube weit, eng der Gedanke, 
Wie das Wort ſo wichtig dort war, 
Weil es ein geſprochen Wort war. 


Will mich unter Hirten miſchen, 

An Oaſen mich erfriſchen, 

Wenn mit Caravanen wandle, 
Schawl, Caffee und Moſchus handle; 
Jeden Pfad will ich betreten 

Bon der Wüſte zu den Städten. 


Böſen Felsweg auf und nieder 
Tröften Hafis deine Lieder, 

Wenn der Führer mit Entzüden 
Bon des Maulthierd hohem Rüden 
Singt, die Sterne zu erwecken 
Und die Räuber zu erjchreden. 


Will in Bädern und in Schenfen 
Heil’ger Hafis dein gedenken, 
Wenn den Schleier Liebchen lüftet, 
Schüttelnd Ambraloden vüftet. 

Ya bes Dichters Liebeflüftern 
Mache felbft die Huris Lüftern. 


Wolltet ihr ihm dieß beneiven, 
Oder etwa gar verleiven; 
Wiſſet nur, daß Dichterworte 
Um des Paradieſes Pforte 
Immer leiſe klopfend ſchweben, 
Sich erbittend ew'ges Leben. 


— — — — 


Segenspfänder. 


Talis man in Carneol 
Gläubigen bringt er Glüd und Wohl; 
Steht er gar auf Onyr- Grumbe, 
Küß ihn mit geweihten Munde! 
Alles Vebel treibt er fort, 
Schüget dich und fügt den Ort: 
Wenn das eingegrabne Wort 
Allahs Namen rein verkündet, 
Dich zu Lieb’ und That entzündet: 
Und beſonders werden Frauen 
Sih am Talisman erbauen. 


Amulete find dergleichen 

Auf Papier geſchriebne Zeichen; 
Doch man ift nicht im Gebränge 
Wie auf edles Steines Enge, 
Und vergönnt ift frommen Seelen 
Längre Verſe hier zu wählen. 
Dreänner ‚hängen vie Papiere 
Gläubig um, als Scapuliere. 


Die Infchrift aber hat nichts hinter ſich, 
Sie ift fie felbft, und muß dir alles fagen, 
Was binterbrein mit redlichem Behagen 
Du gerne fagft: Ich fag’ es! Ich! 
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Doch Abraras bring’ ich felten; 
Hier fol meift das Fratzenhafte, 
Das ein büftrer Wahnfinn fchaffte, 
Tür das allerhöchſte gelten. 
Sag’ ih euch abſurde Dinge, 
Denkt, daß ich Abraras bringe. 


Ein Siegelring ift ſchwer zu zeichnen, 
Den höchſten Sinn im engften Raum; 

Doch weißt du bier ein Aechtes anzueignen, 
Gegraben ſteht das Wort, du denkſt es faum. 


— — — — — 


Freiſtun. 


Laßt mich nur auf meinem Sattel gelten! 
Bleibt in euren Hütten, euren Zelten! 
Und ich reite froh in alle Ferne, 

Ueber meiner Mübe nur die Sterne. 


Er hat euch die Geftirne gejegt 
Als Leiter zu Rand und See; 
Damit ihr euch daran ergeßt 
Stets blickend in bie Höhr. 


— — [oo 





Talismane. 


Gottes ift der Orient! 

Gottes ift der Occident! 
Nord⸗ und ſüdliches Gelände 
Ruht im Frieden feiner Hände. 


— — — 


Er, der einzige Gerechte, 

Wil für jedermann das Rechte. 
Sey, von feinen hundert Namen, 
Diefer hochgelobet! Amen. 


— — 


Mich verwirren will das Irren; 

Doch du weißt mich zu entwirren. 
Wenn ich handle, wenn ich dichte, 
Gieb du meinem Weg die Richte. 


— 


Ob ich Irdſſches den?’ und finne, 

Das gereicht zu höherem Gewinne. 

Mit dem Staube nicht der Geift zerftoben, 
Dringet, in ſich felbft gebrängt, nach oben. 


— m 


Im Athemholen find zweierlei Gnaden: 

Die Luft einziehen, ſich ihrer entladen ; 
Jenes bebrängt, dieſes erfrifcht; 

So wunderbar ift das Leben gemiſcht. 

Du danke Gott, wenn er dich prekt, 

Und danf’ ihm, wenn er dich wieder entläßt. 
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Bier Gnaden. 


Daß Araber an ihrem Theil 
Die Weite froh durchziehen, 
Hat Allah zu gemeinem Seil 
Der Gnaden vier verliehen. 


Den Zurban erft,; der beffer ſchmückt 
Als alle Kaiſerkronen, 

Ein Zelt, das man vom Orte rückt 
Um überall zu wohnen; 


Em Schwert, das tüchtiger beſchützt 
Als Fels und hohe Mauern, 
Ein Liedchen, das gefällt und nützt, 
Worauf die Mädchen lauern. 


Und Blumen fing’ ich ungeftört 
Bon ihrem Schawl herunter, 

Sie weiß recht wohl was ihr gehört 
Und bleibt mir hold und munter. 


Und Blum’ und Früchte weiß ich euch 
Gar zierlich aufzutifchen, 

Wollt ihr Meoralien zugleich, 

So geb’ ich von den frijchen. 


— — nn. 


Gefändniß. 


Was iſt fchwer zu verbergen? Das Teuer! 
Denn bei Tage verräth's der Rauch, 

Bei Nacht die Flamme, Das Ungeheuer. 
Terner ift fchwer zu verbergen auch 

Die Liebe; noch fo ftille gehegt, 

Sie doch gar leicht aus den Augen jchlägt. 
Am fchwerften zu bergen ift ein Gedicht, 
Dean ftellt e8 untern Scheffel nicht. 

Hat e8 der Dichter frifch gefungen, 

So ift er ganz davon burchbrungen, 

Hat er es zierlich nett gefchrieben, 

Will er die ganze Welt ſoll's Lieben. 

Er lieft e8 jedem froh und laut, 

Ob es mıs quält, ob es erbaut. 
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Elemente. 


Aus wie vielen Elementen 

Sol ein ächtes Lied ſich nähren, 
Daß es Laien gern empfinben, 
Meifter e8 mit Freuden hören? 


Liebe fey vor allen Dingen 

Unfer Thema, wenn wir fingen; 
Kann fie gar das Lied durchdringen, 
Wird's um deſto beſſer Flingen. 


Daun muß Klang der Gläſer tönen, 
Und Rubin des Weins erglängen: 
Denn für Xiebende, für Trinker, 
Winkt man mit den fchönften Kränzen. 


Waffenklang wird auch gefobert, 

Daß auch die Drommete fchmettre; 
Daß, wenn Süd zu Flammen lobert, 
Sich im Sieg der Held vergöttre. 


Dann zulegt ift unerläßlich, 
Daß der Dichter manches halle; 
Was umleidlich ift und häßlich 
Nicht wie Schönes leben laſſe. 


Weiß der Sänger dieſer Biere 
Urgewalt’gen Stoff zu mifchen, 
Hafis gleich wird er die Bölfer 
Ewig freuen und erfrifchen. 


—— — — — — — 


Erſchaffen und Beleben. 


Hans Adam war ein Erdenkloß, 

Den Gott zum Menfchen machte, 

Doc bracht’ er aus der Mutter Schoof 
Noch vieles Ungeſchlachte. 


Die Elohim zur Naſ' hinein 

Den beſten Geiſt ihm blieſen, 

Nun ſchien er ſchon was mehr zu ſeyn, 
Denn er fing an zu nieſen. 


Doch mit Gebein und Glied und Kopf 
Blieb er ein halber Klumpen, 

Bis endlich Noah für den Tropf 

Das wahre fand, den Humpen. 


Der Klumpe fühlt ſogleich den Schwung, 
Sobald er ſich benetzet, 

So wie der Teig durch Säuerung 

Sich in Bewegung ſetzet. 


So, Hafis, mag dein holder Sang, 
Dein heiliges Exempel, 

Uns führen, bei der Glaͤſer Klang, 
Zu unfres Schöpfere Tempel. 


Phänomen. 


Wenn zu ber Regenwanb 
Phobus ſich gattet, 

Gleich ſteht ein Bogenrand 
Farbig beſchattet. 


Im Nebel gleichen Kreis 
Seh' ich gezogen, 

Zwar iſt der Bogen weiß, 
Doch Himmelsbogen. 


So ſollſt du muntrer Greis 
Dich nicht betrüben, 
Sind gleich die Haare weiß, 
Doch wirſt du lieben. 
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Siebliches. 


Was doch buntes dort verbindet 
Mix den Himmel mit der Höhe? 
Morgemmebelmg verblinvet 

Mir des Blickes ſcharfe Sehe. 


Sind es Zelte des Befires, 

Die er lieben Frauen baute? 
Sind es Teppiche des Feſtes, 
Weil er fich der Liebften traute? 


Roth und weiß, gemiſcht, gefprenfelt 
Wußt ich ſchönres nicht zu ſchauen, 
Doch wie, Hafis, kommt dein Schiras 
Auf des Nordens trübe Gauen? 


Ya es find die bunten Mohne, 
Die fi) nachbarlich erftreden, 
Und, dem Sriegeögott zum Hohne, 
Felder ftreifweis freundlich beden. 


Möge ftets fo der Gefcheute 
Nugend Blumenzierde pflegen, 
Und ein Sonnenfchein, wie heute, 
Klären fie auf meinen Wegen! 
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Bwiefpalt. 


Wenn links an Baches Rand 
Cupido flötet, 

Im Felde rechter Hand 
Mavord drommetet, 

Da wird dorthin das Ohr 
Lieblich gezogen, 

Do um des Liedes Flor 
Durch Lärm betrogen. 
Nun flöte’® immer voll 
Im Kriegesthunder ; 

Ich werde rafend, toll; 
Iſt das ein Wunder? 
Fort wählt der Flötenton, 
Schall ver Poſaunen, 

Ich irre, raſe fchon; 

Iſt das zu ſtaunen? 
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Im Gegenwärtigen Bergangnes. 


Nof und Lilie morgenthaulich 
Blüht im Garten meiner Nähe; 
Hinten an, bebuſcht und traulich, 
Steigt der Felſen in die Höhe; 
Und mit bobem Wald umzogen, 
Und mit Nitterfchloß gefrönet, 
Lenkt fi bin des Gipfel Bogen, 
Bis er fi) dem Thal verfühnet. 


Und da duftet's wie vor Alters, 

Da wir noch. von Liebe litten, 

Und die Saiten meines Pfalter® 
Mit dem Meorgenftrahl fi, ftritten ; 
Wo das Yagpliev aus den Büſchen 
Fülle rundes Tons enthauchte, 
Anzufenern, zu erfrifchen 

Wie's der Bufen wollt’ und brauchte. 


Nun die Wälder ewig fproffen, 
Sp ermuthigt euch mit dieſen, 
Was ihr fonft für euch genoffen 
Läßt in andern fich geniehen. 
Niemand wird uns dann befchreien 
Daß wird uns alleine gönnen! 
Nun in allen Rebensreihen 

Müffet ihr genießen können. 

Und nit diefem Lied und Wendung 
Sind wir wieder bei Hafifen, 
Denn es ziemt des Tags Vollendung 
Mit Geniegern zu genießen. 
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Lied und Gebilde. 


Mag der Grieche feinen Thon 
Zu Geftalten drücken, 

An der eignen Hände Sohn 
Steigern fein Entzüden; 


Aber uns iſt wonnereich 

In den Euphrat greifen, 
Und im flüß’'gen Element 
Hin und wieder fchweifen. 


Löſcht' ich fo der Seele Brand, 
Lieb es wirb erfchallen; 

Schöpft des Dichters reine Hand, 
Waſſer wird fi) ballen. 


Goetbe, ſammtl. Werke. IV. 
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Dreiſtigkeit. 


Worauf kommt es überall an 
Daß der Menſch geſundet? 
Jeder höret gern den Schall an 
Der zum Ton ſich rundet. 


Alles weg, was deinen Lauf ſtört! 
Nur kein düſter Streben! 

Ch ex fingt und eh er aufhört 
Muß der Dichter leben. 


Und fo mag des Lebens Erzklang 
Dur die Seele dröhnen! 

Fühlt der Dichter fi) das Herz bang, 
Wird fich felbft verfühnen. 


— — — — — —— 


Derb und Cüchtig. 


Dichten iſt ein Uebermuth, 
Niemand ſchelte mich! 

Habt getroſt ein warmes Blut 
Froh und frei wie ich. 


Sollte jever Stunde Pein 
Bitter ſchmecken mir, 

Wird’ ich auch befcheiden feyn 
Und noch mehr als ihr. 


Denn Beſcheidenheit ift fein 
Denn dad Mädchen blüht, 
Sie will zart geworben feyn 
Die den Rohen flieht. 


- Auch ift gut Beſcheidenheit, 
Sprit ein weiler Mann, 
Der von Zeit und Ewigkeit 
Mid belehren Tann. 


Dichten iſt ein Uebermuth! 

Treib' e8 gern allein, 

Fremd’ und Frauen, frifch von Blut, 
Kommt nur auch herein! 


Mönchlein ohne Kapp’ und Kutt' 
Schwatz' nicht auf mich ein! 
Zwar du macheft mich capıt, 
Nicht befcheiden, nein! 
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Deiner Bhrafen leeres Was 
Treibet mich davon, 
Abgefchliffen hab’ ich das 
An den Sohlen ſchon. 


Wenn des Dichterd Mühle geht, 
Halte fie nicht ein: 

Denn wer einmal und verftebt 
Wird uns auch verzeihn. 
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Allleben. 


Staub ift eins der Elemente 
Das dn gar geſchickt bezwingeſt, 
Hafis, wenn zu Liebchens Ehren 
Du ein zierlich Liedchen ſingeſt. 


Denn der Staub auf ihrer Schwelle 
Iſt dem Teppich vorzuziehen, 
Deſſen goldgewirkte Blumen 
Mahmuds Günftlinge befnieen. 


Treibt der Wind von ihrer Pforte 
Wolfen Staubs behend vorüber, 
Mehr ale Moſchus find die Düfte 
Und als Roſenöl dir lieber. 


Staub, ven hab’ ich längſt entbehret 
In dem ſtets umhüllten Norden, 
Aber in dem heißen Süden 

Iſt er mir genugſam worden. 


Doch ſchon längſt, daß liebe Pforten 
Mir auf ihren Angeln ſchwiegen! 
Heile mich Gewitterregen, 

Laß mich, daß es grunelt, riechen! 


Wenn jetzt alle Donner rollen 

Und der ganze Himmel leuchtet, 
Wird der wilde Staub des Windes 
Nach dem Boden hingefeuchtet. 
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Und ſogleich entſpringt ein Leben, 
Schwillt ein heilig heimlih Wirken, 
Und es grimelt und es grünet 

Sn den irdiſchen Bezirken. 


— — — — — 


Schwarzer Schatten iſt über dem Staub 
Der Geliebten Gefährte; 

Ich machte mich zum Staube, 

Aber der Schatten ging über mich hin. 


— — — — — 


Sollt' ich nicht ein Gleichniß brauchen 
Wie es mir beliebt? 

Da uns Gott des Lebens Gleichniß 
In der Mücke giebt. 


Solt ich nicht ein Gleichniß brauchen 
Wie es mir beliebt ? 

Da mir Gott in Liebchens Augen 
Sich im Gleichniß giebt. 


23 


Selige Sehnſucht. 


Sagt es niemand, nur den Weiſen, 
Weil vie Menge gleich verhöhnet, 
Das Lebend'ge will ich preifen 

Das nach Flammentod ſich fehnet. 


In der Liebesnächte Kühlung, 
Die dich zeugte, wo du zeugteſt, 
Ueberfällt dich fremde Fühlung 
Wenn die ſtille Kerze leuchtet. 


Nicht mehr bleibeſt du umfangen 
In der Finſterniß Beſchattung 
Und dich reißet neu Verlangen 
Auf zu höherer Begattung. 


Keine Ferne macht dich ſchwierig, 
Kommſt geflogen und gebannt, 
Und zuletzt, des Lichts begierig, 
Biſt du Schmetterling verbrannt. 


Und ſo lang du das nicht haſt, 
Dieſes: Stirb und werde! 

Biſt du nur ein trüber Gaſt 
Auf der dunklen Erde. 
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Thut ein Schilf fid) doch hervor, 
Welten zu verfüßen! 
Möge meinem Schreibe -Rohr 
Liebliches entfließen ! 


Hafis Uameh. 
Buch Hafis. 





Seh das Wort die Braut genannt, 
Bräutigam der Geiſt; 

Diefe Hochzeit hat gefannt 

Wer Safifen preiftt. 


Beiname. 


Anklage. 


Wißt ihr denn auf wen die Teufel lauern, 
In der MWüfte zwifchen Fels und Mauern ? 
Und wie fie den Augenblid erpafien, 

Nach der Hölle fie entführen fallen? 
Kügner find e8 und der Böſewicht. 


Der Poete, warum ſcheut er nicht, 
Sich mit ſolchen Leuten einzulaffen! 


Weiß denn der mit wem er geht unb wanbelt, 
Er, der immer mr im Wahnſinn handelt? 
Gränzenlos, von eigenfinn’gem Lieben, 

Wird er in die Dede fortgetrieben, 

Seiner Klagen Reim’, in Sand gefchrieben, 
Sind vom Winde gleich verjagt; 

Er verfteht nicht was er jagt, 

Was er fagt wird er nicht halten. 


Doc fein Lied man läßt es immer walten, 
Da es doch dem Koran wiberfpridt. 

Lehret nım, ihr des Geſetzes Kenner, 
Meisheit-fromme, hochgelahrte Männer, 
Treuer Mosleminen fefte Pflicht. 


Hafis ins beſondre fchaffet Aergerniſſe, 
Mirza fprengt den Geift ins Ungewiſſe, 
Saget was man thun und laffen müffe? 


— — — — — — 


Fetwa. 


Hafis Dichterzüge ſie bezeichnen 
Ausgemachte Wahrheit mauslöſchlich, 
Aber hie und da auch Kleinigkeiten 
Außerhalb der Gränze des Geſetzes. 
Willſt du ſicher gehn, ſo mußt du wiſſen 
Schlangengift und Theriak zu ſondern — 
Doch der reinen Wolluſt edler Handlung 
Sich mit frohem Muth zu überlaffen, 
Und vor ſolcher, der nur ew'ge Pein folgt, 
Mit befonnenen Sim fi zu bewahren, 
Iſt gewiß das beſt' um nicht zu fehlen. 
Dieſes fhrieb der arme Ebuſuud euch, 
Gott verzeih’ ihm feine Sünven alle. 


Der Deutſche dankt. 


Heiliger Ebufund, haſt's getroffen! 
Solche Heilige wünfchet fi) der Dichter; 
Dem gerade jeue Kleinigkeiten 
Außerhalb der Gränze des Geſetzes 
Sind das Erbtbeil wo er übermüthig, 
Selbft im Kummer Iuftig, ſich beiveget. 
Schlangengift und Theriak muß 

Ihm das eine wie das andre fcheinen. 
Tödten wird nicht jenes, dieß nicht heilen: 
Denn das wahre Leben ift des Handelns 
Em’ge Unſchuld, vie ſich fo erweiſet, 
Daß fie niemand ſchadet als fich felber. 
Und fo Tann der alte Dichter hoffen, 
Daß die Huris ihn im Parabiefe 

Als verflärten Süngling wohl empfangen. 
Heiliger Ebuſuud, haſt's getroffen! 


— — 0000 
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Setwa. 


Der Mufti las des Misri Gedichte 

Eins nach dem andern, alle zuſammen, 
Und wohlbebächtig warf fie in die. Flammen, 
Das fchöngefchriebne Buch es ging zunichte. 


Berbrammt ſey jeder, ſprach ver hohe Richter, 
Wer fpricht und glaubt wie Misri — er allein 
Sey ausgenommen von des Feuers Bein: 

Denn Allah gab die Gabe jevem Dichter ; 
Mißbraucht ex fie im Wandel feiner Sünben, 
So ſeh' er zu, mit Gott fich abzufinden. 





Unbegränst. 


Daß du nicht enden kannſt, das macht dich groß, 
Und daß du nie beginnſt, das iſt dein Loos. 
Dein Lied ift brehend ‚wie das Sterngewölbe, 
Anfang und Ende immerfort baffelbe, 

Und was die Mitte bringt ift offenbar 

Das mas zu Ende bleibt und Anfangs war. 


Du bift der Freuden ächte Dichterquelle, 
Und ımgezählt entfließt die Well auf Welle. 
Zum Küffen ſtets bereiter Mund, 

Ein Bruftgefang der lieblich fließet, 

Zum Trinken ftet8 gereister Schlund, 

Ein gutes Herz das fich ergießet. 


Und mag die ganze Welt verfinfen! 
Hafis, mit dir, mit bir allein 

Wil ich wetteifern! Luſt und Pein 
Sey und den Zwillingen gemein! 

Wie du zu lieben und zu trinfen, 

Das ſoll mein Stolz, mein Leben feyn. 


Nun töne Lied mit eignem Teuer! 
Denn du bift älter, bu bift neuer. 


Hachbildung. 


In deine Neimart hoff’ ich mich zu finden; 

Das Wiederholen foll mir auch gefallen, 

Erſt werd' ih Sinn, fobann auch Worte finden; 
Zum zweitenmal foll mir fein Klang erichallen, 
Er müßte denn befondern Sim begründen, 

Wie du's vermagft, Begiinftigter vor allen! 


Dem wie ein Yunle fähig zu entzünden 

Die Kaiferfiadt, wenn Flammen grinmig wallen, 
Sic winderzeugend, glühn von eignen Winden, 
Er, ſchon erlofchen, ſchwand zu Sternenhallen; 
So ſchlang's von dir fi fort mit ew'gen Gluthen 
Ein deutſches Herz von frifhem zu ermuthen. 


Zugemeßne Rhythmen reizen freilich, 

Das Talent erfreut fich wohl darin; 

Doc wie fchnelle widern fie abfcheulich, 
Hohle Masken ohne Blut und Sinn; 

Selbft der Geift erfcheint ſich nicht erfreulich, 
Wenn er nicht, auf neue Form bedacht, 
Jener tobten Form ein Ende madıt. 
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An Haſis. 


Hafis, bir fich gleich zu flellen, 
Welch ein Wahn! 

Ranſcht doch wohl auf Meeres- Wellen 
Rafch ein Schiff hinan, 

Fuhlet jeine Segel ſchwellen, 
Wandelt fühn und ftolz; 

WINE der Ocean zerichellen, 
Schwimmt's ein morſches Holz. 

Dir in Liedern, leichten, fchnellen, 
Wallet Fühle Fluth, 

Siedet auf zu Feuerwellen; 
Mich verſchlingt die Gluth! 

Doc mir will ein Dimkel ſchwellen, 
Der mir Kühnbeit giebt; 

Hab’ doch auch im fonnenhellen 
Land gelebt, geliebt! . 


Offenbar Geheimniß. 


Sie haben Dich, Heiliger Hafıs, 

Die myſtiſche Zunge genannt, 

Und haben, die Wortgelehrten, 

Den Werth des MWorts nicht erfamnt. 


Myſtiſch heißeſt du ihnen, 

Weil fie närrifches bei dir denken, 
Und ihren ımlautern Wein 

In deinem Namen verfchenfen. 


Du aber bift myſtiſch rein 

Weil fie dich nicht verftehn, 

Der du, ohne fromm zu ſeyn, ſelig biſt! 
Das wollen ſie dir nicht zugeſtehn. 


Wink. 


Und doch haben fie Recht, die ich ſchelte: 

Dem, daß ein Wort nicht einfach gelte, 

Das müßte fih wohl von felbft verftehn. 

Das Wort ift ein Fächer! Zwifchen den Stäben 
Biden ein Baar ſchöne Augen hervor. 

Der Fächer ift nur ein lieblicher Flor, 

Er verbedt mir zwar das Geficht; 

Aber das Mäpchen verbirgt er nicht, 

Weil das fchönfte was fie befikt, 

Das Auge, mir ind Auge blitt. 


7.0 


An Hofis. 


Was alle wollen weißt du ſchon 

Und haft e8 wohl verflanven: 

Denn Sehnfucht hält, von Staub zu Thron, 
Uns al’ im ſtrengen Banden. 


Es thut fo weh, fo wohl hernach, 
Wer fträubte fich dagegen? 

Und wenn den Hals der eine brach, 
Der andre bleibt verwegen. 


Berzeihe, Meifter, wie du weißt 
Daß ich mich oft vermefle, 

Wenn fie das Auge nad) fich reißt 
Die wandelnde Cypreſſe. 


Wie Wurzelfafern fchleicht ihr Fuß 

Und buhlet mit dem Boden; ' 

Wie leicht Gewölk verfchmilzt ihr Gruß, 
Wie Oft-Gelof’ ihr Oben. 


Das alles drängt und ahndevoll, 
Wo Lo’ an Locke fräufelt, 

Im brauner Yülle ringelnd ſchwoll, 
Sodann im Winde fäufelt. 


Nun öffnet ſich die Stirne Mar, 
Dem Herz damit zu glätten, 
Bernimmft ein Lieb jo froh und wahr 
Den Geift darin zu beiten. 


Und wenn bie Lippen ſich babei 
Aufs nieblichfte bewegen; 
Sie machen dich auf einmal frei 
In Feſſeln dich zu legen. 
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Der Athem will nicht mehr zurüd, 
Die Seel’ zur Seele fliehend, 
Gerüche winden fich durchs Glück 
Unfihtbar wolkig ziehend. 


Doch wenn es allgewaltig brennt, 
Dann greifſt du nach der Schale: 

Der Schenke läuft, der Schenke kömmt 
Zum erft- und zweitenmale. 


Sein Auge bligt, fein Herz erbebt, 

Er hofft auf deine Lehren, 

Dich, wenn der Wein ben Geift erhebt, 
Im höchſten Sinn zu hören. 


Ihm öffnet fih der Welten Raum, 

Im Innern Heil und Orden, 

Es ſchwillt die Bruft, es bräunt ver Pflaum, 
Er ift ein Jüngling worden, 


Und wenn dir fein Geheinmiß blieb 
Was Herz und Welt enthalte, 

Dem Denker winkſt bu treu und lieb, 
Daß fih der Sinn entfalte, 


Auch daß vom Throne Fürftenhort 
Sih nicht für und verliere, 

Giebſt du dem Schah ein gutes Wort 
Und giebft es dem Veziere. 


Das alles kennſt und fingft du heut 
Und fingft e8 morgen eben: 
So trägt uns freundlich dein Geleit 
Durchs raube milde Leben. 


WUhk Uameh. 


Bud ber Liebe. 





Sage mir, 
Was mein Herz begehrt? 


Dein Herz iſt bei dir, 
Halt’ es wertb. 


Muſterbilder 


Hör’ und bewahre 
Sechs Liebespaare. 
Wortbild entziindet, Liebe ſchürt zu: 
Auftan und Rodawu. 
Unbefannte find fich nah: 
Yuffuf und Suleika. 
Liebe, nicht Liebesgewinn: 
Ferhad und Schirin. 
Nur für einander pa: 
Medſchnun und Leila. 
Liebend im Alter fah 
Dſchemil auf Boteinah. 
Süße Liebeslaune, 
Salomo und die Braune! 
Haſt du ſie wohl vermerkt, 
Biſt im Lieben geſtärkt. 





— — — — — 


Uoch ein Paar. 


Ja, Lieben iſt ein groß Verdienſt! 

Wer findet ſchöneren Gewinnſt? — 

Du wirſt nicht mächtig, wirſt nicht reich, 
Jedoch den größten Helden gleich. 

Man wird, ſo gut wie vom Propheten, 
Bon Wamikl und von Afra reden. — 
Nicht reden wird man, wird fie nennen: 
Die Namen müfjen alle kennen. 

Was fie gethan, was fie gelibt, 

Das weiß fein Menſch! Daß fie geliebt, 
Das wiffen wir. Genug gefagt, 

Wenn man nah Wamik und Ara fragt. 


— — — — — 


Sefebuch. 


Wunderlichſtes Buch der Bilcher 
It das Buch der Liebe; 
Aufmerkſam bab’ ich's gelefen: 
Menig Blätter Freuden, 

Ganze Hefte Leiden, 

Einen Abfchnitt macht die Trennung. 
Wiederſehn! ein Mein Capitel, 
Tragmentariih. Bände Kummers 
Mit Erflärungen verlängert, 
Endlos, ohne Maaß. 

O Niſami! — doch am Ende 
Haſt den rechten Weg gefunden; 
Unauflösliches wer 1öft es? 
Liebende ſich wieder findend. 


Ja die Augen waren's, ja der Mund, 
Die mir blickten, die mich küßten. 
Hüfte ſchmal, der Leib fo rund 

Wie zu Paradiefes Lüften. 

War fie da? Wo ift fie hin? 

Ja! fie war's, fie hat's gegeben, 

Hat gegeben ſich im Fliehn 
Und gefejlelt al mein Leben. 


Gewarnt. 


Auch in Loden hab’ ich mid) 
Gar zu gern verfangen, 

Und fo, Hafis, wär’8 wie bir 
Deinem Fremd ergangen. 


Aber Zöpfe Flechten fie 
Nun aus langen Haaren, 
Unterm Helme fechten fie, 
Wie wir wohl erfahren. 


Wer fi aber wohl befann 
Läßt fi) fo nicht zwingen: 
Schwere Ketten fiicchtet man, 
Rennt in leichte Schlingen. 
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Verſunken. 


Bol Locken kraus ein Haupt fo rund! — 
Und darf ih dann in ſolchen reichen Haaren 
Mit vollen Händen hin und wieder fahren, 
Da fühl ich mich von Herzensgrund gefund. 
Und tif’ ih Stirme, Bogen, Auge, Mund, 
Dann bin ich frifh und immer wieber wunb. 
Der filnfgezgadte Kamm wo follt’ er foden? 
Er kehrt ſchon wieder zu ben Locken. 

Das Ohr verfagt fih nicht dem Spiel, 

Hier iſt nicht Fleiſch, bier ift nicht Haut, 
So zart zum Scherz, fo liebeviel! 

Doh wie man auf dem Köpfchen kraut, 
Dean wird in folhen reichen Haaren 

Yür ewig auf und nieber fahren. 

So haft du, Hafis, auch gehen, 


Wir fangen e8 von vornen an. 
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Berenklid. 


Sol ich von Smaragden reden, 
Die dein Finger niedlich zeigt? 
Manchmal ift ein Wort vonnöthen, 
Dft iſt's befler daß man ſchweigt. 


Alſo fag’ ih: daß Die Farbe 

Grün und augerquidlich fey! | 
Sage nicht: daß Schmerz und Narbe 
Zu befürchten nah dabei. 


Immerhin! du magft e8 lejen! 
Warum übft du ſolche Macht! 
„So gefährlich ift dein Wefen 
ALS ergquidlich der Smaragd.“ 


_ - — 


Liebchen, ach! im ftarren Bande 
Zwängen fich die freien Lieber, 
Die im reinen Himmelslande 
Munter flogen hin und wieber. 
Allen ift die Zeit verberblich, 
Sie erhalten ſich allein! 

Jede Zeile fol unfterblich, 
Ewig wie die Liebe ſeyn. 


Was wird mir jede Stunde ſo bang? — 
Das Leben iſt kurz, der Tag iſt lang. 
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Und immer fehnt fi) fort das Herz, 
Ich weiß nicht recht ob himmelwärts; 
Fort aber will e8 bin und hin, 

Und möchte vor ſich felber fltehn. 
Und fliegt e8 an ver Liebſten Bruft, 
Da ruht's im Himmel unbewußt; 
Der Lebe⸗Strudel reißt e8 fort 

Und immer bängt’8 an Einem Ort; 
Was e8 gewollt, was es verlor, 

Es bleibt zulett fein eigner Thor. 


— — — m — — 


Schlechter Troſt. 


Mitternacht weint und fchluchzt’ ich, 
Weil ich dein entbehrte. 

Da kamen Nachtgefpenfter 

Und ih ſchämte mid). 
Nachtgeſpenſter, ſagt ich, 
Schluchzend und weinend 
Findet ihr mich, dem ihr ſonſt 
Schlafendem vorüberzogt. 
Große Güter vermiſſ' ich. 
Denkt nicht fchlimmer von mir, 
Den ihr fonft weife nanntet, 
Großes Uebel betrifft ihn! — 
Und die Nachtgefpenfter 

Mit langen Gefichtern 

Bogen vorbei, 

Ob ich weile ober thörig 

Völlig unbekümmert. 








Genügfam. 


„Wie irrig wähneft bu: 

Aus Liebe gehöre das Mädchen bir zu. 
Das könnte mic, num gar nicht freuen, 
Sie verfteht fi auf Schmeicheleien.“ 


Didter. 


Ich bin zufrieden, daß ich's habe! 
Mir diene zur Entſchuldigung: 
Liebe ift freiwillige Gabe, 
Schmeicdhelei Huldigung. 
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Grup. 


O wie felig warb mir! 

Im Lande wand’ ich, 

Mo Hubhud über den Weg läuft. 
Des alten Meeres Muſcheln 

Im Stein fucht’ ich die verfteinten; 
Hudhud lief einher 

Die Krone entfaltend; 

Stolzirte, nedifcher Art, 

Ueber das Todte fcherzend 

Der Lebend’ge. 

Hudhud, fagt' ich, Flrwahr! 

Ein ſchöner Vogel bift du. 

Eile doch, Wiedehopf! 

Eile, der Geliebten 

Zu verkünden, daß ich ihr 

Ewig angehöre. 

Haft du doch auch 

Zwiſchen Salomo 

Und Saba’s Königin 

Ehemals den Kuppler gemacht! 


Hudhud fpradh: mit Einem Blide 
Hat fie alles mir vertraut, 

Und ich bin von eurem Glüde 
Immer, wie ich's war, erbaut. 


51 

Liebt ihr dcch! — Im Trennungs⸗-Nächten 
Seht, wie fih’8 in Sternen ſchreibt: 
Daß, gefellt zu ewigen Mächten, 
Glanzreich eure Liebe bleibt. 


Hudhud auf dem Palmen: Stechen, 
Hier im Eckchen, 

Niftet Äuglend, wie charmant! 

Und ift immer vigilant. 
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Ergebung. 


„Du vergehft und bift jo freundlich, 
Verzehrſt did) und fingft fo ſchön?“ 


Didter. 
Die Liebe behandelt mid, feindlich! 
Da will id gern geftehn, 
Ich finge mit ſchwerem Herzen. 
Sieh doch einmal die Kerzen, 
Sie leuchten indem fie vergehn. 


— — — —— 


Eine Stelle ſuchte der Liebe Schmerz, 

Wo es recht wäft und einſam wäre; 

Da fand er denn mein ödes Herz 
Und niftete ſich in das leere. 


Unvermeidlid). 


Wer kann gebieten ven Vögeln 
Still zu feyn auf der Flur? 
Und wer verbieten zu zappeln 
Den Schafen unter der Schur? 


Stell’ ich mich wohl umgebärbig, 
Wenn mir die Wolle krau'ſt? 

Nein! Die Ungebärven entzwingt mir 
Der Scheerer, der mich zerzauftt. 


Wer will mir wehren zu fingen 
Nah Luft zum Himmel hinan, 
Den Wolfen zu vertrauen 

Wie lieb fie mir's angethan? 


— —— on 





Geheimes. 


Ueber meines Liebchens Aeugeln 
Stehn verwundert alle Lente; 
Ich, ber Wiſſende, dagegen 
Weiß recht gut was das bedeute. 


Denn es heißt: ich liebe biefen, 
Und nicht etwa den und jenen. 
Laſſet nur ihr guten Leute 

Euer Wunbern, euer Sehnen! 


Ya, mit ungeheuren Möchten 
Blidet fie wohl in die Runde; 
Doc fie fucht nur zu verfünden 
Ihm die nächfte ſüße Stunde. 


— — — —— — 


Geheimſtes. 


„Bir find emſig nachzuſpüren, 
Wir, die Anelpotenjäger, 

Wer bein Tiebchen jey und ob du 
Nicht auch habeft viele Schwäger. 


Denn, daß bu verliebt bift, fehn wir, 
Mögen dir e8 gerne gönnen; 

Do, daß Liebchen fo dich liebe, 
Werben wir nicht glauben Können.“ 


Ungehindert, liebe Herren, 

Sudt fie auf! nur hört das Kine: 
Ihr erfchredet, wenn fie bafteht! 
Iſt fie fort, ihr koſſt dem Scheine. 


Wißt ihr wie Schehäb-ebbin 
Sih auf Arafat entmantelt; 
Niemand haltet ihr für thörig 
Der in feinem Sinne handelt. 


Wenn vor deined Kaiferd Throne, 
Oder vor der PVielgeliebten, 

Je dein Name wirb gefprochen, 
Sey es dir zu höchftem Lohne. 
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Darum war’8 ber höchſte Sammer 
Als einft Medſchnun ſterbend wollte, 
Daß vor Leila ſeinen Namen 
Man forthin nicht nennen ſollte. 





Tefkir Uameh. 


Buch der Betrachtungen. 
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Sünf andere. 


Was verkürzt mir die Zeit? 
Thätigkeit! 

Was macht fie unerträglich lang? 
Mußiggang! 

Was bringt in Schulden? 
Harren und Dulden! 

Was macht gewinnen? 
Nicht lange beſinnen! 

Was bringt zu Ehren? 
Sich wehren! 


Lieblich iſt des Mädchens Blick, der winket, 
Trinkers Blick iſt lieblich, eh er trinket, 

Gruß des Herren, der befehlen konnte, 
Sommenfchein im Herbſt, ver dich beſonnte. 
Lieblicher als alles dieſes habe 

Stets vor Augen, wie ſich kleiner Gabe 

Düurft'ge Hand fo hübſch entgegen dränget, 

Zierlich dankbar was du reichſt empfänget. 

Welch ein Blick! ein Gruß! ein ſprechend Streben! 
Schau' es recht und du wirſt immer geben. 


— — —— — — 


Und was im Pend⸗Nameh ſteht 
Iſt dir aus der Bruſt geſchrieben: 
Jeden, dem du ſelber giebſt, 
Wirſt du wie dich ſelber lieben. 
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— — 


Reihe froh den Pfennig hin, 
Häufe nicht ein Gold-Vermächtniß, 
Eile freudig vorzuiehn 
Gegenwart vor dem Gedächtniß. 


— — —— — — 


Reiteſt du bei einem Schmied vorbei, 

Weißt nicht wann er dein Pferd beſchlägt; 
Siehſt du eine Hütte im Felde frei, 

Weißt nicht ob ſie dir ein Liebchen hegt; 
Einem Yüngling begegneſt vu ſchön und fühn, 
Er überwindet dich künftig ober du ihn. 

Am fiherften kannſt du vom Rebſtock fagen 
Er werde fir dich mas Gutes tragen. 

So bift du denn der Welt empfohlen, 

Das Vebrige will ich nicht wieberholen. 


s 


— — — — 


Den Gruß des Unbekannten ehre ja! 

Er ſey dir werth als alten Freundes Gruß. 
Nach wenig Worten ſagt ihr Lebewohl! 

Zum Oſten du, er weſtwärts, Pfed an Pfad — 
Kreuzt euer Weg nad) vielen Jahren drauf 
Sid unerwartet, ruft ihr freudig aus: 

Er ift es! ja, da war's! ale hätte nicht 

So mande Tagefahrt zu Land und Se, 

So mande Sonnenkehr fih drein gelegt. 

Nun taufhet Waar’ um Waare, theilt Gewinn! 
Ein alt Vertrauen wirke neuen Bund — 

Der erite Gruß ift viele taufend werth, 

Drum grüße freumblich jeden ber begrüßt. 
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— — — — —— 


Haben fie von deinen Fehlen 
Immer viel erzählt, 

Und für wahr fle zu erzählen 
Vielfach fid gequält. 

Hätten fie von deinem Guten 
Freundlich bir erzählt, 

Mit verftändig treuen Winken 

Wie man Beßres wählt; 

D gewiß! das Allerbefte 

Blieb mir nicht verhehlt, 

Das fürmahr mr wenig Gäfte 

In der Clauſe zählt. 

Nun als Schüler mich, zu kommen, 
Endlich auserwählt, 

Und mich lehrt der Buße Frommen, 
Wem der Menſch gefehlt. 


= — oo — — 


Märkte reizen dich zum Kauf; 
Doch das Wiſſen blähet auf. 
Wer im Stillen um ſich ſchaut 
Lernet wie bie Lieb’ erbaut. 

Biſt du Tag und Nacht beflifien 
Biel zu hören viel zu willen; 
Horch an einer andern Thüre 
Wie zu willen ſich gebühre. 
Soll das Rechte zu bir ein 
Fuhl' in Gott was Rechts zu ſeyn: 
Wer von reiner Lieb' entbrannt 
Wird vom lieben Gott erfannt. 


Wie ich fo ehrlich war, 
Hab’ ich gefehlt, 

Und babe Jahre lang 
Mich durchgequält; 
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— — — 


Ich galt und galt auch nicht, 
Was follt’ es heißen? 

Nun wollt’ ih Schelm ſeyn, 
Thät mich befleifien; 

Das wollt! mir gar nicht ein, 
Mußt' mich zerreißen. 

Da dacht'— ich: ehrlich feyn 
Iſt doch das beſte; 

War es nur Himmerlich, 

So ſteht es fefte. 


Frage nicht durch welche Pforte 
Du in Gottes Stadt gekommen, 
Sondern bleib' am ſtillen Orte 

Wo du einmal Platz genommen. 


Schaue dann umher nach Weiſen, 
Und nach Mächtigen, die befehlen; 
Jene werden unterweiſen, 

Dieſe That und Kräfte ſtählen. 


Denn bu nüglic und gelaſſen 
So dem Staate treu geblieben, 
Wille! Niemand wird dich haſſen 
Und dich werben Viele lieben. 


Und der Fürft erkennt die Treue, 
Sie erhält die That lebendig; 
Dann bewährt fih auch das Reue 
Nächft dem Alten erft beftänbig. 


| | mn — 
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Woher ich kam? Es ift noch eine Frage, 
Mein Weg hierher, ver ift mir kaum bewußt, 
Haut mm und hier am bimmelfrohen Tage 
Degegnen fi, wie Freunde, Schmerz und Luft. 
O füßes Glück, wenn beide ſich vereinen! 
Einfam, wer möchte lachen, möchte weinen ? 


Es geht eins nach dem andern hin, 

Und audy wohl vor dem andern; 

Drum laßt uns raſch und brav und Fühn 
Die Lebenswege wandern. 

Es hält dich auf, mit Seitenblid‘, 

Der Blumen viel zu lefen; 

Doch hält nichts grimmiger zurüd 

Als wem du faljch geweien. 


—rS — — — — — 


Behandelt die Frauen mit Nachſicht! 

Aus krummer Rippe ward ſie erſchaffen, 

Gott konnte ſie nicht ganz grade machen. 
Willſt du ſie biegen, ſie bricht; 

Läßt du ſie ruhig, ſie wird noch krümmer; 
Du guter Adam, was iſt denn ſchlimmer? — 
Behandelt die Frauen mit Nachſicht: 

Es iſt nicht gut daß euch eine Rippe bricht. 


Das Leben iſt ein ſchlechter Spaß, 

Dim fehlt's an Dieß, dem ſehlt's an Das, 
Der will nicht wenig, der zuviel, 

Und Kann und Glück kommt auch ins Spiel. 
Und hat ſich's Unglüd drein gelegt, 

Jeder wie er nicht wollte trägt. 

Dis endlich Erben mit Behagen 

Herrn Kannnicht- Willnicht weiter tragen 
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Das Leben ift ein Gänfefpiel: 
Je mehr man vorwärts gebet, 
Je früher kommt man an das Ziel, 
Wo niemand gerne ftehet. 


Dean fagt die Gänfe wären dumm, 
D glaubt mir nicht den Leuten: 
Denn eine fieht einmal fi 'rum 
Mich rüdwärts zu bedeuten. 


Ganz anders iſt's in dieſer Welt, 
Wo alles vorwärts drücket, 
Denn einer ftolpert oder fällt, 
Keine Seele rückwärts blidet. 





„Die Jahre nahmen bir, du fagft, fo vieles: 

Die eigentliche Luſt des Sinnefpieles, 

Erinnerung des allerliebften Tandes 

Bon geftern weit» und breiten Landes 
Durchſchwehfen frommt nicht mehr; ſelbſt nicht von Oben 
Der Ehren anerfannte Zier, das Loben 

Erfreulich fonft. Aus eignem Thun Behagen 

Quillt nicht mehr auf, dir fehlt ein dreiſtes Wagen! 
Nun wüßt’ ich nicht was bir Beſondres bliebe?“ 


Mir bleibt genug! Es bleibt Idee und Liebe! 


Bor den Willenden ſich ftellen 
Sicher iſt's in allen Fällen! 
Wenn dir lange dich gequälet 
Weiß er gleich wo bir es fehlet; 
Auch auf Beifall darfſt du Hoffen, 
Denn er weiß two du's getroffen. 


— — — — — 


Goethe, ſaͤmmtl. Werke. IV. 5 
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Treigebiger wird betrogen, 
Geizhafter ausgeſogen, 
Verſtändiger irrgeleitet, 
Vernünftiger leer geweitet, 
Der Harte wird umgangen, 
Der Gimpel wird gefangen. 
Beherrſche dieſe Lüge, 
Betrogener betrüge! 


Wer befehlen kann wird loben 
Und er wird auch wieder ſchelten, 
Und das muß dir, treuer Diener, 
Eines wie das andre gelten. 


Denn er lobt wohl das Geringe, 
Schilt auch, wo er ſollte loben; 
Aber bleibſt du guter Dinge, 
Wird er dich zuletzt erproben. 


Und ſo haltet's auch, ihr Hohen, 
Gegen Gott wie der Geringe, 
Thut und leidet, wie ſich's findet, 
Bleibt nur immer guter Dinge. 


67 


Schach Sedſchan und feines Gleichen. 


Durch allen Schall und Klang 
Der Trandoranen 

Erfühnt fi) unfer Sang 

Auf deine Bahnen! 

Uns ift file gar nichts bang, 
Im dir lebendig, 

Dein Reben daure lang, 

Dem Reich beftändig! 


66 


Treigebiger wird betrogen, 
Geizhafter außgejogen, 
Berftändiger irrgeleitet, 
Bernünftiger leer geweitet, 
Der Harte wird umgangen, 
Ter Gimpel wird gefangen. 
Beherrfche diefe Lüge, 
Betrogener betrüge! 


Wer befehlen kann wird [oben 
Und er wird auch wieder ſchelten, 
Und das muß dir, treuer Diener, 
Eines wie das andre gelten. 


Denn er lobt wohl das Geringe, 
Schilt auch, wo er follte loben; 
Aber bleibft du guter ‘Dinge, 
Wird er dich zulett erproben. 


Und fo haltet's auch, ihr Hohen, 
Gegen Gott wie der Geringe, 
Thut und leidet, wie fidy’8 findet, 
Bleibt nur immer guter Dinge. 


Schach Sedſchan und feines Gleichen. 


Durch allen Schall und Klang 
Der Trandoranen 

Erfühnt fi) unfer Sang 

Auf deine Bahnen! 

Uns ift für gar nichts bang, 
In bir lebendig, 

Dein Leben baure lang, 

Dein Reich beftändig! 


Hoͤchſte Gunſt. 


Ungezähmt ſo wie ich war 

Hab' ich einen Herrn gefunden, 
Und gezähmt nach manchem Jahr 
Eine Herrin auch gefunden. 

Da ſie Prüfung nicht geſpart 
Haben ſie mich treu gefunden, 
Und mit Sorgfalt mich bewahrt 
Als den Schatz, den ſie gefunden. 
Niemand diente zweien Herrn 
Der dabei ſein Glück gefunden; 
Herr und Herrin ſehn es gern 
Daß ſie beide mich gefunden, 
Und mir leuchtet Glück und Stern 
Da ich beide Sie gefunden. 
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Sirdnfi 
ſpricht. 


O Welt! wie ſchamlos und boshaft biſt du! 
Du nährft und erzieheſt und tödteſt zugleich. 


— — — — = 


Nur wer von Allah begünſtiget iſt, 
Der nährt ſich, erzieht ſich, lebendig und reich. 


Was heißt denn Reichthum? Eine wärmende Sonne, 
Genießt fie der Bettler, wie wir fie genießen! 

Es möge doch feinen der Reichen verbrießen 

Des Bettlers im Eigenſinn felige Wonne. 
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— — — — — 


Dſchelal ·eddĩn Uumi 
ſpricht. 


Verweilſt du in der Welt, ſie flieht als Traum, 
Du reiſeſt, ein Geſchick beftunmt ven Raum; 

Nicht Hige, Kälte nicht vermagft du feft zu halten, 
Und was dir blüht, fogleich wird es veralten. 


Suleika 
fpricht. 


Der Spiegel fagt mir ich bin ſchön! 

Ihr fagt: zu altern ſey auch men Geſchick 
Bor Gott muß alles ewig ftehn, 

In mir liebt Ihn, für diefen Augenblid. 


NRendſch Yameh. 


Bud, des Unnuthe. 


„Wo haft du das genommen ? 
Wie konnt’ e8 zu dir fommen? 
Wie aus dem Lebensplunder 
Erwarbſt vu diefen Zunder, 
Der Funken legte Gluthen 
Von friſchem zu ermuthen?“ 


Euch mög’ es nicht bedünkeln 
Es jet gemeines Fünkeln; 
Auf ungemehner Ferne, 

Im Ocean der Sterne, 
Mich hatt’ ich nicht verloren, 
Ich war wie neu geboren. 


Bon weißer Schafe Wogen 

Die Hügel überzogen, 

Umforgt von ernften Hirten, 
Die gern und ſchmal bewirthen, 
So ruhig liebe Leute, 

Daß jeder mich erfreute, 


In ſchauerlichen Nächten, 
Bebrohet von Gefechten ; 

Das Stöhnen ver Kameele 
Durchdrang das Ohr, die Seele, 
Und derer, die fie führen, 
Einbilbung und Stolzixen. 


Und immer ging es weiter, 
Und immer warb es breiter, 
Und unfer ganzes Ziehen 

Es ſchien ein ewig Fliehen, 
Blau, hinter Wüſt' und Heere, 
Der Streif erlogner Meere. 


Keinen Reimer wird man finden 
Der ſich nicht den beſten hielte, 
Keinen Fiedler, der nicht lieber 
Eigne Melodien ſpielte. 


Und ich konnte ſie nicht tadeln; 
Wenn wir andern Ehre geben 
Müſſen wir uns ſelbſt entadeln; 
Lebt man denn wenn andre leben? 


Und ſo fand ich's denn auch juſte 
In gewiſſen Antichambern, 
Wo man nicht zu ſondern wußte 
Mäuſedreck von Koriandern. 


Das Geweſ'ne wollte haſſen 
Solche rüſtige neue Beſen, 
Dieſe dann nicht gelten laſſen 
Was ſonſt Beſen war geweſen. 


Und wo ſich die Völker trennen, 
Gegenfeitig im Verachten, 

Keins von beiden wirb bekennen, 
Daß fie nach demfelben trachten. 
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Und das grobe Selbftempfinden 
Haben Leute hart geiholten, , 
Die am wenigften verwinden, 

Wenn die andern mad gegolten. 


Mit der Deutichen Freunpfchaft 
Hat's keine Noth, 

Aergerlichfter Feindſchaft 

Steht Höflichkeit zu Gebot; 

Je fanfter fie ſich erwieſen, 
Hab' ich immer friſch gedroht, 
Ließ mich nicht verdrießen 
Trübes Morgen- und Abendroth; 
Ließ die Waſſer fließen 

Fließen zu Freud und Noth. 
Aber mit allem dieſen 

Blieb ich mir ſelbſt zu Gebot: 
Sie alle wollten genießen 

Was ihnen die Stunde bot; 
Ihnen hab' ich's nicht verwieſen, 
Jeder hat ſeine Noth. 

Sie laſſen mich alle grüßen 
Und haſſen mich bis in Tod. 


Befindet ſich einer heiter und gut, 
Gleich will ihn der Nachbar peinigen; 
So lang der Tüchtige lebt und thut, 
Möchten ſie ihn gerne ſteinigen. 

Iſt er hinterher aber todt, 

Gleich ſammeln ſie große Spenden, 
Zu Ehren ſeiner Lebensnoth 

Ein Denkmal zu vollenden; 
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Doch ihren Bortbeil follte dann 
Die Menge wohl ermefien, 
Geſcheidter wär's, den guten Dann 
Auf immerdar vergeffen. 


— — — — — 


Uebermacht, ihr könnt es ſpüren, 
Iſt nicht aus der Welt zu bannen; 
Mir gefällt zu cowerſiren 

Mit Geſcheidten, mit Tyrannen. 


Da die dummen Eingeengten 
Immerfort am ſtärkſten pochten, 
Und die Halben, die Beſchränkten 
Gar zu gern uns unterjochten; 


Hab’ ich mich für frei erkläret 

Bon den Narren, von den Weifen, 
Diefe bleiben ungeftöret, 

Jene möchten fich zerreißen. 


Denken, in Gewalt und Liebe, 
Müßten wir zulegt und gatten, 
Machen mir die Sonne trübe 

Und erhigen mix den Schatten. 


Hafis auch und Ulrich Hutten 
Mußten ganz beſtimmt ſich rüſten 
Gegen braun' und blaue Kutten; 
Meine gehn wie andre Chriſten. 


„Aber nenn' uns doch die Feinde!“ 
Niemand ſoll ſie unterſcheiden: 
Denn ich hab' in der Gemeinde 
Schon genug daran zu leiden. 
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Dich nach- und umzubilden, mißzubilden 
Verſuchen fie feit vollen fünfzig Jahren; 
Ich dächte doch, da Eonnteft du erfahren, 
Was an dir fen in Baterlands = Gefilven. 
Du haft getollt zu deiner Zeit mit wilden 
Dämoniſch genialen jungen Schaaren, 
Damm fachte fchloffeft dur von Jahr zu Jahren 
Di näher an die Weifen, göttlich - milven. 


— — — — — — 


Wenn du auf dem Guten ruhſt, 
Nimmer werd' ich's tadeln, 
Wenn du gar das Gute thuſt, 
Sieh, das foll dich adeln! 

Haft du aber deinen Zaun 

Um bein Gut gezogen, 

Leb’ ich frei und lebe traun 
Keineswegs betrogen. 


Denn die Menſchen fie find gut, 
Würden befler bleiben, 

Scllte nicht, wie's einer thut, 
Auch der andre treiben. 

Auf dem Weg da iſt's ein Wort, 
Niemand wird's verbammen : 
Wollen wir an Einen Ort, 
Nun, wir gehn zuſammen. 


Bieled wird ſich da und bie 

Uns entgegen ftellen. 

In der Liebe mag man nie 
Helfer und Gefellen; 

Geld und Ehre hätte man 

Gern allein zur Spende; 

Und der Wein, der treue Mann, 
Der entzweit am Ende. 
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Hat doch über ſolches Zeug 

Hafis auch geſprochen, 

Ueber manchen dummen Streich 

Sich den Kopf zerbrochen, 

Und ich ſeh' nicht was es frommt 

Aus der Welt zu laufen, 

Magſt du, wenn's zum Schlimmſten kommt, 
Aus einmal dich raufen. 


Als wenn das auf Namen ruhte, 
Was ſich ſchweigend nur entfaltet! 
Lieb' ich doch das ſchöne Gute 
Wie es ſich aus Gott geſtaltet. 


Jemand lieb' ich, das iſt nöthig; 
Niemand haſſ' ich; ſoll ich haſſen, 
Auch dazu bin ich erbötig, 

Haſſe gleich in ganzen Maſſen. 


Willſt ſie aber näher kennen? 

Sieh' auf's Rechte, ſieh auf's Schlechte; 
Was fle ganz fürtrefflich nennen 

Iſt wahrfcheinlich nicht das echte. 


Denn das Rechte zu ergreifen 
Muß man aus dem Grunde leben, 
Und ſaalbadriſch auszufchweifen 
Düntet mich ein ſeicht Beftreben. 


Wohl, Herr Knitterer, er kann fi 
Mit Zerfplitterer vereinen, 

Und Bermwitterer alsdann fich 
Allenfalls der beſte fcheinen! 
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Daß nur immer m Erneuung 
Jeder täglich Neues höre, 

Und zugleich auch die Zerſtreuung 
Ieden in fich jelbft zerftöre. 


Dieß der Landsmann wünfcht und Liebet, 
Mag er Deutſch mag Teutich fich fchreiben, 
Und das Lied mr heimlid, piepet: 

Allo war es und wird bleiben. 


Medſchmm heißt — ich will nicht fagen 
Daß es grad’ ein Toller heiße; 

Doch ihr müßt mich nicht verklagen 
Daß ich mid, als Mepfchnun preife. 


Wenn die Bruft, die redlich volle, 
Sid) entladet euch zu retten, 

Ruft ihr nicht: das iſt der Tolle! 
Holet Stride, ſchaffet Ketten! 


Und wenn ihr zulegt in Feſſeln 

Seht die Selügeren verſchmachten, 
Sengt e8 euch wie Feuerneſſeln, 
Das vergebend zu betrachten. 


Hab’ ich euch denn je gerathen 
Wie ihr Kriege führen folltet? 
Schalt id euch, nach euren Thaten, 
Wenn ihr Friede ſchließen mwolltet ? 


Und fo hab’ ich auch den Filcher 
Ruhig fehen Nete werfen, 
Brauchte dem gewandten Zijcher 
Winlelmaaß nicht einzuichärfen. 
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Aber ihr wollt beſſer willen 

Was ich weiß, der ich bedachte, 
Was Natur, für mich beflifien, 
Schon zu meinem Eigen madıte. 


Fühlt ihr auch vergleichen Stärke? 
Nun jo fördert eure Sachen! 
Seht ihr aber meine Werte, 
Lernet erit: jo wollt’ er’8 machen. 
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— — — — — — 


Wanderers Gemuthoruhe. 


Uebers Niederträchtige 
Niemand ſich beklage; 
Denn es iſt das Mächtige, 
Was man dir auch ſage. 


In dem Schlechten waltet es 
Sich zu Hochgewinne, 

Und mit Rechtem ſchaltet es 
Ganz nach ſeinem Sinne. 


Wandrer! — Gegen ſolche Roth 
Wollteſt du dich fträuben ? 
Wirhelwind und trodnen Koth 
Laß fie drehn und ftäuben. 


Wer wirb von ber Welt verlangen 
Was fie felbft vermißt und träumet, 
Rückwärts oder feitwärts blidend 
Stet8 den Tag des Tags verfänmet? 
Ihr Bemühn, ihr guter Wille, 
Hinkt nur nady dem rafchen Leben, 
Und was du vor Jahren brauchteft, 
Möchte fie dir heute geben. 


— — — — 


Goethe, ſammtl. Werte. IV. 
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Sich felbft zu loben ift ein Fehler, 

Doch jeder thut's, der etwas Gutes thut; 
Und ift er dann in Worten Fein Verhehler, 
Das Gute bleibt doch immer gut. 


Laßt doch, ihr Narren, doch die Freude 
Dem Weifen, der ſich weife hält, 

Daß er, ein Narr wie ihr, vergeude 
Den abgeſchmackten Dank ver Welt. 


Glaubſt du denn: von Mund zu Ohr 
Sey ein rebliher Gewinnft? 
Veberliefrung, o du Thor, 

Iſt auch wohl ein Hirngefpinnit! 
Nun geht erft dad Urtheil an; 

Dich vermag aus Glaubensfetten 

Der Berftand allein zu reiten, 

Dem du ſchon Verzicht gethan. 


Und wer franzet ober brittet, 
Staltänert ober teutichet, 
Einer will nur wie der andre 
Was die Eigenliebe heijchet. 


Denn e8 ift Fein Anerkennen, 
Weder Bieler, noch des Einen, 
Wenn es nicht am Tage fürbert 
Wo man ſelbſt was möchte ſcheinen. 


Morgen habe denn das Rechte 
Seine Freunde wohlgeſinnet, 

Wenn nur heute noch das Schlechte 
Vollen Platz und Gunſt gewinnet. 
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— — 


Wer nicht von dreitauſend Jahren 
Sich weiß Rechenſchaft zu geben, 
Bleib im Dunkeln unerfahren, 
Mag von Tag zu Tage leben. 


Sonſt wem man den heiligen Koran citirte, 
Nannte man die Sure, den Vers dazu, 
Und jeder Moslim, wie ſich's gebührte, 
Fühlte ſein Gewiſſen in Reſpect und Ruh. 
Die neuen Derwiſche wiſſen's nicht beſſer, 
Sie ſchwatzen das Alte, das Neue dazu. 
Die Verwirrung wird täglich größer, 

O beiliger Koran! D ewige Ruh! 


Der Prophet - 
ſpricht. 


Aergert's jemand, daß es Gott gefallen 
Mahomet zu gönnen Schutz und Glück, 
An den ſtärkſten Balken feiner Hallen 
Da befeftig’ er den derben Strid, 
Knüpfe fih daran! das hält und trägt; 
Er wird fühlen, daß fein Zom ſich legt. 


Timur 
ſpricht. 


Was? Ihr mißbilligt den kräftigen Sturm 
Des Uebermuths, verlogne Pfaffen! 

Hätt' Allah mich beſtimmt zum Wurm, 
So hätt' er mich als Wurm geſchaffen. 


Hikmet Wameh. 


Buch der Sprüde. 


Talismaue werd’ ich in dem Buch zerftreuen, 
Das bewirkt ein Gleichgewicht. 

Wer mit gläubiger Nabel fticht, 

Ueberall foll gutes Wort ihn freuen. 


— — 


Vom heut'gen Tag, von heut'ger Nacht 
Verlange nichts 
Als was die geſtrigen gebracht. 


— — 


Wer geboren in böſ'ſten Tagen 
Dem werben felbft vie böjen behagen. 


Wie etwas fey leicht 
Weiß der e8 erfunden und ber es erreicht. 


Das Meer fluthet immer, 
Das Rand behält e8 nimmer. 


Prüft das Gefchi dich, weiß es wohl warum: 
Es wäünfchte dich enthaltfam! Folge ftumm. 


Noch ift es Tag, da rühre fi der Man, 
Die Nacht tritt ein, wo niemand wirken kann. 


— — — — — 
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Was mahft du an der Welt, fie ift ſchon gemacht, 
Der Herr der Schöpfung hat alles bedacht. 
Dein Loos ift gefallen, verfolge die Weife, 
Der Weg ift begonnen, vollende die Reife: 
Denn Sorgen und Kummer verändern es nicht, 
Sie fchleudern dich ewig aus gleichem Gewicht. 


Wenn ber fchwer Gedrückte klagt: 
Hülfe, Hoffnung ſey verfagt, 
Bleibet heilfam fort und fort 
Immer noch ein freundlich Wort. 


— — 


„Wie ungeſchickt habt ihr euch benommen, 
Da euch das Glück ind Haus gekommen!“ 
Das Mädchen hat's nicht Übel genommen, 
Und iſt noch ein paarmal wieder gelommen. 


Mein Erbtheil wie herrlich, weit und breit! 
Die Zeit ift mein Beſitz, mein Acker ift die Zeit. 


Gutes th’ rein aus des Guten Liebe! 
Das überliefre deinem Blut; 

Und wenn's den Kindern nicht verbliebe, 
Den Enkeln kommt e8 doch zu gut. 


Enweri fagt’8, ein berrlichfter der Männer, 
Des tiefften Herzens, höchften Hauptes Kenner: 
Dir frommt an jebem Ort, zu jeder Zeit: 
Geradheit, Urtheil und Verträglichkeit. 


— 


Was klagſt du Über Feinde? 
Sollten folche je werben Freunde, 
Denen das Wefen wie du bift 

Im Stillen ein einiger Vorwurf ift. 


— — — 


Dimmer iſt nichts zu ertragen, 

Als wenn Dumme ſagen den Weiſen: 
Daß ſie ſich in großen Tagen 
Sollten beſcheidentlich erweiſen. 


— — 


Wenn Gott fo ſchlechter Nachbar wäre, 
Als ich bin und als du biſt, 

Wir hätten beive wenig Ehre; 

Der läßt einen jeden wie er ift. 


— — 


Geſteht's! die Dichter des Orients 
Sind größer als wir des Occidents. 
Worin wir ſie aber völlig erreichen, 
Das iſt im Haß auf unſres Gleichen. 


— — 


Meberall will jever obenauf fen, 
Wie's eben in ver Welt fo geht. 
Jeder follte freilich grob ſeyn, 
Aber nur in dem was er verfteht. 


Verſchon' uns Gott mit deinem Grimme! 
Zaunfönige gewinnen Stimme. 


— — — 


Will der Neid ſich doch zerreißen, 
Laß ihn ſeinen Hunger ſpeiſen. 
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Sich im Reſpect zu erhalten 
Muß man recht borftig feyn. 
Alles jagt man mit Falken, 
Nur nicht das wilde Schwein. 


Was hilft’ dem Pfaffen- Orden 
Der mir den Weg verrannt? 
Was nicht gerade erfaßt worden 
Wird auch fchief nicht erkannt. 


Einen Helden mit Luſt preijen und nennen 
Wird jeder, der felbft als Kühner ftritt. 

Des Menfhen Werth kann niemand erkennen 
Der nicht felbft Hite und Kälte litt. 


— — 


Gutes thu' rein aus des Guten Liebe! 
Was du thuft verbleibt dir nicht; 

Und wenn es auch dir verbliebe, 
Bleibt ed deinen Kindern nicht. 


— — 


Soll man dich nicht aufs ſchmählichſte berauben, 
Verbirg dein Gold, dein Weggehn, deinen Glauben. 


Wie kommt's daß man an jedem Orte 

Sp viel Gutes, fo viel Dummes hört? 

Die Yüngften wiederholen der Aelteften Worte, 
Und glauben, daß e8 ihnen angehört. 


— — 
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Laß dich nur in feiner Zeit 
Zum Widerſpruch verleiten, 
Weile fallen in Unwiſſenheit 
Wenn fie mit Umviffenden ftreitei. 


„Warum ift Wahrheit fern und weit? 
Birgt fi hinab in tieffte Gründe?“ 
Niemand verftehet zur rechten Zeit! 
Wenn man zur rechten Zeit verftänbe, 
So wäre Wahrheit nah und breit, 
Und wäre lieblich und gelinde. 


Was wilft du unterfuchen 
Wohin die Milde fliegt! 

Ins Waſſer wirf deine Kuchen, 
Wer weiß, wer fie genießt. 


AS ich einmal eine Spinne erfchlagen, 
Dacht' ich, ob ich das wohl gefollt? 
Hat Gott ihr Doch wie mir gewollt 
Einen Antheil an diefen Tagen! 


— — 


„Dunkel iſt die Nacht, bei Gott iſt Licht.“ 
Warum hat er uns nicht auch ſo zugericht? 


— — — 


Welch eine bunte Gemeinde! 
An Gottes Tiſch ſitzen Freund' und Feinde. 


— — 
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Ihr nennt mich einen kargen Mann; 
Gebt mir was ich verpraflen kann. 


Sol ich dir die Gegend zeigen, 
Mußt du erft pas Dach befteigen. 


Wer ſchweigt hat wenig zu forgen, 
Der Menfc bleibt ımter der Zumge verborgen. 


Ein Herre mit zwei Gefind 

Er wird nicht wohl gepflegt. 

Ein Haus worin zwei Weiber find 
Es wird nicht rein gefegt. 


Ihr Lieben Leute bleibt Dabei 
Und fagt nur: Autos epha! 
Was fagt ihr lange Dann und Weib, 
Adam, fo heißt's, und Eva. 


Wofuür ic) Allah höchlich danke? 

Daß er Leiden und Willen getrennt. 
Berzweifeln müßte jeder Kranke 

Das Uebel kennend, wie der Arzt e8 Fennt. 
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Närriſch, daß jeder in feinem Falle 
Seme befondere Meinung preiftt! 
Wenn Islam Gott ergeben heißt, 
In Islam leben und fterben wir alle. 


—— — 


Wer auf die Welt kommt baut ein neues Haus, 
Er geht und läßt es einem zweiten. 

Der wird ſich's anders zubereiten, 

Und niemand baut es aus. 


Der in mein Haus tritt, der kann ſchelten 
Was ich ließ viele Jahre gelten; 

Bor der Thür aber müßt’ er paflen, 
Wenn id ihn nicht wollte gelten laſſen. 


Herr, laß bir gefallen 
Dieſes kleine Haus, 
Großre kann man bauen, 
Mehr kommt nicht heraus. 


Du biſt auf immer geborgen! 
Das nimmt dir niemand wieder: 
Zwei Freunde ohne Sorgen, 
Weinbecher, Büchlein Lieder. 


„Was brachte Lolman nicht hervor, 
Den man den garſt'gen hieß!“ 

Die Süßigfeit Tiegt nicht im Rohr, 
Der Zuder ver iſt füR. 
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Herrlich iſt der Orient 

Uebers Mittelmeer gebrungen; 

Nur wer Hafis liebt und kennt 
Weiß was Calderon gefungen. 


— 


„Was ſchmückſt du die eine Hand denn nun 
Weit mehr als ihr gebührte?“ 

Was follte denn die linke thun, 

Wenn fie die rechte nicht zierte? 


+ 


— — 


Wenn man auch nach Mecca triebe 
Chriſtus Eſel, wird’ er nicht 
Dadurch beſſer abgericht, 

Sondern ftets ein Eſel bliebe. 


Getretner Quark 
Wird breit, nicht ſtark. 


Schlägſt du ihn aber mit Gewalt 
In feſte Form, er nimmt Geſtalt. 
Dergleichen Steine wirſt du kennen, 
Europäer Piſé ſie nennen. 


— 


Betrlibt euch nicht, ihr guten Seelen! 

Denn wer nicht fehlt, weiß wohl wenn anbre fehlen ; 
Allein wer fehlt der ift erft recht daran, 

Er weiß nun deutlich wie fie wohl gethan. 
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Du haft gar vielen nicht gebanft 
Die dir fo mandes Gute gegeben! 
Darüber bin ich nicht erkrankt, 
Ihre Gaben mir im Herzen leben. 


— — 


Guten Ruf mußt du dir machen, 
Unterſcheiden wohl die Sachen; 
Wer was weiter will, verdirbt. 


Die Fluth der Leivdenſchaft fie ſtürmt vergebens 
Ans unbezwungne fefte Land. — 

Ste wirft poetiiche Perlen an den Strand, 
Und das ift ſchon Gewinn des Lebens. 


Bertrauter. 
Du haft fo mandye Bitte gewährt 
Und wenn fie bir auch ſchädlich war; 
Der gute Mann da hat wenig begehrt, 
Dabei hat es doch Feine Gefahr. 


Defir. 
Der gute Dann hat wenig begehrt, 
Und hätt’ ich's ihm fogleich gewährt, 
Er auf der Stelle verloren war. 


Schlimm ift es, wie doch wohl gefchieht, 

Wenn Wahrheit fi nad) dem Irrthum zieht; 
Das ift auch manchmal ihr Behagen, 

Wer wird fo fehöne Frau befragen? 

Hear Irrthum wollt’ er an Wahrheit ſich ſchließen, 
Das follte Frau Wahrheit baf verbrießen. 


m — — — 
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Wiſſe daß mir ſehr mißfällt 

Wenn ſo viele ſingen und reden! 

Wer treibt die Dichtkunſt aus der Welt? 
Die Poeten! 


Cimur UNameh. 


Bud des Timur. 


Goethe, fammil. Werke. IV. 


Der Winter und Timur. 


So umgab fie nun der Winter 

Mit gewalt'gem Grimme. Streuend 
Seinen Eishauch zwifchen alle, 

Hetzt er bie verfchiennen Winde 
MWivermärtig auf fie ein. 

Ueber fie gab er Gewaltkraft 

Seinen froftgefpisten Stitrmen, 
Stieg in Timurs Rath hernieber, 
Schrie ihn drohend an und ſprach fo: 
Leiſe, langſam, Unglückſel'ger! 
Wandle du Tyrann des Unrechts; 
Sollen länger noch die Herzen 
Sengen, brennen deinen Flanmen? 
Biſt du der verdammten Geiſter 
Einer, wohl! ich bin der andre. 

Du biſt Greis, ich auch, erſtarren 
Machen wir ſo Land als Menſchen. 
Mars! du biſt's! ich bin Saturnus, 
Uebelthätige Geſtirne, 

Im Verein die Schrecklichſten. 
Tödteſt du die Seele, kälteſt 

Du den Luftkreis; meine Rüfte 

Sind noch kälter als dur feyn kannſt. 
Duälen beine wilden Heere 
Gläubige mit taufend Martern; 
Wohl, in meinen Tagen fol ſich, 
Geb' es Gott! was ſchlimm'res finden. 
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Und bei Gott! dir fchen® ich nichts. 
Hör’ e8 Gott, mas ich bir biete! 
Ya bei Gott! von Tobesfälte 
Nicht, o Greis, vertheid'gen foll dich 
Breite Kohlengluth vom Herde, 
Keine Flamme des Decembers. 


An Suleike. 


Dir mit Wohlgeruch zu koſen, 
Deine Freuden zu erhöhn, 
Knospend müſſen tauſend Roſen 
Erſt in Gluthen untergehn. 


Um ein Flaͤſchchen zu beſitzen 
Das den Ruch auf ewig hält, 
Schlank wie deine Yingeripigen, 
Da bevarf es einer Welt; 


Einer Welt von Lebenstrieben, 
Die, in ihrer Fülle Drang, 
Ahndeten ſchon Bulbuls Lieben, 
Seelerregenden Geſang. 


Sollte jene Qual uns quälen, 
Da fie umfre Luft vermehrt? 
Hat nicht Myriaden Seelen 
Timurs Herrſchaft aufgezehrt? 


Suleika Hameh. 


Buch Suleifa. 





Ich gedachte in der Nacht, 

Daß ich ven Mond ſabe Im Schlaf. 
Ale ich aber erwachte, 

Ging unvermuthet die Sonne auf. 


Einladung. 


Mußt nicht vor dem Tage fliehen: 
Denn der Tag, ben du ereileft, 

Iſt nicht beffer als der heut’ge; 

Aber wenn du froh verweileft 

Wo ich mir die Welt befeit’ge, 

Um die Welt an mich zu ziehen, 
Biſt du gleich mit mir geborgen: 
Heut ift heute, morgen morgen, 

Und was folgt und was vergangen 
Reißt nicht hin und bleibt nicht bangen. 
Bleibe du, mein Allerliebftes; 

Denn du bringft es und du giebt ee. 


Daß Suleifa von Juſſuf entzüdt war, 

Iſt keine Kunft; 

Er war jung, Jugend bat Gunft, 

Er war ſchön, fie fagen zum Entzücken, 
Schön war fie, fonnten einander beglüden. 
Aber daß du, die fo lange wir erharrt war, 
Feurige Yugenbblide mir ſchickſt, 

Jetzt mich liebft, mich fpäter beglüdit, 

Das follen meine Lieder preijen, 

Sollſt mir ewig Suleila heißen, 


— — u. 2m 
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Da du num Suleifa heißeft, 
Sollt' ich auch benamjet ſeyn. 
Wenn du deinen Geliebten preiſeſt; 
Hatem! das ſoll der Name ſeyn. 
Nur daß man mich daran erfennet, 
Keine Anmaßung foll es fen: 
Wer ſich St. Georgemitter nennet 
Denkt nicht gleich Sanct Georg zu ſeyn. 
Nicht Hatem Thai, nicht der Alles Gebende 
Kann ich in meiner Armuth feyn; 
Hatem Zograi nicht, der veichlichft Lebende 
Bon allen Dichtern, möcht’ ich feyn. 
Aber beide doch im Auge zu haben 
Es wird nicht ganz verwerflich ſeyn: 
Zu nehmen, zu geben des Glückes Gaben 
Wird immer ein groß Vergnügen ſeyn. 
Sich liebend an einander zu laben 
Wird Paradieſes Worme ſeyn. 


Hatem. 


Nicht Gelegenheit macht Diebe, 
Sie ift felbft der größte Dieb; 
Denn fie ftahl den Reſt der Liebe, 
Die mir noch im Herzen blieb. 


Dir hat fie ihn übergeben 

Meines Lebens VBollgewinn, 

Daß ich nun, verarımt, mein Leben 
Nur von bir gewärtig bin. 


Doch ich fühle ſchon Erbarmen 
Im Carfnumkel deines Blicks 
Und erfreu’ im deinen Armen 
Mich erneuerten Geſchicks. 
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Suleika. 


Hochbeglückt in deiner Liebe 
Schelt' ich nicht Gelegenheit, 
Ward ſie auch au dir zum Diebe, 
Wie mich ſolch ein Raub erfreut! 


Und wozu denn auch berauben? 
Gieb dich mir aus freier Wahl; 
Gar zu gerne möcht' ich glauben — 
Ja, ich bin's die dich beſtahl. 


Was ſo billig du gegeben 
Bringt dir herrlichen Gewinn, 
Meine Ruh, mein reiches Leben 
Geb' ich freudig, nimm es hin. 


Scherze nicht! Nichts von Verarmen! 
Macht und nicht die Piebe reich? 
Halt’ ich dich in meinen Armen, 
Jedem Glüd iſt meines gleich. 


Dey Liebende wird nicht irre gehn, 
Wär's um ihn ber auch noch fo träbe. 
Sollten Leila und Medſchnun auferftehn, 
Bon mir erführen fie den Weg der Liebe. 


Iſt's möglich, daß ich Liebchen dich koſe! 
Vernehme der göttlichen Stimme Schall! 
Unmöglicy ſcheint immer die Roſe, 
Unbegreiflich die Nachtigall. 
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Suleika. 


Als ich auf dem Euphrat ſchiffte, 
Streifte ſich der goldne Ring 
Fingerab, m Waſſerklüfte, 

Den ich jüngft von bir empfing. 


Alfo träumt’ ih. Morgenröthe 
Blitzt' nd Auge dur den Baum, 
Sag Poete, fag Prophete! 

Was bedeutet diefer Traum ? 
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Hatem. 


Dieß zu deuten bin erbötig! 
Hab’ ich dir nicht oft erzählt, 
Wie der Doge von Benebig 
Mit dem Meere ſich vermählt? 


So von deinen Fingergliedern 
Fiel der Ring dem Euphrat zu. 
Ah zu taufend Himmelslievern, 
Süßer Traum, begeifterft du! 


Mich, der von ben Indoſtanen 
Streifte bi8 Damascus hin, 
Um mit neuen Caravanen 
Bis ans rothe Meer zu ziehn, 


Mich vermählft du deinem Fluſſe, 
Der Xerrafle, diefem Hain, 

Hier ſoll bis zum legten Kufſe 
Dir mein Geift gewidmet fehn. 


— — — 


Kenne wohl ver Mämer Blicke, 
Einer fagt: ich liebe, leide! 

Ich begehre, ja verzweifle! 

Und was fonft ift kennt ein Mädchen. 
Alles das kann mir nicht helfen, 
Alles das kann mich nicht rühren ; 
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Aber Hatem! beine Blicke 
Geben erft dem Tage Glanz. 
Denn fie fagen: bie gefällt mir, 
Wie mir fonft nichts mag gefallen. 
Seh’ ih Rofen, feh’ ich Lilien, 
Wer Gärten Zier und Ehre, 
So Cypreſſen, Myrten, Beilchen, 
Aufgeregt zum Schmud der (Erbe; 
Und geſchmückt ift fie ein Wunder, 
Mit Erſtaunen uns umfangend, 
Uns erquickend, heilend, ſegnend, 
Daß wir uns geſundet fühlen, 
Wieder gern erkranken möchten. 
Da erblickteſt du Suleika 
Und geſundeteſt erkrankend, 
Und erkranketeſt geſundend, 
Lächelteſt und ſahſt herüber 
Wie du nie der Welt gelächelt. 
Und Suleika fühlt des Blickes 
Emw’ge Rebe: die gefällt mir 
Wie mir fonft nichts mag gefallen. 
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Gings biloba. 


Diefes Baums Blatt, der von Often 
Meinem Garten anvertraut, 

Giebt geheimen Sinn zu koften, 
Wie’ den Wiflenden erbaut. 


It e8 Ein lebendig Weſen, 

Das ſich in fich felbft getrenut, 
Sind es zwei, die ſich erlefen, 
Daß man fie ald Eines kennt? 


Solche Trage zu erwiedern 

Fand ich wohl den rechten Eimn; 
Fühlſt du nicht an meinen Liedern, 
Daß ich eins und doppelt bin? 


Suleika. 
Sag, du haft wohl viel gebichtet, 
Hin und ber dein Lied gerichtet, 
Schöne Schrift von deiner Hand, 
Prachtgebunden, golpgerändet, 
Bis auf Punkt und Strich vollendet, 
Zierlich lodend manden Band? 
Stetd wo du fie hingewendet 
War's gewiß ein Yiebespfand? 
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Hatem. 


Ja, von mächtig holden Blicken, 
Wie von lächelndem Entzücken 

Und von Zähnen biendend Mar: 
Wimpern= Pfeile, Locken: Schlangen, 
Hals und Bufen reizumbangen , 
Zaufendfältige Gefahr! 

Denke nun wie von fo langem 
Prophezeit Suleifa war. 


Suleika. 
Die Sonne kommt! Ein Prachterſcheinen! 
Der Sichelmond umklammert ſie. 
Wer konnte ſolch ein Paar vereinen? 
Dieß Räthſel wie erklärt ſich's? Wie? 


Hatem. 


Der Sultan konnt' e8, er vermählte 
Das allerhöchfte Weltenpaar , 

Um zu bezeichnen Auserwählte, 

Die tapferften der treuen Schaar. 


Auch ſey's ein Bild von unfrer Wonne! 
Schon ſeh' ich wieder mich und dich, 

Du nennft mich, Liebchen, deine Sonne, 
Komm, füher Mond, umklammre mid! 


Komm, Liebehen, komm! umminde mir die Mütze! 
Aus deiner Hand mer ift der Dulbenb ſchön. 

Hat Abbas doch, auf Irans höchſtem Site, 
Sein Haupt nicht zierlicher umwinden fehn! 
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Ein Dulbend war das Band, das Wlerandern 
In Schleifen ſchön vom Haupte fiel, 

Und allen Folgeherrſchern, jenen andern, 

As Königszierde wohlgefiel. 


Ein Dulbend iſt's, der unfern Kaifer ſchmücket, 
Sie neımen’d Krone. Name geht wohl hin! 
Juwel und Perle! ſey das Aug entzldet! 

Der Ihönfte Schmud ift ſtets der Muſſelin. 


Und biefen bier, ganz rein und filberfireifig, 
Ummwinde Liebchen um die Stien umher. 
Was ift dem Hoheit? Mir iſt fie geläufig! 
Du ſchauſt mich an, ich bin fo groß als Er. 


— — — — — 


Nur wenig iſt's was ich verlange, 
Weil eben alles mir gefällt, 

Und dieſes Wenige, wie lange, 
Giebt mir gefällig ſchon die Welt! 


Oft fig’ ich heiter in ber Schenke 
Und heiter im befchränkten Haus; 
Allein fobald ich dein gedenke, 
Dehnt fich mein Geift erobernd aus. 


Dir follten Timurs Reiche dienen, 
Gehorchen fein gebietenb Heer, 
Badakſchan zollte dir Rubinen, 
Türkiſſe das Hyrkaniſche Meer. 


Getrocknet honigſüße Früchte 
Bon Bolhara dem Sonnenland, 
Und tauſend Tiebliche Gedichte 
Auf Seivenblatt von Samarkand. 
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Da follteft du mit Freude lefen 
Was ich von Ormus dir verfchrieb, 
Und wie das ganze Danbelöwefen 
Sich nur bewegte dir zu lieb. 


Wie in dem Lande ver Bramanen 
Biel taufend Finger ſich bemüht, 
Daß alle Pracht der Indoſtanen 
Fur Dich auf Woll' und Seide blüht. 


Ja, zu Berherrlihung ver Lieben, 
Gießbäche Soumelpours durchwuhlt, 
Aus Erde, Grus, Gerill, Geſchieben 
Dir Diamanten ausgeſpült. 


Wie Taucherſchaar verwegner Männer 
Der Perle Schatz dem Golf entriß, 
Darauf ein Divan ſcharfer Kenner 
Sie dir zu reihen ſich befliß. 


Wenn nun Baſſora noch das Letzte, 
Gewürz und Weihrauch, beigethan, 
Bringt alles was die Welt ergetzte 
Die Caravane dir heran. 


Doch alle dieſe Kaiſergüter 
Verwirrten doch zuletzt den Blick; 
Und wahrhaft liebende Gemüther 
Eins nur im andern fühlt fein Glück. 


Hätt’ ich irgend wohl Bedenken 
Bald, Bokhara, Samarkand, 
Süßes Liebchen, dir zu ſchenken, 
Dieſer Stäbte Rauſch und Tand? 
Goethe, ſammtl. Werke. IV. 8 
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— — — — 


Aber frag einmal den Kaiſer, 

Ob er dir die Städte giebt? 

Er iſt herrlicher und weiſer; 

Doch er weiß nicht, wie man liebt. 


Herrſcher, zu dergleichen Gaben 
Nimmermehr beſtimmſt du dich! 
Solch ein Mädchen muß man haben 
Und ein Bettler ſeyn wie ich. 


An Snleika. 


Süßes Kind, die Berlenreihen , 
Wie ich irgend nur vermochte, 
Wollte traulich dir verleihen 
Als der Liebe Lampendochte. 


Und nun kommſt du, haft ein Zeichen 
Dran gehängt, das, unter allen 

Den Abraras feines Gleichen, 

Mir am ſchlechtſten will gefallen. 


Diefe ganz moderne Narrheit 

Magſt du mir nad) Schiras bringen! 
Sol ih wohl, in feiner Starrheit, 
Hölzchen quer auf Höfzchen fingen” 


Abraham, den Herrn der Sterne 
Hat er fih zum Ahn erlefen; 
Mofes ift, in wüfter Ferne, 
Durdy den Einen groß gewefen. 


David auch, durch viel Gebrechen, 
Ja Verbrechen durchgewandelt, 
Wußte doch ſich loszuſprechen: 
Einem hab' ich recht gehandelt. 


Jeſus fühlte rein und dachte 
Nur den Einen Gott im Stillen; 
Wer ihn ſelbſt zum Gotte machte 
Kränkte ſeinen heil'gen Willen. 
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Und fo muß das Rechte jcheinen 
Was auch Mahomet gelungen; 
Nur durd den Begriff des Emen 
Hat er alle Welt bezwungen. 


Wenn du aber dennoch Huld'gung 
Diefem leid'gen Ding verlangeft; 
Diene mir e8 zur Entſchuld'gung, 
Daß du nicht alleine prangeft. — 


Doch allein! — Da viele Frauen 
Salomonis ihn verkehrten, 

Götter betend anzufchauen, 

Wie die Närrumen verehrten: 


His Horn, Anubis Rachen 
Boten fie dem Judenſtolze; — 
Mir willft du zum Gotte machen 
Sol ein Iammerbild am Holze! 


Und ich will nicht beſſer ſcheinen 
Als es ſich mit mir ereignet, 
Salomo verſchwur ven Seinen, 
Meinen Gott hab’ ich verleugnet. 


Laß die Nenegatenbürbe 

Mid in dieſem Kuß verfchmerzen: 
Denn ein Bitlipugli würde 
Talisman an Deinem Herzen. 


— — — — 


Die ſchön geſchriebenen, 
Herrlich umgüldeten, 
Belächelteſt du 

Die anmaßlichen Blätter, 
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Berziehft mein Prahlen 

Bon deiner Lieb' und meinem 
Durch dich glüdlichen Gelingen , 
Verziehſt anmuthigem Selbftlob. 


Selbftlob! Nur dem Neide ftinkre, 
Wohlgeruch Freunden 
Und eignem Schmack! 


Freude des Daſeyns ift groß, 
Größer die Freud am Daſeyn. 
Wenn du Suleifa 

Mich überſchwenglich beglückſt, 
Deine Leidenſchaft mir zuwirfſt 
Als wär's ein Ball, 

Daß ich ihn fange, 

Dir zurückwerfe 

Mein gewidmetes Ich; 

Das iſt ein Augenblick! 


Und dann reißt mich von dir 

Bald der Franke, bald der Armenier. 

Aber Tage währt's, 

Jahre dauert's, daß ich neu erſchaffe 
Tauſendfältig deiner Verſchwendungen Fülle, 
Aufdröſ'le die bunte Schnur meines Glücks, 
Geklöppelt tauſendfadig 

Von dir, o Suleika. 


Hier nun dagegen 
Dichteriſche Perlen, 

Die mir deiner Leidenſchaft 
Gewaltige Brandung 
Warf an des Lebens 
Verödeten Strand aus. 
Mit ſpitzen Fingern 
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Zierlich gelefen, 

Durchreiht mit juwelenem 
Goldſchmuck, 

Nimm ſie an deinen Hals, 

An deinen Buſen! 

Die Regentropfen Allahs, 
Gereift in beſcheidener Muſchel. 


Lieb' um Liebe, Stund' um Stunde, 
Wort um Wort und Blick um Blick; 
Kuß um Kuß, vom treuſten Munde, 
Hauch um Hauch und Glück um Glück. 
So am Abend, ſo am Morgen! 

Doch du fühlſt an meinen Liedern 
Immer noch geheime Sorgen; 

Juſſufs Reize möcht' ich borgen 

Deine Schönheit zu erwiedern. 


Ach, ich kann ſie nicht erwiedern, 
Wie ich auch daran mich freue; 
Gnüg' es bir an meinen Liedern, 
Meinem Herzen, meiner Treue! 


Herrlich biſt du wie Moſchus: 
Wo du warſt, gewahrt man dich noch. 
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Suleika. 


Volk und Knecht und Ueberwinder 
Sie geſtehn zu jeder Zeit: 
Höchſtes Glück der Erdenkinder 
Sey nur die Perjünlichkeit. 


Jedes Leben ſey zu führen, 

Wenn man ſich nicht ſelbſt vermißt; 
Alles könne man verlieren, 

Wenn man bliebe was man iſt. 


Hatem. 


Kann wohl feyn! fo wird gemeinet; 
Doch ich bin auf andrer Spur: 
Alles Ervengläd vereinet 

Find’ ich in Suleifa nur. 


Wie file fi an mich verfchwendet, 
Bin ich mir ein werthes Ich; 
Hätte fie ſich weggewendet, 
Augenblicks verlör’ ich mid). 


Nun mit Hatem wär's zu Ende; 
Doch ſchon Hab’ ich umgeloſ't: 
Ich verkörpre mich behende 

In den Holden, ven fie oft. 


Wollte, wo nicht gar ein Rabbi, 
Das will mir jo recht nicht ein, 
Doch Firduſi, Motanabbi, 
Allenfalls der Kaiſer ſeyn. 
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Hatem. 
Sprid! unter welchem Himmelszeichen 
Der Tag liegt, 
Wo mein Herz, das doch mein eigen, 
Nicht mehr wegfliegt ? 
Und, wenn es flöge, zum Crreichen 
Mir ganz nah liegt? 
Auf dem Bolfter, dem füßen, dem weichen, 
Wo mein Herz au ihrem liegt. 


Hatem. 


Wie des Goldſchmieds Bazarlädchen 
Bielgefärbt gefchliffne Lichter, 

Sp umgeben hübſche Mädchen 

Den beinah ergrauten Dichter. 


Mädchen. 


Singft du ſchon Suleifa wieder! 
Diefe können wir nicht leiden, 
Nicht um dich — um beine Lieber 
Wollen, müfjen wir fie neiben. 


Denn wenn fie auch garftig wäre, 
Machſt du fie zum ſchönſten Wefen, 
Und fo haben wir von Dfchemil 
Und Boteinah viel gelefen. 


Aber eben weil wir hübſch find, 
Möchten wir auch gern gemalt ſeyn, 
Und, wenn du e8 billig macheft, 

Sollſt du auch recht hübſch bezahlt jeyn. 
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Hatem. 
Bräunden komm, es wird fchon geben; 
Zöpfe, Kämme groß und kleine, 
Zieren Köpfchens nette Reine 
Wie die Kuppel ziert Moſcheen. 


Du Blondinen bift fo zierlich, 
Aller Weil’ und Weg’ fo nette, 
Man gevenkt nicht ungebührlich 
Alfogleih der Minarette. 


Du da binten haft der Augen 
Zweierlei, bu kannſt die beiven 
Einzeln nach Belieben brauchen; 
Doch ich follte Dich vermeiden, 


Leichtgedrückt die Augenliever 

Eines, die den Stern bewbelmen, 
Deutet auf den Schelm der Schelmen, 
Doch das andre jchaut fo bieder. 


Dieß, wenn jen’d verwundend angelt, 
Heilend, nährend wird ſich's weifen. 
Niemand kann ich glücklich preifen, 
Der des Doppelblids ermangelt. 


Und jo könnt ich alle loben, 
Und fo Könnt’ ich alle lieben: 
Denn fo wie ich euch erhoben 
War die Herrin mit befchrieben. 


Mädchen. 
Dichter will ſo gerne Knecht ſeyn, 
Weil die Herrſchaft draus entſpringet; 
Doch vor allem ſollt' ihm recht ſeyn, 
Wenn das Liebchen ſelber ſinget. 


[u — — — 
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Iſt fie denn des Liedes mächtig 
Wied auf unfern Lippen waltet? 
Denn es macht fie gar verbächtig, 
Daß fle im Verborgnen fchaltet. 


Hatem. 


Nun wer weiß was fie erfüllet! 
Kennt ihr folher Tiefe Grund? 
Selbftgefühltes Lied entquillet, 
Gelbftgebichtete® dem Mund. 


Bon euch Dichterumen allen 

Iſt ihr cben feine gleich: 

Denn fie fingt mir zu gefallen, 
Und ihr fingt und liebt nur euch. 


Mädden. 


Merke wohl, du haft uns eine 
Jener Huris vorgeheuchelt! 

Mag Ihon jeyn! wenn es nur feine 
Sich auf diefer Erde jchmeichelt. 


Hatem. 


Yoden, haltet mich gefangen 
In dem Kreiſe des Gefichts! 
Euch geliebten braunen Schlangen 
Zu erwievern hab’ ich nichts. 


Nur dieß Herz, e8 ift von Dauer, 
Schwillt in jugenplichftem Flor; 
Unter Schnee und Nebeljchauer 
Naft ein Aetna dir hervor. 
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* Du befhämft wie Deorgenröthe 
Iener Gipfel ernfte Wand, 
Und noch einmal fühlet Hatem 
Trühlimgshaud und Sonmerbrant. 


Schenke ber! Noch eine Flajche! 
Diefen Becher bring’ ich Ihr! 
Findet fie ein Häufchen Aſche, 


Sagt fie: der verbramte mir. 


Suleika. 
Nimmer will ich dich verlieren! 
Liebe giebt der Liebe Kraft. 
Magſt du meine Jugend zieren 
Mit gewaltiger Leidenſchaft. 
Ach! wie ſchmeichelt's meinem Triebe, 
Wenn man meinen Dichter preiſ't. 
Denn das Leben iſt die Liebe, 
Und des Lebens Leben Geiſt. 


Laß deinen ſüßen Rubinenmund 
Zudringlichkeiten nicht verfluchen; 
Was hat Liebesſchmerz andern Grund 
Als ſeine Heilung zu ſuchen? 


Biſt du von deiner Geliebten getrennt 
Wie Orient vom Occident, 

Das Herz durch alle Wüſten rennt; 
Es giebt ſich überall ſelbſt das Geleit, 
Für Liebende iſt Bagdad nicht weit. 


— — — — — — 
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Mag fie fi immer ergänzen 
Eure brüchige Welt in ſich! 
Diefe Haren Augen fie glänzen, 
Diefes Herz es fhlägt für mid! 


D, daß der Sinnen doch fe viele find! 
Berwirrung bringen fie ind Glück herein. 
Wenn ich dich ſehe wünfch’ ich taub zu ſeyn, 
Wenn ich dich höre, blind. 


Auch in der Ferne dir fo nah 
Und unerwartet fommt die Dual. 
Da hör’ ich wieder dich einmal, 
Auf einmal bift du wieder da! 


—— — — — — 


Wie ſollt' ich heiter bleiben, 
Entfernt von Tag und Licht? 
Nun aber will ich ſchreiben 
Und trinken mag ich nicht. 


Wenn ſie mich an ſich lockte 
War Rede nicht im Brauch, 
Und wie die Zunge ſtockte 
So ſtockt die Feder auch. 


Nur zu! geliebter Schenke, 
Den Becher fülle ſtill! 

Ich ſage nur: Gedenke! 
Schon weiß man was ich will. 


— — — — 


— — — — — — — 


Wenn id) dein gedenke, 
Tragt mich gleich der Schenfe: 
Herr, warum fo fill? 
Da von deinen Lehren 
Immer weiter hören 
Saki gerne will. 


Wenn ich mich vergeſſe 
Unter der Cypreſſe 
Hält er nichts davon; 
Und im ſtillen Kreiſe 
Bin ich doch fo weiſe, 


Klug wie Salomon. 
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Die Liebende 
fpridht. 


Und warum fenbet 
Der Reiterhauptmann 
Nicht feine Boten 
Bon Tag zu Tage? 


Hat er doch Pferde, 
Verſteht die Schrift. 


Er fchreibt ja Talık, 
Auch Neski weiß er 
Zierlich zu ſchreiben 
Auf Seidenblätter. 
An ſeiner Stelle 
Sey mir die Schrift. 


Die Kranke will nicht, 
Will nicht geneſen 
Vom ſüußen Leiden, 
Sie, an der Kunde 
Von ihrem Liebſten 
Geſundend, krankt. 


Die Licbende 
abermals, 


Schreibt er m Nesti, 
So fagt er's treulich; 
Schreibt ee n Talik, 
's ift gar erfreulich: 

Eins wie das andre, 
Genug, ex liebt! — 
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Bud Suleika. 


Ich möchte dieſes Buch wohl gern zuſammen ſchürzen, 
Daß e8 den andern wäre gleich geſchnürt. 

Allein wie wilft du Wort und Blatt verkürzen, 
Wenn Liebeswahnfinn Dich ins Weite führt? 


——— — —— — — 


An vollen Büſchelzweigen, 
Geliebte, ſieh nur bin! 
Laß dir die Früchte zeigen 
Umfchalet fachlich grün. 


Sie hängen längft geballet, 
Stil, unbekannt mit ſich, 
Ein Aft der ſchaukelnd wallet 
Wiegt fie geduldiglich. 


Doch immer reift von Innen 
Und ſchwillt der braune Kern, 
Er möchte Luft gewinnen 
Und jäh' die Sonne gern. 


Die Schale platt und nieber 
Macht er fich freudig los; 
So fallen meine Lieder 
Gehäuft in deinen Schooß. 
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Suleika. 


An des luſt'gen Brunnens Rand 
Der in Waflerfäden fpielt, 

Wußt' ich nicht, was feft mich hielt; 
Doch da war von deiner Hand 
Meine Chiffer leis gezogen, 

Nieder blickt’ ich, dir gewogen. 


Hier, am Ende des Sanals 
Der gereihten Hauptallee, 
Blick ich wieder in die Höh, 
Und da feh’ ich abermals 
Meine Lettern fein gezogen: 
Bleibe! bleibe mir gewogen! 


Hatem. 
Möge Wafler fpringend, wallend, 
Die Cypreſſen dir geftehn: 
Don Suleila zu Suleika 
Iſt mein Kommen und mein Gehn. 


Suleika. 
Kaum daß ich dic) wieder habe, 
Dich mit Kuß und Liedern labe, 
Biſt du fill in dich gefehret; 
Was beengt und drückt und ftöret? 


Hatem. 
Ah Suleika, foll ich's fagen? 
Statt zu loben möcht’ ich lagen! 
Sangeft fonft nur meine Lieder, 
Immer neu und immer wieder. 
Goethe, fämmtel. Werke. IV. 9 
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Sollte wohl auch dieſe loben, 
Doch fie find nur eingefchoben ; 
Nicht von Hafls, nicht Nifami, 
Nicht Saadi, nicht von Dſchami. 


Kenn’ ich doch der Väter Menge, 
Sylb' um Sylbe, Klang um Klänge, 
Im Gedächtniß unverloren; 

Diefe da find neu geboren. 


Geftern wurden fie gebichtet. 

Sag! haft du dich neu verpflichtet? 
Saucheft du fo froh = verwegen 
Fremden Athen mir entgegen, 


Der dich eben fo belebet, 
Eben fo in Liebe fchmwebet, 
Lockend, ladend zum Vereine, 
So harmonisch als der meine? 


Suleika. 


War Hatem lange doch entfernt, 

Das Mädchen hatte was gelernt, 

Bon ihm war fie fo fchön gelobt, 

Da bat die Trennung fi) erprobt. 
Wohl, daß fle dir nicht fremde ſcheinen; 
Sie find Suleika's, find die deinen. 


Behramgur, fagt man, hat den Reim erfunden, 
Er ſprach entzückt aus reiner Seele Drang; 
Dilaram fchnell, die Freundin feiner Stunden, 
Erwieberte mit gleihem Wort und Klang. 
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Und fo, Geliebte, warft du mir befchieven 
Des Reims zu finden holden Luftgebraud,, 
Daß auch Behramgur ih, den Saflaniven, 
Nicht mehr beneiden darf: mir warb es aud). 


Haft mir dieß Buch gewedt, du haſt's gegeben; 
Denn was ich frob, aus vollem Herzen ſprach, 
Das Hang zurüd aus deinem holden Leben, 

Wie Blid dem Bid, jo Reim dem Reime nad). 


Nun tön’ e8 fort zu bir, auch aus ber ferne; 
Das Wort erreicht, und ſchwände Kon und Schall. 
Iſt's nicht der Mantel noch gefätter Sterne? 

HRS nicht der Liebe hochverflärtes AL? 


Demem Blick mich zu beqiemen, 
Deinem Munde, deiner Bruft, 
Deine Stimme zu vernehmen 
War die legt’ und erfte Luft. 


Geftern, ach, war fie die letzte, 
Dann verloſch mir Leucht' und Teuer, 
ever Scherz der mic) ergäßte 

Wird nun ſchuldenſchwer und theuer. 


Eh es Allah nicht gefällt 

Uns aufs neue zu vereinen, 

Giebt mir Sonne, Mond und Welt 
Nur Gelegenheit zum Weinen. 


—— nn mn — 
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Laßt mich weinen! umfchränkt von Nacht, 

Sm wnendlicher Wüfte. 

Rameele ruhn, vie Treiber begleichen, 
Rechnend fill wacht der Armenier; 

Ich aber neben ihm berechne die Meilen, 

Die mich von Suleila trennen, wieberhole 

Die wegverlängernden ärgerlidhen Krümmungen. 


Laßt mich weinen! das ift Feine Schande: 
Weinende Männer find gut. 

Weinte doch Achill um feine Brifers! 

Xerxes beweinte das unerjchlagene Heer! 

Ueber den ſelbſtgemordeten Liebling 

Alexander weinte. 

Laßt mich weinen! Thränen beleben den Staub, 
Schon grunelt's. 
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Suleika. 


Was bedeutet die Bewegung? 
Bringt der Oſt mir frohe Kunde? 
Seiner Schwingen friſche Regung 
Kühlt des Herzens tiefe Wunde. 


Kofend jpielt er mit dem Staube, 
Sagt ihn auf in leichten Wöllchen, 
Treibt zur fihern Rebenlaube 
Der Infelten frohes Völkchen. 


Lindert fanft ver Sonne Glühen, 
Kühlt auch mir die heifen Wangen, 
Kuüßt die Neben noch im Fliehen, 
Die auf Feld und Hügel prangen. 


Und mir bringt fein leifes Ylüftern 
Bon dem Fremde taufend Grüße; 
Ch noch diefe Hügel büftern 
Grüßen mid) wohl taufend Küffe. 


Und fo kannſt du weiter ziehen! 
Diene Fremden und Betrübten. 
Dort wo hohe Mauern glühen, ° 
Find’ ich bald den Bielgeliebten. 


Ad, die wahre Herzenskunde, 
Liebeshauch, erfrifchtes Leben 
Wird’mir nur aus feinem kunde, 
Kann mir nur fein Athen geben. 


-— u— mn 
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Hochbild. 


Die Sonne, Helios der Griechen, 
Fährt prächtig auf der Himmelsbahn, 
Gewiß, das Weltall zu beſiegen 
Blickt er umher, hinab, hinan. 


Er fieht die ſchönſte Göttin weinen, 
Die Wolkentochter, Himmelskind, 


Ihr ſcheint er nur allein zu ſcheinen; 
Für alle heitre Räume blind 


Verſenkt er ſich in Schmerz und Schauer 
Und häufiger quillt ihr Thränenguß: 

Er ſendet Luſt in ihre Trauer 

Und jeder Perle Kuß auf Kuß. 


Nun fühlt ſie tief des Blicks Gewalten 
Und uwerwandt ſchaut fie hinauf; 
Die Perlen wollen ſich geftalten: 
Denn jede nahm fein Bildniß auf. 


Und fo, umkränzt von Farb' und Bogen, 
Exheitert leuchtet ihr Geftcht, 

Entgegen fommt er ihr gezogen; 

Doc er, doch ach! erreicht fie nicht. 


So, nad) des Schickſals hartem Looſe 
Weichſt du mir, Lieblichfte, Davon; 
Und wär’ ich Helios der Große, 
Was nügte mir der Wagenthron? 


— |. — 
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Hacklang. 


Es klingt fo prächtig, wenn der Dichter 
Der Some, bald dem Kaifer ſich vergleicht; 
Doch er verbirgt die traurigen Geflchter, 
Wenn er in büfteen Nächten fchleicht. 


Bon Wollen ftreifenhaft befangen 

Berfant zu Nacht des Himmels reinftes Blau; 
Vermagert bleich find meine Wangen 

Und meine Herzensthränen grau. 

Laß mich nicht fo der Nacht, dem Schmerze, 
Du allerliebftes, du mein Mondgeficht, 

D, du mein Phosphor, meine Kerze, 

Du meine Sonne, du mein Licht! 
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Suleika. 


Ah, um deine feuchten Schwingen, 
Weſt, wie ſehr ich dich beneibe: 
Dam bu kannſt die Kunde bringen 
Was ich in der Trennung leide! 


Die Bewegung deiner Flügel 

Weckt im Bufen ftilled Sehnen; 
Blumen, Auen, Wald und Hügel 
Stehn bei deinem Hauch in Chränen. 


Doc dein mildes fanftes Wehen 
Kühlt die wurden Augenliever; 
Ah, für Leid müßt ich vergeben, 
Hofft’ ich nicht zu feh'n ihn wieber. 


Eile denn zu meinem Lieben, 
Spreche fanft zu feinem Herzen; 
Doch vermeid’ ihn zu ‚betrüben 
Und verbirg ihm meine Schmerzen. 


Sag ihm, aber ſag's beſcheiden! 
Seine Liebe fey mein Leben, 
Frendiges Gefühl von beiden 
Wird mir feine Nähe geben. 


— u. — —— 


137 





— — — — — — 


Stumm war alles, ſtill und öde, 
Einſam Gott zum erſtenmal! 

Da erſchuf er Morgenröthe, 

Die erbarmte ſich der Qual; 
Sie entwickelte dem Trlüben 

Ein erflingend Yarbenfpiel, 

Und mın fonnte wieber lieben 
Was erft auseinander fiel. 


Und mit eiligem Beftreben 

Sucht fi was ſich angehört; 

Und zu ungemehnem Leben 

Mt Gefühl und Blid gelehrt. 

Sey's Ergreifen, ſey es Raffen, 
Wenn es nur ſich faßt und hält! 
Allah braucht nicht mehr zu ſchaffen, 
Wir erſchaffen ſeine Welt. 


So mit morgenrothen Flügeln, 
Riß es mich an deinen Mund, 
Und die Nacht mit tauſend Siegeln 
Kräftigt fternenhell ven Bund. 
Beide find wir auf der Erbe 
Mufterhaft in Freud’ und Qual, 
Und ein zweited Wort: Es werde! 
Trennt und wicht zum zweitenmal. 
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Vollmondnacht. 


Herrin, ſag was heißt das Flüſtern? 
Was bewegt dir leis die Lippen? 
Lispelſt immer vor dich hin, 
Lieblicher als Weines Nippen! 
Denkſt du deinen Mundgeſchwiſtern 
Noch ein Pärchen herzuziehn? 


"Ih will küſſen! Küffen! ſagt' ich. 


Schau! Im zweifelhaften Dunkel 
Gluͤhen blühend alle Zweige, 
Nieder fpielet Stern auf Stern; 
Und fmaragden, durchs Geſträuche 
. Zaufenvfältiger Carfunkel: 

Doch dein Geift ift allem fern. 


Ich will küſſen! Küffen! fagt’ ich. 


Dein Geliebter, fern, erprobet 
Sleicherwei? im Sauerfüßen, 
Fühlt ein unglüdfel’ges Glück. 
Euch im Vollmond zu begrüßen 
Habt ihr heilig angelobet, 
Diefes ift der Augenblid, 


Ih will kühlen! Küflen! fag’ ic. 
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Geheimſchrift. 


Laßt euch, o Diplomaten! 
Recht angelegen ſeyn, 

Und eure Potentaten 
Berathet rein und fein. 
Geheimer Chiffern Sendung 
Beſchäftige die Welt, 

Bis endlich jede Wendung 
Sich ſelbſt ins Gleiche ſtellt. 


Mir von der Herrin füße 
Die Chiffer ift zur Hand, 
Woran ich fchon genieke, 
Weil fie die Kunft erfand, 
Es ift die Riebesfülle 

Im Lieblichften Revier, 
Der holde, treue Wille 
Wie zwiſchen mir und ihr. 


Von abertauſend Blüthen 

Iſt es ein bunter Strauß, 
Von engliſchen Gemüthen 

Ein vollbewohntes Haus; 

Von bunteſten Gefiedern 

Der Himmel überſä't, 

Ein klingend Meer von Liedern 
Geruchvoll überweht. 
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Iſt unbebingten Strebens 
Geheime Doppelſchrift, 

Die in das Mark des Lebens 
Wie Pfeil um Pfeile trifft. 

Was ich euch offenbaret 

War längft ein frommer Brauch, 
Und wenn ihr es gewahret, 

"So fchweigt und must es auch. 
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Abglany. 


Ein Spiegel er ift mix geworben, 
.. Ih ſehe fo gerne hinein, 

WS hinge des Kaiferd Orden 
An mir mit Doppelſchein; 

Nicht etwa jelbftgefällig 

Sud’ ich mich überall; 

Ich bin fo gerne gefellig 

Und das ift bier der Fall. 


Wenn ich nun vorm Spiegel ftebe, 
Im ftillen Wittmerhaus, 

Gleich guckt, eh’ ich mich verfehe, 
Das Liebchen mit heraus. 

Schnell ehr’ ic mich um, und wieder 
Verſchwand fie bie ich ſah; 

Dann blid’ ich in meine Lieber, 
Gleich ift fie wieder da. 


Die fchreib’ ich immer ſchöner 
Und mehr nach meinem Sinn, 
Trotz Krittler und Verhöhner, 
Zn täglihem Gewinn. 

Ihr Bild in reihen Schranfen 
Berbherrlichet ſich nur, 

In goldnen Roſenranken 

Und Rähmchen von Laſur. 
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Suleika. 


Wie mit innigftem Behagen, 
Lieb, empfinb’ ich deinen Sinn! 
Liebevoll du ſcheinſt zu fagen: 
Daß ich ihm zur Seite bin. 


Daß er ewig mein gebenfet, 
Seiner Liebe Seligkeit 
Immerbar ber Fernen fchenfet, 
Die ein Leben ihm geweiht. 


Ja, mein Herz es ift der Spiegel, 
Freund, worin bu bich erblidt; 
Diefe Bruft, wo beine Siegel 
Kuß auf Kuß hereingebrädt. 


Süßes Dichten, lautre Wahrheit 
Feſſelt mich in Sympathie! 
Kein verkörpert Liebesklarheit 
Im Gewand ver Boefle. 


Laß den Weltenfpiegel Alerandern ; 
Denn was zeigt er? — Da und bort 
Stille Böller, die er mit ben andern 
Zwingend rütteln möchte fort und fort. 
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Du! nicht weiter, nicht zu Fremdem ftrebe! 
Singe mir, die du dir eigen fangft. 

Denke, daß ich liebe, daß ich Iebe, 

Denke daß du mich bezwangfi. 


Die Welt durchaus iſt lieblich anzuſchauen, 
Vorzüglich aber ſchön die Welt der Dichter; 
Auf bunten, hellen oder ſilbergrauen 
Gefilden, Tag und Nacht, erglänzen Lichter. 
Heut iſt mir alles herrlich; wenn's nur bliebe! 
Ich ſehe heut durchs Augenglas der Liebe. 


— — — — — 


Nicht mehr auf Seidenblatt 
Schreib’ ich ſymmetriſche Reime, 
Nicht mehr faß' ich ſie 
In goldne Ranken; 
Dem Staub, dem beweglichen, eingezeichnet, 
Ueberweht ſie der Wind, aber die Kraft beſteht 
Bis zum Mittelpunkt der Erde, | 
Dem Bopen angebannt. 
Und der Wandrer wirb kommen, 
Der Liebende. Betritt er 
Diefe Stelle, ihm zuckt's 
Durch alle Glieder. 
„Hier! Vor mir liebte der Liebenbe. 
War es Medſchnun der zarte? 
Ferhad ver kräftige? Dichemil der dauernde? 
Ober von jenen taufend 
Südlich - unglüdlichen einer? 
Er Tiebtel Ich liebe wie er, 
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Ich ahn' ihn!“ 

Suleika, du aber ruhſt 

Auf dem zarten Polſter, | 

Das ich dir bereitet und geſchmückt. 

Auch dir zuckt's aufweckend durch die Glieder: 
„Er iſt's, der mich ruft, Hatem. 

Auch ich rufe dir, o Haten! Hatem!“ 


In taufend Formen magft du dich verfteden, 
Do, Allerliebfte, gleich erkenn' ich dich; 
Du magft mit Zauberfchleiern dich bebeden, 
Allgegenwärtige, gleich erkenn' ich dich. 


An der Cypreſſe reinftem, jumgem Streben, 
Allſchöngewachsne, gleich erfenn’ ich dich; 
In des Canales reinem Wellenleben, 
Allſchmeichelhafte, wohl erkenn' ich dich. 


Wenn ſteigend ſich der Waſſerſtrahl entfaltet, 
Allſpielende, wie froh erkenn' ich dich; 

Wenn Wolfe ſich geſtaltend umgeſtaltet, 
Allmannichfaltige, dort erfenn’ ich dich. 


An des geblümten Schleiers Wiefenteppich, 
Allbuntbefternte, ſchön erkenn' ich dich; 

Und greift umher ein tauſendarm'ger Eppich, 
O Allumklammernde, da kenn' ich dich. 


Wenn am Gebirg der Morgen ſich entzündet, 
Gleich, Allerheiternde, begrüß' ich dich, 
Dann über mir der Himmel rein ſich ründet, 
Allherzerweiternde, dann athm' ich dich. 
Goethe, ſammtl. Werke IV. 10 
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Was ich mit äußerm Sinn, mit innerm Tenne, 
Du Allbelebrende, kenn' ich durch dich; 

Und wenn ich Allahs Namenhundert nenne, 
Mit jedem Mingt ein Name nad für dich. 


Ja, in der Schenke hab’ ich auch gefeflen, 
Mir warb wie andern zugemefien, 

Sie ſchwatzten, fehrieen, händelten von heut, 
So froh und traurig wie'® der Tag gebeut; 
Ich aber faß, um Imnerften erfreut, . 
An meine Liebfte dacht’ ih — wie fie liebt? 
Das weiß ich nicht; was aber mich bedräugt! 
Ich liebe fie wie e8 ein Buſen giebt 

Der treu ſich Einer gab und knechtiſch hängt. 
Wo war das Pergament, der Griffel wo, 
Die alles faßten? — doch fo war's! ja fo! 


— — - — — — 


Sitz' ich allein, 

Wo kann ich beſſer ſeyn? 

Meinen Wein 

Trink' ich allein, 

Niemand fegt mir Schranken, 

Ih hab’ fo meine eignen Gedanken, 


So weit bracht' es Muley, der Dieb, 
Daß er trunken fchöne Lettern ſchrieb. 


Ob der Koran von Ewigkeit ſey? 
Darnach frag’ ich nicht! 

Ob der Koran geichaffen ſey? 
Das weiß ich nicht! 


+’ 
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Daß er das Buch der Bücher ſey 

Glaub’ ih aus Mosleminen- Pflicht. 

Daß aber ver Wein von Ewigkeit ſey 
Daran zweifl ich nicht; 

Der daß er vor den Engeln gefchaffen fen 
Iſt vielleicht auch Fein Gedicht. 

Der Trinlende, wie e8 auch immer ſey, 
Blickt Gott frifcher ind Angeficht. 


Trunken müſſen wir alle feyn! 

Jugend ift Trumkenheit ohne Wein; 
Trinkt ſich das Alter wieder zu Jugend, 
So ift e8 wundernolle Tugend. 

Für Sorgen forgt das liebe Leben 

Und Sorgenbrecher find die Reben. 


Da wird nicht mehr nachgefragt! 
Wein ift ernftlich unterjagt. 

Sol denn doch getrunken feyn, 
Trinfe nur vom beften Wein: 
Doppelt wäreft du ein Kleber 

In Verdammniß um den Krätzer. 


In welchem Weine 

Hat ſich Alexander betrunken? 

Ich wette den letzten Lebensfunken: 
Er war nicht ſo gut als der meine. 


.— — — — — — 


Se lang man nüchtern iſt, 
Gefällt das Schlechte; 

Wie man getrunfen hat 
Weiß man dad Rechte; 
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Nur ift das Uebermaß 
Auch gleich zu Handen; 
Hafis, o Lehre mich 


Wie du's verftanden! 


Denn meine Meinung ift 
Nicht übertrieben: 

Wenn man nicht trinken faun 
Soll man nicht lieben; 

Doc follt ihr Trinker euch 
Nicht beſſer dünken, 

Wenn man nicht lieben kann 
Soll man nicht trinken. 


Sulteika. 
Warum du nur oft jo unhold biſt? 
Hatem. 
Du weißt, daß der Leib em Kerker ift; 
Die Seele hat man hinein betrogen; 
Da bat fie nicht freie Ellebogen. 
Wil fie fih da und dorthin retten, 
Schnürt man ven Kerker jelbft in Stetten, 
Da ift das Liebchen doppelt gefährdet, 
Deßhalb fie ſich oft fo feltfam gebärbet. 


Wenn der Körper ein Sterker iſt, 
Warum mur der Kerfer jo durſtig iſt? 
Geele befindet fi) wohl darinnen 

Und bliebe gern vergnügt bei Sinnen; 
Nun aber fol eine Flaſche Wein, 
Friſch eine nach der andern herein. 
Seele will's nicht länger ertragen, 

Sie an der Thüre in Stücke ſchlagen. 
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Dem Kellner. 


Sete mir nicht, du Grobian, 

Mir den Krug fo derb vor die Nafe! 

Mer mir Wein bringt fehe mich freundlich an, 
Sonft trübt fih der Eilfer im Glaſe. 


Dem Schenken. 


Du zierlicher Knabe, du komm herein, 
Was ftehft bu denn Da auf ber Schwelle? 
Du ſollſt mir künftig der Schenke ſeyn, 
Jeder Wein ift fchmadhaft und belle. 


— nn nn — — mu 
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Sie haben wegen der Trunfenheit 
Vielfältig ums verklagt, 

Und haben von unfrer Trunkenheit 
Lange nicht genug gefagt. 
Gewöhnlich der Betrunkenheit 
Exliegt man bis es tagt; 


Doch hat mich frumtenfeit 

Im der Nacht agt. 

Es iſt die Lieb en, 

Die mich erbãr t, 

Bon Tag zu 9 Naht zu Tag 


Im meinem Herzen zagı. 


— —— — — — — 


Dem Herzen, das in Trunkenheit 
Der Lieder ſchwillt und ragt, 

Daß keine nlichterne Trunkenheit 
Sich gleich zu heben wagt. 

Lieb', Lied und Weines Trunkenheit, 
Ob's nachtet oder tagt, 

Die Höttlichfte Betrunkenheit 

Die mich entzüdt und plagt. 


Du Heiner Schelm bu! 

Daß ich mir bewußt fey, 
Darauf kommt es überall an. 
Und fo erfreu’ ich mid) 

Auch deiner Gegenwart, 

Du allerliebfter, 

Obgleich betrunken. 


Was in der Schenke waren heute 

Am frühften Morgen für Tumulte! 

Der Wirth und Mädchen! Yadeln, Leute! 
Was gab’8 für Händel, für Imfulte! 

Die Flöte Hang, die Trommel ſcholl! 

E83 war ein wüſtes Weſen — 

Doch bin ich, Luft und Liebe voll, 

Auch felbft dabei gewefen. 


Daß ich von Sitte nichts gelernt 
Darüber tabelt mic, ein jeber; 

Doc bleib’ ich weislich weit entfernt 
Bom Streit der Schulen und Katheder. 


— on 
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Schenke. 
Welch ein Zuftand! Herr, fo fpäte 
Schleichſt du heut aus deiner Kammer; 
Berfer nennen's Bidamag buben, 
Deutſche fagen Kabenjammer. 

Dichter. 
Laß mich jetzt, geliebter Knabe, 
Mir will nicht die Welt gefallen, 
Nicht der Schein, der Duft der Roſe, 
Nicht der Sang der Nachtigallen. 

Schenke. 
Eben das will ich behandeln, 
Und ich den!’ es foll mir Fleden. 
Hier! genieh die friſchen Mandeln 
Und der Wein wird wieder fchmeden. 


Dann will ich auf ber Terraffe 
Dich mit frifchen Lüften tränken; 
Wie ich dich ind Auge falle 

Giebſt du einen Kuß dem Schenken. 


Schau! die Welt ift feine Höhle, 
Immer reih an Brut und Neftern, 
Roſenduft und Rofenöle ; 

Bulbul auch, fie fingt wie geitern. 


Jene garftige Vettel, 

Die buhlerifche, 

Melt heit man fie, 

Mich hat fie betrogen 

Wie die Übrigen alle. 
Glaube nahm fie mir weg, 
Dann die Hoffming, 

Nun wollte fie 
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An die Liebe, 

Da riß id aus. 

Den geretteten Schag 

Fur ewig zu ſichern 

Theilt ich ihn weislich 
Zwiſchen Suleila und Sali. 
Jedes der beiden 

Beeifert fi) um die Wette 
Höhere Zinfen zu entrichten. 
Und ich bin reicher als je: 
Den Glauben hab’ ich wieder! 
An ihre Liebe den Glauben! 
Er, im Becher, gewährt mir 
Herrliche Gefühl der Gegenwart; 
Was will da die Hoffnung! 
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Schenke. 


Schenke. 


Nennen dich den großen ‘Dichter, 
Wenn dich auf dem Markte zeigeft: 
Gerne hör’ ih wenn du fingeft 
Und ich borche wenn du fchweigeft. 


Doch ich Liebe dich noch lieber, 
Wenn du küffeft zum Erinnern; 
Denn die Worte gehn vorüber 

Und der Kuß der bleibt im Innern. 


Keim auf Reim will was bebeuten, 
Beſſer ift e8 viel zu denken. 
Singe du den andern Leuten 
Und verſtumme mit dem Schenten. 


Dichter. 
Schenke komm! Noch einen Becher! 
Schenke. 
Herr, du haft genug getrunken; 
Nermen dich ven wilden Zecher! 
Didter. 
Sahft du je daß ich gejunfen ? 
Schenke. 
Mahamet verbietet’. 
Dichter. 
Liebchen! 
Hört es niemand, will dir's ſagen. 
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Schenke. 
Wenn du einmal gerne redeſt, 
Brauch' ich gar micht viel zu fragen. 
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— — u — 


Hatem. 


Eben drum, geliebter Knabe, 
Bleibe jung und bleibe klug: 
Dichten zwar iſt Himmelsgabe, 
Doch im Erdeleben Trug. 


Erſt ſich im Geheimniß wiegen, 
Dann verplaudern früb und ſpat! 
Dichter tft umfonft verfchwiegen , 
Dichten felbft ift fchon Verrath. 


Sommernadt. 


Didter. 


Niedergangen ift die Sonne, 

Doch im Weften glänzt es immer; 

Wiſſen möcht’ ich wohl, wie lange 

Dauert noch der golpne Schimmer? 


Schenke. 


Willſt du, Herr, fo will ich bleiben, 
Marten außer dieſen Zelten; 

Iſt die Nacht des Schimmers Herrin, 
Konm’ ich gleich es dir zu melven. 


Dem ich weiß bu liebft das Droben, 
Das Unendliche zu fchauen, 
Wenn fte fi) einander loben 
Jene Feuer in dem Blauen. 


Und das hellſte will nur fagen: 
Jetzo glänz' ich meiner Stelle; 
Wollte Gott euch mehr betagen, 
Glänztet ihr wie ich fo helle. 
Goethe, fammtl. Werte. IV. 11 
V 
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Denn vor Gott ift alles herrlich, 
Eben weil er ift der beite; 
Und fo ſchläft mın aller, Bogel 
In dem groß und Meinen Nefte. 


Einer figt auch wohl geftängelt 
Auf den Aeften der Cypreſſe, 
Wo der laue Wind ihn gängelt, 
Bis zu Thames luft'ger Näſſe. 


Solches haſt du mich gelehret, 
Oder etwas auch dergleichen; 
Was ich je dir abgehöret 

Wird dem Herzen nicht entweichen. 


Eule will ich deinetwegen 

Kauzen hier auf der Terraſſe, 
Bis ich erſt des Nordgeſtirnes 
Zwillings⸗Wendung wohl erpaſſe. 


Und da wird es Mitternacht ſeyn, 
Wo du oft zu früh ermunterſt, 

Und dem wird e8 eine Pracht ſeyn, 
Wenn das AU mit mie bewunderſt. 


Dichter. 


Zwar in dieſem Duft und Gaxten 
Tönet Bulbul ganze Nächte; 
Doch du könnteſt lange warten 
Bis die Nacht fo viel vermöchte. 
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Denn in viefer Zeit der Flora, 
Wie das Griehen-Bolf fie nennet, 
Die Strobmittwe, die Aurora, 
Iſt in Hesperus entbreimet. 


Sieh dih um, fie kommt! wie fchnelle! 
Ueber Blumenfelds Gelänge! — 
Hüben hell und drüben helle, 

Ja die Nacht fommt ind Gebränge. 


Und auf rothen leichten Sohlen 

Ihn, der mit der Sonn’ entlaufan, 
Eilt fie irrig einzuholen; 

Fühlſt du nicht ein Liebe» Schnaufen ? 


Geh nur, lieblichfter der Söhne, 
Tief ind Innre, ſchließ die Thüren; 
Denn fie möchte deine Schöne 

ALS den Hesperus entführen. 


Der Schenke (fhläfrie). 


So hab’ ich endlich von bir erhartt: 
In allen Elementen Gotte8 Gegenwart. 
Wie du mir das fo Tieblich giebft! 

Am Tichlihften aber daß du liebſt. 
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Hatem. 


Der ſchlaft recht FÜR und Kat ein Recht zu fchlafen. 
Dur guter Knabe haft mir eingefchenkt, 

Bom Fremd und Lehrer, ohne Zwang und Strafen, 
So jung vernommen wie der Alte venft. 

Nun aber kommt Gefunbheit holder Fülle 

Dir in die Glieder, daß du dich erneufl. 

Ich trinfe noch, bin aber flille, ftille, 

Damit du mich erwachend nicht erfreuft. 


Bom Himmel ſank in wilder Meere Schauer 
Ein Tropfe bangend, gräßlich fchlug vie Fluth, 
Doch Iohnte Gott beſcheidnen Glaubensmuth 
Und gab dem Tropfen Kraft und Dauer. 

Ihn ſchloß die ſtille Muſchel ein. 

Und nun, zu ew'gem Ruhm und Lohne, 

Die Perle glänzt an unſres Kaiſers Krone 
Mit holdem Blick und mildem Schein. 


Bulbuls Nachtlied durch die Schauer 
Drang zu Allahs lichtem Throne, 
Und dem Wohlgeſang zu Lohne 
Sperrt er ſie in goldnen Bauer. 
Dieſer ſind des Menſchen Glieder. 
Zwar fie fühlet ſich beſchränket; 
Doch wenn ſie es recht bedenket, 
Singt das Seelchen immer wieder. 





Wunderglanbe. 


Zerbrach einmal eine ſchöne Schal’ 

Und wollte ſchier verzweifeln; 

Unart und Uebereil zumal 

Wünſcht' ich zu allen Teufeln. 

Erft rast’ ich aus, dann weint’ ich weich 
Beim traurigen Scherbelefen; 

Das jammerte Gott, er fchuf es gleich 
So ganz als wie es gewefen. 


Die Perle die der Muſchel entrann, 

Die fchönfte, bochgeboren, 

Zum Yumelier, dem guten Mann, 
Sprach fie: ich bin verloren! 

Durchbohrſt du mich, mein fchönes AU 
Es ift fogleich zerrüttet, 

Mit Schweftern muß ih, Hall für Fall, 
Zu fchlechten ſeyn gefüttet. 


„Ich denke jegt nur an Gewinn, 

Du mußt e8 mir verzeihen: 

Denn wenn ich hier nicht graufam bin, 
Wie fol die Schnur fich reihen?“ 
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Ih jah mit Staunen und Bergnügen 
Eine Pfauenfever im Koran liegen: 
Willlonmen an dem heil’gen Platz, 
Der Erdgebilde höchſter Schag! 
An dir, wie an des Himmels Sternen, 
HM Gottes Größe im Kleinen zu lernen, 
Daß er, der Welten überblidt, 

. Sein Auge bier hat aufgebrüdt, 
Und fo den leichten Flaum geſchmückt, 
Daß Könige faum unternahmen 
Die Pracht des Vogels nachzuahmen. 
Beſcheiden freue dich des Ruhms, 
So bift du werth des Heiligthums. 


Ein Kaiſer hatte zwei Caſſiere, 

Einen zum Nehmen, einen zum Spenden! 
Diefem fiel’8 nur fo aus den Händen; 
Jener wußte nicht woher zu nehmen. 

Der Spendende ftarb; ver Herrſcher wußte nicht gleich, 
Wem das Geber- Amt fey anzuvertrauen, 
Und wie man kaum thät um fich fchauen, 
So war der Nehmer unendlich reich; 
Man mußte faum vor Gold zu leben, 
Weil man einen Tag nichts ausgegeben. 
Da ward nun erft dem Kaiſer Har 

Was Schuld an allem Unheil war. 

Den Zufall wußt' er wohl zu fchäten 
Nie wieder die Stelle zu bejeken. 
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Zum Kefjel fprach der neue Topf: 

Mas haft du einen fchwarzen Bauch! — 
Das ift bei und nun Küchgebrauch; 
Herbei, herbei du glatter Tropf, 

Bald wird bein Stolz ſich mindern. 
Behält ver Henkel ein Har Geſicht, 
Darob erhebe du dich nicht, 

Befieh nur deinen Hintern. 


Alle Menſchen groß und Hein 
Spinnen ſich ein Gewebe fein, 

Wo fie mit ihrer Scheren Spigen 
Gar zierlih in der Mitte fiten. 

Wenn nun darein ein Befen fährt, 
Sagen fie, es ſey unerhört, 

Man habe ven größten Pallaft zerftört. 


Bom Himmel fteigend Jeſus bradyt’ 

Des Evangeliums ewige Schrift, 

Den $lüngern las er fie Tag und Nadıt; 
Ein göttlich) Wort es wirkt und trifft. 

Er flieg zurüd, nahm's wieber mit; 

Sie aber hatten's gut gefühlt 

Und jeder ſchrieb, fo Schritt vor Schritt, 
Wie er's in feinem Sinn behielt, 


En — — 


Verſchieden. Es hat nichts zu bedeuten: 
Sie hatten nicht gleiche Fähigkeiten; 
Doch damit können ſich die Chriſten 
Bis zu dem jüngften Tage friſten. 
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Es if gut. 


Ber Monveichein im Paradeis 

Fand Jehovah im Schlafe tief 

Adam verſunken, legte leis 

Zur Seit’ ein Exchen, das au, entfchlief. 
Da lagen nun, in Erveichranfen, 

Gottes zwei Tieblichfte Gedanken — 
Gut!!! rief er fi zum Meifterlohn, 

Er ging foger nicht gern davon. 


Kein Wunder, daß es uns berikdt, 
Menn Auge friich in Auge blidt, 
Als hätten wir's fo weit gebracht 
Bei dem zu ſeyn der und gebacht. 
Und ruft er uns, wohlan es ſey! 
Nur, das bebing’ ich, alle zwei. 
Dich halten diefer ‚Arme Schranfen, 
Liebſter von allen Gottes» Gebanteı. 


Vermächtniß alt perſtſchen Glaubens. 


Welch Vermächtniß, Brüder, ſollt' euch kommen 
Von dem Scheidenden, dem armen Frommen, 
Den ihr Jüngeren geduldig nährtet, 

Seine letzten Tage pflegend ehrtet? 


Wenn wir oft geſehn ben König reiten, 
Gold an ihm und Gold an allen Seiten, 
Edelſtein' auf ihn und feine Großen 
Ausgefärt wie dichte Hagelichloßen, 


Habt ihr jemals ihn darum beneidet? 
Und nicht herrlicher ven Blick geweidet, 
Wenn die Sonne fih auf Möorgenflügeln 
Darnawends unzähligen Gipfelhligeln 


Bogenhaft hervorhob? Wer enthielte 
Sich des Blicks dahin? Ich fühlte, fühlte 
Tauſendmal, in fo viel Lebenstagen, 
Mid mit ihr, der fommenben, getragen. 


Sott auf feinem Throne zu erkennen, 

Ihn den Herrn des Lebensquells zu nennen, 
Jenes hohen Anblicks werth zu handeln 

Und in ſeinem Lichte fortzuwandeln. 
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Aber flieg der Feuerkreis vollenvet, 
Stand ich als in Finſterniß geblendet, 
Schlug den Bufen, die erfrifchten Glieder 
Warf ih, Stirn voran, zur Erbe nieber. 


Und nun fey ein heiliges Vermachtniß 
Brüberlidem Wollen und Gedächtniß; 
Schwerer Dienfte tägliche Bewahrung, 
Sonft bedarf er keiner Offenbarung. 


Regt ein Neugeborner fromme Hände, 
Daß man ihn fogleich zur Sonne wende, 
Tauche Leib und Geift im Feuerbade! 
Fühlen wird es jedes Morgens Gnade. 


Dem Lebendigen übergebt vie Toten, 

Selbft die Thiere deckt mit Schutt und Boden, 
Und, fo weit fi) eure Kraft erftredet, 

Was euch unrein dunkt, es ſey bedecket. 


Grabet euer Feld ins zierlich Reine, 

Daß die Sonne gern den Fleiß beſcheine; 
Wenn ihr Bäume pflanzt, fo ſey's in Reihen, 
Denn fie läßt Geordnetes gedeihen. 


Auch dem Waſſer darf e8 in Canälen 
Nie am Laufe, nie an Keine fehlen; 
Wie euch Senderud aus Bergrevieren 
Kein entipringt, foll er ſich rein verlieren. 


Sanften Fall des Waffers nicht zu ſchwächen, 
Sorgt, die Gräben fleißig auszuftechen; 

Rohr und Binfe, Mol und Salamander, 
Ungeichöpfe, tilgt fie mit einander! 
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Habt ihr Erb’ und Waller fo im Keinen, 
Wird die Sonne gern durch Füfte fcheinen, 
Bo fie, ihrer würdig aufgenommen, 
Leben wirft, dem Leben Heil und Frommen. 


Ihr, von Muh' zu Mühe fo gepeimigt, 
Seyd getroft, nun ift das AU gereinigt, 
Und nım darf der Menſch als Priefter wagen 
Gottes Gleichniß aus dem Stein zu fehlagen. 


Wo die Flamme brennt erfennet freudig; 
Hell ift Nacht und Glieder find gefchmeidig. 
An des Herdes rafchen Feuerkräften 

Keift das Rohe Thier- und Pflanzenfäften. 


Schleppt ihr Holz herbei, fo thut’8 mit Womne, 
Denn ihr tragt den Samen ird'ſcher Sonne; 
Pflüdt ihr Pambeh, mögt ihr traulich fagen: 
Diefe wird als Docht das Heil'ge tragen. 


Werdet ihr in jever Rampe Brennen 
Fromm den Abglanz höhern Lichts erkennen, 
Soll euch nie ein Mißgeſchick vermehren 
Gottes Thron am Morgen zu verehven. 


Das iſt unſers Daſeyns Kaiferfiegel, 

Uns und Engeln reiner Gottesſpiegel, 

Und was nur am Lob des Höchſten ſtammelt 
Iſt in Kreiſ' um Kreiſe dort verſammelt. 


Will dem Ufer Senderuds entſagen, 
Auf zum Darnawend die Flügel ſchlagen, 
Wie ſie tagt ihr freudig zu begegnen 
Und von dorther ewig euch zu ſegnen. 


Goethe, ſammtl. Werte. IV. 12 
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Wenn der Menjch die Erde ſchatzet, 
Weil die Sonne fie befcheinet, 

An der Rebe fi ergöget, 

Die dem fcharfen Meſſer weinet, 
Da fie fühlt daß ihre Säfte, 
Wohlgelocht, die Welt ergquidend, 
Werden regfam vielen Kräften, 

Aber mehreren erftidend: 

Weiß er daß der Gluth zu banken, 
Die das alles läßt gebeihen; 

Wird Betrunkner ftammelnd wanken, 
Mäfiger wird fich fingen freuen. 


Chuld Wameh. 


Bud des Paradiefes. 


Vorſchmack. 


Der ächte Moslem ſpricht vom Paradieſe 
As wenn er ſelbſt allda geweſen wäre, 

Er glaubt dem Koran, wie es der verhieße, 
Hierauf begründet ſich die reine Lehre. 


Doch der Prophet, Verfaſſer jenes Buches, 
Weiß unſre Mängel droben auszuwittern, 

Und ſieht, daß trotz dem Domer ſeines Fluches, 
Die Zweifel oft den Glauben uns verbittern. 


Deßhalb entſendet er den ewigen Räumen 
Ein Yugend- Mufter, alle8 zu verjüngen; 
Sie ſchwebt heran und feffelt, ohne Säumen, 
Um meinen Hals die allerliebften Schlingen. 


Auf meinem Schooß, an meinem Herzen halt’ ich 
Das Himmels-Weſen, mag nichts weiter willen; 
Und glaube nun and Paradies gewaltig, 

Denn ewig möcht’ ich fie fo treulich Füllen. 
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Berechtigte Männer. 


Nah der Schladht von Bedr, unterm Sternenhimmel. 


Mahomet ſpricht 


Seine Todten mag der Feind betrauern: 
Denn ſie liegen ohne Wiederkehren; 
Unfre Brüder ſollt ihr nicht bedauern: 
Denn fie wandeln über jenen Sphären. 


Die Planeten haben alle fieben 

Die metallnen Thore meit gethan, 
Und ſchon Hopfen die verflärten Lieben 
Paradieſes Pforten kühnlich an. 


Finden, ungehofft und überglüdlich, 
Herrlichkeiten die mein Flug berührt, 
Als das Wunderpferd mich augenblidlid) 
Dur die Himmel alle durchgeführt. 


Meisheitsbaum an Baum cypreſſeragend 
Heben Aepfel golpner Zierb’ empor, 
Lebensbäume, breite Schatten ſchlagend, 
Deden Blumenſitz und Kränterflor. 


Und nun bringt ein füßer Wind von Oſten 
Hergeführt die Himmelsmädchenſchaar; 

Mit den Augen fängft du an zu koſten, 
Schon der Anblid fättigt ganz und gar. 


Forſchend ftehn fie, was bu unternahmeft? 
Große Plane? fährlich biutigen Straus? 
Daß du Held fenft fehn fie, weil vu fameft; 
Welch ein Held du ſeyſt? fie forſchen's aus. 
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Und fie fehn e8 bald an deiner Wunden, 
Die fich felbft ein Ehrendenkmal fchreibt. 
Glück und Hoheit alles ift verſchwunden 
Nur die Wunde für den Glauben bleibt. 


Führen zu Kiosken dich und Lauben, 
Säulenreih von buntem Lichtgeftein, 
Und zum eblen Saft verllärter Trauben 
Laden fie mit Nippen freundlich ein. 


Jüngling! mehr als Jüngling bift willkommen! 
Alle find wie alle, licht nnd klar; 

Haft du Eine dir and Herz genommen ; 
Herrin, Freundin iſt fie deiner Schaar. 


Dod die allertrefflichjte gefällt fid) 
Keineswegs in ſolchen Herrlichkeiten, 

Heiter, neidlos, redlich unterhält did, 

Bon den mannichjalt’gen andrer Trefflichkeiten. 


Eine führt dic zu der andern Schmauſe, 
Den ſich jede äußerſt auserſinnt; 

Viele Frauen haſt und Ruh im Hauſe, 
Werth daß man darob das Paradies gewinnt. 


Und ſo ſchicke dich in dieſen Frieden: 

Denn du kannſt ihn weiter nicht vertauſchen; 
Solche Mädchen werden nicht ermüden, 
Solche Weine werden nicht berauſchen. 


Und fo war das Wenige zu melden 
Wie der fel’ge Mufelman fi brüftet: - 
Paradies der Männer Glaubenshelven 
Iſt hiemit vollkommen ausgerüftet. 


— - — — — — 


Auserwahlte Frauen. 


Frauen ſollen nichts verlieren, 
Reiner Treue ziemt zu hoffen; 
Doch wir wiſſen nur von vieren, 
Die alldort ſchon eingetroffen. 


Erſt Suleika, Erdenſonne, 
Gegen Juſſuf ganz Begierde, 
Nun, des Paradieſes Wonne, 
Glänzt ſie der Entſagung Zierde. 


Dann die Allgebenedeite, 

Die den Heiden Heil geboren, 

Und getäuſcht, in bittrem Leide, 
Sah den Sohn am Kreuz verloren. 


Mahom's Gattin auch, ſie baute 
Wohlfahrt ihm und Herrlichkeiten, 
Und empfahl bei Lebenszeiten 
Einen Gott und eine Traute. 


Kommt Fatima dann, die Holde, 
Tochter, Gattin ſonder Fehle, 
Engliſch allerreinſte Seele 

In dem Leib von Honiggolde. 


Dieſe finden wir alldorten; 
Und wer Frauenlob geprieſen 
Der verdient an ewigen Orten 
Luſtzuwandeln wohl mit dieſen. 


—ñNi — ⸗ —— — 
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Einlaß. 


Quri. 
Heute ſteh' ich meine Wache 
Vor des Paradieſes Thor, 
Weiß nicht grade wie ich's mache, 
Kommſt mir fo verdächtig vor! 


Ob du unfern Mosleminen 

Auch recht eigentlich verwandt? 
Ob dein Kämpfen, dein Berbienen 
Dich and Paradies geſandt? 


Zählſt du dich zu jenen Helden? 
Zeige deine Wunden an, 
Die mir rühmliche® vermelben, 


Und ich führe dich heran. 


Dichter: 


Nicht jo vieles Federleſen! 

Laß mich immer nur herein: 
Denn ich bin ein Menſch gewejen 
Und das heißt ein Kämpfer ſeyn. 


Schärfe deine kräft'gen Blide! 
Hier durchſchaue dieſe Bruft, 
Sieh der Lebens-Wunben Tücke, 
Sieh der Fiebes- Wunden Luft. 
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Und doch fang ich gläubigerweife: 
Daß mir die Geliebte treu, 

Daß die Welt, wie fie auch reife, 
Liebevoll und dankbar fey. 


Mit den Trefflichften zufammen 
Wirkt' ich, bis ich mir erlangt 
Daß mein Nam’ in Liebesflammen 
Bon den fehönften Herzen prangt. 


Nein! du wählft nicht den Geringern ; 
Sieb die Hand, daß Tag für Tag 
Ih an demen zarten Fingern 
Ewigkeiten zählen mag. 


Anklang. 


Yuri. 
Draußen am Orte, 
Wo ich dich zuerft ſprach, 
Wacht’ ich oft an ber Pforte, 
Dem Gebote nad). 
Da hört ich ein munderlich Gefäufel, 
Ein Ton» und Syibengefräufel, 
Das wollte herein; 
Niemand aber ließ fich ſehen, 
Da verflang es Hein zu Hein; 
Es Hang aber fat wie beine Fieber 
Das erinnr' ich mich iwieber. 


Dichter. 
Ewig Geliebte! wie zart 
Erinnerſt du dich deines Trauten! 
Was auch, in irdiſcher Luft und Art, 
Für Töne lauten, 
Die wollen alle herauf; 
Viele verklingen da unten zu Hauf; 
Andere mit Geiſtes Flug und Lauf, 
Wie das Flügel-Pferd des Propheten, 
Steigen empor und flöten 
Draußen an dem Thor. 
Kommt deinen Gefpielen jo etwas vor, 
So follen ſie's freundlich vermerken, 
Das Echo lieblich verftärken, 
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Daß es wieder hinunter halle, 
Und fellen Acht haben 
Dog, im jedem Falle, 
Wenn Er kommt feine Gaben 
Jedem zu gute kommen ; 
Das wird beiven Welten frommen. 


Sie mögen's ihm freundlich lohnen, 

Auf liebliche Weiſe fügſam, 

Sie laſſen ihn mit ſich wohnen: 

Alle Guten find genugſam. 

Du aber biſt mir beſchieden, 

Dich laſſ' ich nicht aus dem ewigen Frieden; 
Auf die Wache ſollſt du nicht ziehn, 

Schick eine ledige Schweſter dahin. 


Didter. 
Deine Liebe, dein Kuß mich entzückt! 
Geheimniffe mag ich nicht erfragen; 
Doch jag mir ob bu an irbifchen Tagen 
Jemals Theil genommen ? 
Mir ift es oft fo vorgekommen, 
Ich wollt’ es beſchwören, ich wollt’ e8 beweifen: _ 
Du haft einmal Suleila geheißen. 


Juri. 
Wir find aus den Elementen gefchaffen, 
Aus Wafler, Feuer, Erd’ und Luft 
Unmittelbar; und irdiſcher “Duft 
Iſt unferm Weſen ganz zuwider. 
Wir ſteigen nie zu euch hernieder; 
Doch wenn ihr kommt bei uns zu ruhn, 
Da haben wir genug zu thun. 
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Denn, fiebft du, wie die Glänbigen kamen, 
Bon dem Propheten fo wohl empfohlen, 
Befig vom Paradiefe nahmen, 
Da waren wir, wie er befohlen, 
So liebenewürdig, fo charmant, 
Wie und die Engel felbft nicht gelannt. 


Allein der erfte, zweite, dritte 

Die hatten vorher eine Favorite, 
Gegen und waren's garftige ‘Dinger, 
Sie aber hielten uns doch geringer, 
Wir waren reizend, geiflig munter; 
Die Moslems wollten wieder himmter. 


Nun war uns himmliſch Hochgebornen 
Ein ſolch Betragen ganz zuwider, 

Wir aufgewiegelten Verſchwornen 
Beſamen uns ſchon bin und wieder; 

Als der Prophet durch alle Himmel fuhr, 
Da paßten wir auf ſeine Spur; 
Rückkehrend hatt' er ſich's nicht verſehn, 
Das Flügel- Bferd es mußte ſtehn. 


Da hatten wir ihn in der Mitte! 
Freundlich ernſt, nach Propheten-Sitte, 
Wurden wir kurzlich von ihm beſchieden; 
Wir aber waren ſehr unzufrieden. 

Denn feine Zwecke zu erreichen 

Sollten wir eben alles lenken, 

So wie ihr dächtet, follten wir denken, 
Bir follten euren Liebchen gleichen. 


Unfere Eigenliebe ging verloren, 

Die Mädchen krauten hinter den Obren, 
Do, dachten wir, im ewigen Leben 
Muß man fich eben in alle® ergeben. 
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Nun fieht ein jeder was er fah, 
Und ihm geichieht was ihm geſchah. 
Wir find die Blonden, wir find die Brauneı, 
Wir haben Grillen und haben Launen, 
Ja, wohl auch manchmal eine laufe, 
Ein jeder denkt, er fey zu Haufe, 
Und wir darüber find friſch und froh 
Daß fie meinen e8 wäre jo. 


Du aber bift von freiem Humor, 

Ich komme bir parabiefiich vor; 

Du giebft dem Blick, dem Kuß die Ehre, 
Und wenn ich auch nicht Suleila wäre. 
Doch da fie gar zu lieblich war, 

So gli fie mir wohl auf ein Haar. 


Didier. 
Du bienveft mich mit Himmelsflarheit, 
Es ſey nun Täuſchung oder Wahrheit, 
Genug ich bewundre dich vor allen. 
Um ihre Pflicht nicht zu verfäumen, 
Um einem Deutſchen zu gefallen, 
Sprit eine Huri in Knittelreimen. 


Juri. 
Sa, reim’ auch du mur unverbroffen, 
Wie ed dir aus ber Seele fteigt! 
Wir paradiefifchen Genoſſen 
Sind Wort und Thaten reinen Sinnd geneigt. 
Die Thiere, weißt du, find nicht ausgeſchloſſen, 
Die fi gehorfam, die fich treu erzeigt! 
Ein derbe Wort kann Huri nicht verdrießen; 
Wir fühlen was vom Herzen ſpricht, 
Und was aus frifcher Duelle bricht, 
Das darf im Parabiefe fließen. 


— — — — — — 
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Yuri. 
Wieder einen Finger fchlägft du mir ein! 
Weißt du denn wieviel Henn 
Wir vertraut fchon zufammen wohnen? 


Bidter. 
Nein! — Will's auch nicht wiſſen. Nein! 
Mannichfaltiger friiher Genuß, 
Ewig bräutlich keuſcher Kuß! — 
Wenn jeder Augenblick mich durchſchanert, 
Was ſoll id fragen wie lang’ es gebauert! 


Quri. 


Abweſend biſt denn doch auch eimmal, 

Ih merk’ es wohl, ohne Maaß und Zahl. 

Haft in dem Weltall nicht verzagt, 

An Gottes Tiefen dich gemagt; 

Nun fey der Fiebften auch gewärtig! 

Haft du nicht fchon das Liedchen fertig ? 

Wie Hang es draußen an dem Thor? 

Wie klingt's? — Ich will nicht ſtaͤrker in dich bringen, 
Sing’ mir die Lieder an Suleika vor: 

Denn weiter wirft du's doch im Paradies nicht bringen. 





Begünfigte Thiere. 


Bier Thieren auch verheifen war 
Ins Paradies zu kommen, 

Dort leben fie das ew'ge Jahr 
Mit Heiligen und Frommen. 


Den Bortritt hier ein Eſel hat, 
Er kommt mit muntern Schritten: 
Denn Jeſus zur Propheten -Stabt 
Auf ihm iſt eingeritten. 


Halb fchlichtern kommt ein Wolf fobann, 
Dem Mahomet befohlen: 

Lap dieſes Schaf dem armen Mann, 
Dem Reichen magft du's holen. 


Nun, immer webelnd, munter, brav, 
Mit feinem Herm, dem braven, 
Das Hinblein, das den Siebenjchlaf 
So treulich mit geſchlafen. 


Abuherrira's Kate hier 

Knurrt um den Herrn und ſchmeichelt: 
Denn immer ift’8 ein heilig Thier, 
Das der Prophet geftreichelt. 
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Höheres und Hoͤchſtes 


Daß wir ſolche Dinge lehren 
Möge man uns nicht beftrafen: 
Wie das alles zu erklären, 
Dürft ihr euer Tiefftes fragen. 


Und fo werdet ihr vernehmen: 

Daß der Menſch, mit fich zufrieden, 
Gern fein Ich gerettet fähe, 

So da droben wie hienieven. 


Und mein liebes Ich bepürfte 
Mancerlei Bequemlichkeiten, 
Freuden wie ich bier fie fchlürfte 
Wuünſcht' ich auch für ew'ge Zeiten. 


Sp gefallen fchöne Gärten, 

Blum’ und Frucht und hübſche Kinder, 
Die und allen hier gefielen, 

Auch verjüngtem Geift nicht minder. 


Und fo möcht' ich alle Freunde, 
Yung und alt, in Eins verfammeln, 
Gar zur gern in beutfcher Sprache 
Paradieſes⸗Worte ftanımeln. 


Doch man horcht nun Dialekten 

Wie ſich Menſch und Engel koſen, 

Der Grammatik, der verſteckten, 

Declinirend Mohn und Roſen. 
Goethe, ſammtl. Werte. IV. 13 
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Mag man ferner auch in Blicken 
Sich rhetoriſch gern ergehen, 
Und zu himmliſchem Entzüden 
Ohne Klang und Ton erhöhen. 


Ton und Klang jedoch entwinbet 
Sich dem Worte felbfiverftändlich, 
Und entfchievener empfindet 

Der Berflärte fich unendlich. 


It fomit dem Fünf der Sinne 
Borgefehn im Paradieſe, 
Sicher ift es, ich gewinne 
Einen Sinn fiir alle biefe. 


Und nun bring’ ich aller Orten 
Leichter durch die ewigen Kreife, 
Die durchdrungen find vom Worte 
Gottes rein = lebenbigerweife. 
Ungehenmt mit heißem ‘Triebe 
Läßt ſich da kein Ende finden, 
Bis im Anſchaun ewiger Liebe 
Wir verfchweben, wir verſchwinden. 
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Ziebenfchläfer. 


Sechs Beglnftigte des Hofes 
Fliehen vor des Kaiſers Grimme, 
Der als Gott ſich läßt verehren, 
Doch als Gott ſich nicht bemähret: 
Denn ihn hindert eine liege 
Suter Biſſen fich zu freuen. 

Seine Diener fheuchen webelnd, 
Nicht veriagen fie die Fliege. 

Sie umjhwärmt ihn, flicht und irret 
Und verwirrt bie ganze Tafel, 
Kehret wieder wie bes hämifchen 
Fliegengottes Abgeſandter. 


Nun — ſo ſagen ſich die Knaben — 
Sollt' ein Flieglein Gott verhindern? 
Sollt' ein Gott auch trinken, ſpeiſen, 
Wie wir andern? Nein, der Eine, 

Der die Sonn’ erſchuf, den Mond auch, 
Und der Sterne Gluth und wölbte, 
Diefer iſt's, wir fliehn! — Die zarten 
Leichtbeſchuht⸗ beputzten Knaben 

Nimmt ein Schäfer auf, verbirgt fie, 
Und ſich felbft in Felfenhöhle. 


Schäferhund er will nicht weichen, 
Weggeſcheucht, ven Fuß zerichmettert, 
Drängt er fi an feinen Herren, 
Und gefellt fid) zum Berborgnen, 

Zu den Lieblingen des Schlafes. 


Und der Fürft, dem fie entflohen, 
Liebentrüftet, finnt anf Strafen, 
Weiſet ab fo Schwert als Feuer, 
In die Höhle fie mit Ziegeln 
Und mit Kalt fie läßt vermauern. 
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Aber jene fchlafen immer, 

Und der Engel, ihr Beichüger, 
Sagt vor Gottes Thron berichten: 
So zur Rechten, fo zur Linten 
Hab’ ich immer fie gewendet, 

Daß die ſchönen jungen Glieder 
Nicht des Moders Qualm verletze. 
Spalten riß ich in die Felſen 

Daß die Sonne ſteigend, ſinkend, 
Junge Wangen friſch erneute: 

Und ſo liegen ſie beſeligt. — 
Auch, auf heilen Vorderpfoten, 
Schläft das Hündlein ſüßen Schlummers. 


Jahre fliehen, Jahre komnien, 
Wachen endlich auf die Knaben, 
Und die Mauer, die vermorſchte, 
Altershalben iſt gefallen. 

Und Jamblika ſagt, der Schöne 
Ausgebildete vor allen, 

Als der Schäfer fürchtend zaudert: 
Lauf’ ich Hin! und hof euch Speiſe, 
Leben wag' ich und das Goldſtück! — 
Ephefus, gar manches Jahr ſchon, 
Ehrt die Lehre des Propheten 
Jeſus. (Friede ſey dem Guten!) 


Und er lief, da war der Thore 
Wart' und Thurn und alles anders. 
Do zum nächſten Bäderlaven 
Wandt' er fih nad Brod in Eile — 
Schelm! fo rief ver Bäder, haft bu, 
Juͤngling, einen Schag gefunden! 
Gieb mir, dich verräth das Goldſtüch, 
Mir die Hälfte zum Berjöhnen! 
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Und fie hadern. — Bor den König 
Kommt der Handel; auch der König 
Will nun theilen wie der Bäder. 


Nun bethätigt ſich das Wunder 
Nah und nach aus hundert Zeichen. 
An dem felbfterbanten Pallaſt 

Weiß er fich fein Necht zu fichern. 
Denn ein Pfeiler durchgegraben 
Führt zu ſcharfbenamſ'ten Schäge. 
Gleich verfammeln fi) Gefchlechter 
Ihre Sippfchaft zu beweifen. 

Und als Ururvater prangend 

Steht Jamblika's Jugendfülle. 

Wie von Ahnherrn hört er ſprechen 
Hier von ſeinem Sohn und Enkeln. 
Der Urenlel Schaar umgiebt ihn, 
Als ein Boll von tapfern Männern, 
Ihn den jüngften zu verehren. 

Und ein Merkmal übers andre 
Dringt fi auf, Beweis vollenden ; 
Sich und ven Gefährten hat er 

Die Perfönlichkeit beftätigt. 


Nun zur Höhle kehrt er wieder, 
Bolt und König ihn geleiten. — 
Nicht zum König, nicht zum Volle 
Kehrt der Auserwählte wieder; 
Denn bie Sieben, die von lang! her, 
Achte waren’8 mit dem Hunde, 
Sich von aller Welt gefondert, 
Gabriel geheim Vermögen 

Hat, gemäß dem Willen Gottes, 
Sie dem Paradies geeignet, 

Und die Höhle fchien verniauert. 


— 
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Gute Macht! 


Nun ſo legt euch, liebe Lieder, 
An den Buſen meinem Volle! 
Und in einer Moſchus⸗Wolle 
Hüte Gabriel die Glieder 

Des Ermübeten gefällig; 

Daß er frifch und mohlerhalten, 
Froh, wie immer, gern gejellig, 
Möge Feljenktüfte fpalten, 

Um des Paradieſes Weiten, 

Mit Herven aller Zeiten, 

Im Genuffe zu burchfchreiten, 
Wo das Schöne, ftetd das Neue, 
Immer wählt nach allen Seifen, 
Daß die Unzahl fich erfrene: 

Ja, das Hündlein gar, das treue, 
Darf die Herren binbegleiten. 


Roten und Abhandlungen 


zu beflerem Verſtändniß des 


Wef-öflihen Divans. 








Wer das Dichten will verfteben 
Mus ins Land der Dichtung geben: 
Wer den Dichter will verftehen 
Muß in Dichters Lande gehen. 


Einleitung. 


Alles hat feine Zeit! — Ein Spruch deſſen Bedeutung man bei 
längerem Leben immer mehr anerfennen lernt; dieſemnach giebt es eine 
Zeit zu ſchweigen, eine andere zu fprechen, und zum legten entfchließt fich 
diegmal der Dichter. Denn wenn dem früheren Alter Thun und Wirken 
gebührt, fo ziemt dem fpäteren Betrachtung und Mittheilung. 

Ich Habe die Schriften meiner erften Jahre ohne Vorwort in die 
Belt gefandt, ohne auch nur im mindeften anzubenten wie es bamit 
gemeint fey; dieß gejchah im Glauben an die Nation, daß fie früher over 
ſpäter das Borgelegte benuten werbe. Und fo gelang mehreren meiner 
Arbeiten augenblidliche Wirkung, andere, nicht eben fo faßlich und ein- 
dringend, bebinften um anerlannt zu werben mehrerer Jahre. Indeſſen 
gingen auch biefe worüber und ein zweites, brittes nachwachſendes Gefchlecht 
entichäbigt mich doppelt und dreifach fir die Unbilden bie ich von meinen 
früheren Zeitgenofjen zu erbulden hatte. 

Nun wuünſcht' ich aber, daß nichts den erften guten Eindruck des 
gegenwärtigen Büchleind hindern möge. Ich entjchließe mich daher zu 
erläutern, zu erflären, nachzuweiſen, und zwar bloß in der Wbficht daß 
ein unmittelbare Verſtändniß Leſern daraus erwachfe, die mit dem Often 
wenig ober nicht befannt find. Dagegen bedarf derjenige dieſes Nachtrags 
nicht, der fih um Geſchichte und Literatur einer fo höchſt merkwürdigen 
Weltregion näher umgethban bat. Er wird vielmehr die Quellen und 
Bäche leicht bezeichnen, deren erquidliches Naß ich auf meine Blumenbeete 
geleitet. 

Am liebften aber wuͤnſchte der Verfaſſer vorftehender Gedichte als 
ein Reifender angeſehen zu werben, dem es zum Xobe gereicht, wenn er 
fih der fremven Landesart mit Neigung bequemt, deren Sprachgebraud) 
ſich anzueignen trachtet, Gefinnungen zu theilen, Sitten aufzunehmen ver: 
ſteht. Man entfchuldigt ihn, wenn es ihm auch nur bis auf einen 
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gewiſſen Grad gelingt, wenn er immer noch an einem eignen Accent, an 
einer unbezwinglichen Unbiegſamkeit feiner Landsmannſchaft als Fremdling 
kenntlich bleibt. In dieſem Sinne möge nun Verzeihung dem Büchlein 
gewährt ſeyn! Kenner vergeben mit Einſicht, Liebhaber, weniger geſtört 
durch ſolche Mängel, nehmen das Dargebotne unbefangen auf. 

Damit aber alles was der Reiſende zurückbringt den Seinigen ſchneller 
behage, übernimmt er die Rolle eines Handelsmanns, der ſeine Waaren 
gefällig auslegt und ſie auf mancherlei Weiſe angenehm zu machen ſucht; 
ankündigende, beſchreibende, ja lobpreiſende Redensarten wird man ihm 
nicht verargen. 

Zuvbrderſt alſo darf unfer Dichter wohl ausſprechen daß er ſich, im 
Sittlichen und Aeſthetiſchen, Verſtändlichkeit zur erften Pflicht gemacht, 
baber er fich denn auch der fchlichteften Sprache, in dem leichteften, faß- 
lichſten Sylbenmaße feiner Mundart befleißigt und nur von weitem auf 
dasjenige hindeutet, wo der Orientale durch Künftlichkeit und Künſtelei zu 
gefallen ftrebt. 

Das Berftändniß jedoch wirb durch manche nicht zu vermeidende 
fremde Worte gehindert, die deßhalb dunkel find, weil fie ſich auf beftimmte 
Gegenftände beziehen, auf Glauben, Meinungen, Herkommen, Fabeln 
und Sitten. Diefe zu erflären hielt man fiir die nächfte Pflicht und hat 
dabei das Bebürfnig berüdfichtigt, das aus ragen und Einwendungen 
beutfcher Hörender und Lefender hervorging. Ein angefügtes Regiſter 
bezeichnet die Seite, wo dunkle Stellen vorlommen und auch wo fie erflärt 
werden. Dieſes Erklären aber gefchieht in einem gewillen Zuſammenhange, 
damit nicht abgerifjene Noten, ſondern ein felbftftänbiger Tert erfcheine, 
der, obgleich nur flüchtig behandelt und loſe verknüpft, dem Leſenden jedoch 
Ueberſicht und Erläuterung gewähre. _ 

Möge das Beftreben unferes dießmaligen Berufes angenehm feyn! 
Wir dürfen e8 hoffen: denn in einer Zeit, wo fo vieles aus dem Orient 
unſerer Sprache treulich angeeignet wird, mag es verbienftlich erfcheinen, 
wenn auch wir von unferer Seite die Aufmerkjamfeit dorthin zu lenlken 
Auchen, woher fo mandyes Große, Schöne und Gute ſeit Jahrtauſenden 
zu uns gelangte, woher täglich mehr zu hoffen ift. 


Hebräer. 


Naive Dichtkunſt ift bei jeder Nation bie erfte, fie liegt allen folgenden 
zum Grunde; je frifcher, je naturgemäßer fie hervortritt, befto glücklicher 
entwideln fich die nachherigen Epochen. 

Da wir von orientalifcher Poefle fprechen, fo wird nothwenbig, der 
Bibel, als der Älteften Sammlung, zu gedenken. Ein großer Theil bes 
alten Teſtaments ift mit erhöhter Geſinnung, ift enthufiaftifch gefchrieben 
und gehört dem Felde der Dichtkunft an. 

Erinnern wir und nun lebhaft jener Zeit wo Herder mb Eichhorn 
uns hierüber perſönlich aufflärten, fo gedenken wir eines hohen Genuffes, 
dem reinen orientaliihen Sonnenaufgang zu vergleihen. Was ſolche 
Männer und verliehen und hinterlaſſen darf nur angebentet werden, und 
man verzeiht und die Eilfertigfeit, mit welcher wir an dieſen Schägen 
vorüber gehen. 

Beiſpiels willen jedoch gedenken wir des Vuches Ruth, welches bei 
feinem hohen Zwed, einem Könige von Frael anftändige, intereffante 
Boreltern zu verfchaffen, zugleich als das Tieblichfte Heine Ganze betrachtet 
werben kann, das und epifch und idylliſch überliefert worden ift. 

Wir verweilen ſodann einen Augenblid bei vem hohen Lieb, als dem 
jerteften und unnachahmlichften, was uns von Ausdruck leivenfchaftlicher, 
ammıthiger Liebe zugelommen. Wir beklagen freilih daß uns die frag- 
mentarifch durcheinander geworfenen, übereinander gefchobenen Gedichte 
feinen wollen reinen Genuß gewähren, und body find wir entzückt uns in 
jene Zuftände hinein zu ahnen, in welchen die Dichtenden gelebt. Durch 
und durch wehet eine milde Luft des lieblichften Bezirks von Canaan; 
ländlich trauliche Verhältniſſe, Wein-, Garten» und Gewürzbau, etwas 
von ftäbtifcher Beſchränkung, fobann aber ein königlicher Hof, mit feinen 
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Herrlichleiten im Hintergrunde. Das Hauptthema jedoch bleibt glühente 
Neigung jugendlicher Herzen, bie fich fuchen, finden, abftoßen, anziehen, 
unter mancherlei höchſt einfachen Zuſtänden. 

Mehrmals gedachten wir aus diefer lieblichen Verwirrung einiges 
herauszuheben, aneinander zu reihen; aber gerade das Näthielhaft-Un- 
auflösliche giebt den wenigen Blättern Anmut und Eigenthümlichfeit. 
Wie oft find nicht wohldenkende, orbnungsliebende Geifter angelodt wor: 
den irgend emen verftändigen Zufammenhang zu finder oder hinein zu 
legen, und einem folgenden bleibt immer biefelbige Arbeit. 

Eben fo hat das Buch Ruth feinen unbezwinglichen Reiz über manchen 
wadern Mann fchon ausgelibt, daß er dem Wahn ſich hingab, das, in 
feinem Laconismus unſchätzbar dargeftellte Ereigniß könne durch eine aus 
führliche, paraphraftiiche Behandlung noch einigermaßen gewinnen. 

Und fo dürfte Buch für Buch das Buch aller Bücher darthun, daß 
es und deßhalb gegeben fey, damit wir und daran, wie an eimer zweiten 
Welt, verfuchen, uns daran verirren, aufllären und ausbilden mögen. 


Araber. 


Bei einem öftlichen Volle, den Arabern, finden wir herrliche Schäge 
an den Moallakat. Es find Preisgefänge, bie aus dichterifchen Käm— 
pfen fiegreich heroorgingen; Gebichte, entiprungen vor Mahomet's Zeiten, 
mit goldenen Buchftaben gejchrieben, aufgehängt an ven Pforten des Gottet- 
baufes zu Mekla. Sie deuten auf eine wandernde, heerbenreiche, krie 
geriiche Nation, durch ven Wechjelftreit mehrerer Stämme innerlih 
beunruhigt. Dargeftellt find: feftefte Anhänglichleit an Stammgenoſſen, 
Ehrbegierve, Tapferkeit, unverſöhnbare Racheluſt gemildert durch Liebe 
trauer, Wohlthätigkeit, Aufopferung, ſämmtlich gränzenlos. Dieſe Di: 
tungen geben uns einen binlänglichen Begriff von der hohen Bildung des 
Stammes der Koraifchiten, aus welchem Mahomet jelbft entfprang, ihnen 
aber eine vüftre Neligionshülle überwarf und jede Ausficht auf reinere 
Vortichritte zu verhüllen wußte. 
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Der Werth dieſer trefflichen Gedichte, an Zahl Sieben, wird noch 
dadurch erhöht, daß die größte Mannichfaltigfeit in ihnen herrſcht. Hier- 
von können wir nicht kürzere und würbigere Rechenſchaft geben, als wenn 
wir einſchaltend hinlegen, wie ber einfichtige Jones ihren Charakter aus- 
ſpricht. Amralkai's Gedicht ift weich, froh, glänzend, zierlich, man 
nichfaltig und anmuthig. Tarafa's: kühn, aufgeregt, aufipringenb und 
doch mit einiger Fröhlichkeit durchwebt. Das Gedicht von Zoheir fcharf, 
ernft, keuſch, voll moraliiher Gebote und ernfter Sprühe Lebid's 
Dichtung ift leicht, verliebt, zierlih, zart; fie erinnert an Virgil's zweite 
Efloge: denn er beichwert fi Über der Geliebten Stolz und Hochmuth 
und nimmt baher Anlaß feine Tugenden herzuzählen, ven Ruhm feines 
Stammes in ben Himmel zu erheben. Das Lieb Antara’s zeigt fich 
ſtolz, drohend, treffend, prächtig, doch nicht ohne Schönheit der Befchrei- 
bungen und Bilder. Amru ift heftig, erhaben, ruhmredig; Hareth 
darauf voll Weisheit, Scharffinn und Würde. Auch erfcheinen vie 
beiden letzten als poetifch-politiiche Streitreven, welche vor einer Ber- 
fammlung Araber gehalten wurben, um ben verberblichen Haß zweier 
Stämme zu beſchwichtigen.“ 

Wie wir nun durch dieſes Wenige unſere Leſer gewiß aufregen jene 
Gedichte zu leſen oder wieder zu leſen; ſo fügen wir ein anderes bei, aus 
Mahomet's Zeit, und völlig im Geiſte jener. Man könnte den Cha⸗ 
rakter deſſelben als düſter, ja finſter anſprechen, glühend, rachluſtig und 
von Rache gejättigt. 


1. 


Unter dem Felſen am Wege 
Erſchlagen liegt er, 

In deſſen Blut 

Kein Thau herabträuft. 


2. 
Große Yaft legt’ er mir auf 
Und fchieb; 


Fürwahr diefe Laſt 
Will ich tragen. 
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23. 
„Erbe meiner Rache 
Iſt der Schwefterfohn, 
Der Streitbare, 
Der Unverföhnlidhe. 
4, 
Stumm fhwigt er Gift aus, 
Wie die Otter fchweigt, 
Wie die Schlange Gift haucht 
Segen die fein Zauber gilt. 


5. 
Gewaltſame Botfchaft kam über uns 
Großen mächtigen Unglüds ; 
Den ftärkften hätte fie 
Veberwältigt. 


6. 
Mich hat das Schidfal geplündert, 
Den freundlichen verlegend, 
Deilen Gaftfreund 
Nie beſchädigt ward. 
T. 
Sonnenhitze war er 
Am Falten Tag, 
Und brannte der Sirins 
Bar er Schatten und Kühlung. 


8. 
Zroden von Hüften, 
Nicht kümmerlich, 
Feucht von Händen, 
Kühn und gewaltfam. 
9, 
Mit feftem Sim 
Berfolgt’ er fein Ziel 
Bis er ruhte; 
Da ruht auch der feſte Sinn. 


10, 
Wollenregen war er 
Geſchenke vertheilend, 
Wenn er anfiel, 
Ein grimmiger Löwe. 
II. 
Staatlich vor dem Volle, 
Schwarzen Haares, langen Kleides, 
Auf den Feind rennend 
Ein magrer Wolf. 


12. 
Zwei‘ Geſchmäcke theilt' er aus, 
Honig und Wermuth, 
Speife folder Geſchmäcke 
Koftete jener. 

13, 
Schredend ritt er allein, 
Niemand begleitet’ ihn 
ALS das Schwert von Jemen 
Mit Scharten geſchmückt 


14. 
Mittags begannen wir Ylünglinge 
Den feinpfeligen Zug, 
Zogen die Nacht hindurch, 
Wie ſchwebende Wolfen ohne Ruh. 
15. 


Jeder war ein Schwert 
Schwert umgirtet, 
Aus der Scheide gerifjen 
Ein glänzender Blig. 
16. 
Sie fchlürften die Geifter des Schlafes, 
Aber wie fie mit dem Köpfen nicten 
Schlugen wir fie 
Und fie waren dahin. 


17. 
Rache nahmen wir völlige; 
Es entrannen von zwei Stämmen 
Gar wenige, 
Die wenigften, 

18. 
Und bat der Hubfeilite 
Ihn zu verberben bie Lanze gebrochen, 
Weil er mit feiner Lanze 
Die Hubfeiliten zerbrad). 

19. 
Auf rauhen Ruhplatz 
Legten fie ihn, 
An fchroffen Fels wo felbft Kameele 
Die Klauen zerbradhen. 

20. 
Als der Morgen ihn da begrüßt, 
Am büftern Ort, den Gemorbeten, 
War er beraubt, 
Die Beute entwendet. 

21. 
Nur aber find gemordet von mir 
Die Hubfeiliten mit tiefen Wunden. 
Mürbe macht mich nicht Das Unglüd, 
Es felbft wird mürbe. 

22. 
Des Speeres Durft ward gelöfcht 
Mit erftem Trinken, 
Berjagt war ihm nicht 
Mieverholtes Trinken. 

23. 
Neun ift der Wein wieder erlaubt, 
Der erft verjagt war, 
Mit vieler Arbeit 
Gewann ich mir die Erlaubniß. 


— — — — 


24. 
Auf Schwert und Spieß 
Und aufs Pferd erſtreckt' ich 
Die Vergünſtigung, | 
Das ift nun alles Gemeingnt. 
25. 
Reiche den Becher denn 
D! Samad Ben Amre: 
Denn mein Körper um bes Oheims willen 
If eine große Wunde. 
26. 
Und den Todes⸗Kelch 
Reichten wir den Hubfeiliten, 
Deſſen Wirkung ift Sammer, 
Blindheit und Erniedrigung. 
27. 
Da lachten die Hyänen 
Beim Tode der Hubfeiliten, 
Und du ſaheſt Wölfe 
Denen glänzte das Angeficht. 
28. 
Die evelften Geyer flogen daher, 
Sie fehritten won Leiche zu Leiche, 
Und von dem reichlich bereiteten Mahle 
Nicht in die Höhe konnten fie fteigen. 


Wenig bedarf e8, um fich über dieſes Gedicht zu verftändigen. Die 
Größe des Charakters, der Ernft, die rechtmäßige Grauſamkeit des Han- 
delns find bier eigentlich da8 Mark der Poeſie. Die zwei erften Stro- 
phen geben die klare Erpofition, in der dritten nnd vierten fpricht der Todte 
und legt feinem Verwandten die Laft auf ihn zu rächen. Die fechste und 
fiebente fchließt fih dem Sinne nad an die erften, fie ftehen Inrifch ver 
fest; die fiebente bi® breizehnte erhebt den Erfchlagenen, daß man bie 
Größe feines Verluſtes empfinde. ‘Die vierzehnte bis fiebenzehnte Strophe 
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ſchildert die Erpedition gegen die Feinde; die achtzehnte führt wieber rüd- 
wärts; bie neunzehnte und zwanzigfte könnte gleich nach ben beiven erften 
fteben. Die eimmmbzwanzigfte und zweiunbzwanzigfte könnten nad) der ſieb⸗ 
zehnten Platz finden; ſodann folgt Siegesluft und Genuß beim Gaftmahl, 
den Schluß aber macht die furchtbare Freude bie erlegten Feinde, Hyänen 
und Geyern zum Raube, vor ſich Liegen zu fehen. 

Höchſt merkwürdig erfcheint uns bei dieſem Gedicht, daß die reme 
Proſa der Handlung durch Transpoſition ber einzelnen Ereigniſſe poetiſch 
wird. Dadurch, und daß das Gedicht faſt alles äußern Schmucks er⸗ 
mangelt, wird der Ernſt deſſelben erhöht, und wer ſich recht hinein lieſt 
muß das Geſchehene, von Aufang bis zu Ende, nach und nach vor der 
Einbildungskraft aufgebaut erblicken. 


Uebergang. 


Wemnn wir uns nun zu einem frieblichen, geſitteten Volke, ven Per⸗ 
feen wenden, fo müſſen wir, ba ihre Dichtungen eigentlich diefe Arbeit 
veranlaßten, in bie frühefte Zeit zurückgehen, damit und dadurch bie 
neuere verftändlich werde. Merkwürdig bleibt e8 immer dem Geſchichts⸗ 
forfcher, daß, mag auch ein Land noch fo oft von Feinden erobert, unter: 
jocht, ja vernichtet ſeyn, ſich doch ein gewiſſer Kern ber Nation immer 
in feinem Charakter erhält, und, ehe man fich’& verfieht, eine alt befannte 
Bollserfcheinung wieder auftritt. 

Im diefem Sinne möge es angenehm feyn von ben äfteften Perſern 
zu vernehmen ımb einen befto ficheren und freieren Schritt, bis auf ben 
heutigen Tag, eilig durchzuführen. 


Aeltere Yerfer. 


Auf das Anfchauen der Natur gründete ſich der alten Parſen Gottes- 
Berehrung. Sie wenbeten fih, ben Schöpfer anbetend, gegen tie auf 
gehende Sonne, als die auffallend herrlichite Erſcheinung. Dort glaubten 
fie den Thron Gottes, von Engeln umfunfelt, zu erbliden. “Die Gflorie 
dieſes herzerhebenden Dienſtes konnte fich jeder, auch der Geringfle täglich 
vergegenwärtigen. Aus der Hütte trat der Arme, ber Krieger aus dem 
Zelte hervor und die religiofefte aller Tunctionen war vollbracht. Dem 
nengebornen Finde ertheilte man vie Feuertaufe in ſolchen Strahlen, und 
den ganzen Tag Über, das ganze Neben hindurch, fah der Parfe fidh von 
bem lirgeftirne bet allen feinen Handlungen begleitet. Mond und Sterne 
erhellten die Nacht, ebenfall® unerreichbar, dem Grängenlofen angehörig. 
Dagegen ftellt fi) das Teuer ihnen zum Seite; erleuchtend, ermärmend, 
nach feinen Vermögen. Im Gegenwart dieſes Stellvertreter Gebete zu 
verrichten, fich vor bem unendlich Empfundenen zu beugen wird angenehme 
fromme Pflicht. Reinlicher ift nichts als ein heiterer Sonnen = Aufgang 
und fo reinlic mußte man auch die Teuer entziinden und bewahren, wenn 
fie heilig, fonnenähnlich ſeyn und bleiben follten. 

Zoroafter ſcheint die eble reine Naturreligion zuerft in einen umftänd- 
lichen Cultus verwandelt zu haben. Das mentale Gebet, das alle Reli- 
gionen einſchließt und ausfchließt, und nur bei wenigen, gottbegünftigten 
Menfchen den ganzen Lebenswandel burchbringt, entwidelt ſich bei den 
meiften nur als flanımendes, bejeligenves Gefühl des Augenblids; nad) 
deſſen Verſchwinden fogleich der fich ſelbſt zurückgegebene, unbefriebigte, un⸗ 
beſchäftigte Menſch in die unendlichſte Langeweile zurückfällt. 

Dieſe mit Ceremonien, mit Weihen und Entſühnen, mit Kommen 
und Gehen, Neigen und Beugen umſtändlich auszufüllen, iſt Pflicht und 
Vortheil der Prieſterſchaft, welche denn ihr Gewerbe, durch Jahrhunderte 
durch, im unendliche Kleinlichkeiten zerſplittert. Wer von ber erſten Find 
lichfeohen Verehrung einer aufgehenden Sonne bi zur Berrüdtheit ber 
Guebern, wie fie noch diefen Tag in Indien ftatt findet, ſich einen ſchnellen 
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Ueberblid verjchaffen fanı, der mag bort eine friihe, vom Schlaf 
dem erften Tageslicht fich entgegenregende Nation erbliden, bier aber em 
verbüfterte® Volk, welches gemeine Yangeweile durch fromme Langeweile zu 
tödten tradhtet. 

Michtig ift es jedoch zu bemerken, daß die alten Parſen nicht etwa 
nur das Feuer verehrt; ihre Religion ift durchaus auf die Würde ber 
fänmtlichen Elemente gegründet, in fofern ſie das Dafeyn und die Macht 
Gottes verfündigen. Daher die heilige Schen das Waller, die Luft, vie 
Erde zu befudeln. Eine folhe Ehrfurdt vor allem was den Menfchen 
Natitrliches umgiebt leitet anf alle bürgerliche Tugenden: Aufmerffamfeit, 
Reinlichkeit, Fleiß wird angeregt und genährt. Hierauf war bie Landes 
.enltur gegründet; denn wie fie feinen Fluß verumreinigten, fo wurden auch 
bie Sanäle mit forgfältiger Waflererfparniß angelegt und rein gehalten, 
ans deren Girculation die Fruchtbarkeit des Landes entquoll, jo daß das 
Reich damals Über das Zehnfache mehr bebaut war. Alle wozu bie 
Sonne lächelte warb mit höchftem Fleiß betrieben, vor anderm aber bie 
Weinrebe, das eigentlichfte Kind der Sonne, gepflegt. 

Die feltfame Art ihre Todten zu beftatten leitet ſich ber aus eben 
dem übertriebenen Borfag, bie reinen Elemente nicht zu verumreinigen. 
Auch die ‚Stabtpolizei wirkt aus biefen Grundſätzen: Reinlichkeit ber 
Straßen war eine Neligiond- Angelegenheit, und noch jest, da die Gue⸗ 
bern vertrieben, verftoßen, verächtet find und nur allenfall® in Vorſtädten 
in verrufenen Quartieren ihre Wohnung finden, vermacht ein Sterbender 
viefes Bekenntniſſes irgend eine Summe, bamit eine ober die andere 
Straße der Hauptftabt fogleich möge völlig gereinigt werben. Durch eine 
fo lebendige praftifche Gottesverehrung warb jene umglaubliche Bevölferung 
möglich, von der die Geſchichte ein Zeugniß giebt. 

Eine fo zarte Religion, gegründet auf die Allgegenwart Gottes in 
feinen Werken der Sinnenwelt, muß einen eignen Einfluß auf die Sitten 
ausüben. Man betrachte ihre Hauptgebote und Verbote: nicht Lügen, feine 
Schulden machen, nicht undankbar jeyn! die Fruchtbarkeit biefer Lehren 
wird fich jeder Ethiker und Ascete Leicht entwideln. Denn eigentlich ent- 
hält das erfte Verbot vie beiden andern und alle übrigen, die doch eigent- 
ich nur aus Unwahrheit und Untreue entfpringen; mid daher mag ber 
Zeufel im Orient bloß unter Beziehung des ewigen Lügners angebeutet 
werben. 
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Da diefe Religion jedoch zur Beſchaulichkeit führt, fo Könnte fie leicht 
zur Weichlichleit verleiten, fo wie denn in den langen und weiten Klei⸗ 
dern auch etwas Weibliches angebeutet fcheint. Doch war aud in ihren 
Sitten und Berfaffungen die Gegenwirkung groß. Sie trugen Waffen, 
auch im Frieden und gefelligen Leben, und übten fich im Gebrauch ver- 
jelben auf alle mögliche Weiſe. Das geichidtefte und beftigfte Reiten war 
bei ihnen herlömmlich, auch ihre Spiele, wie das mit Ballen und Schlä- 
gel, auf großen Rennbahnen, erhielt fie rüftig, kräftig, bebend; und eine 
unbarmberzige Confcription machte fie ſämmtlich zu Helden auf ven erften 
Wink des Könige. 

Schauen wir zurüd auf ihren Oottesfinn. Anfangs war der öffent- 
lihe Eultus auf wenige Teuer eingefhränkt und daher befto ehrwürdiger, 
dann vermehrte fich ein hochwürdiges Prieſterthum nach und nach zahlreich), 
womit ſich die Feuer vermehrten. Daß biefe innigft verbundene geiftliche 
Macht ſich gegen die weltliche gelegentlich auflehnen würde, liegt in ber 
Natur dieſes ewig unverträglichen Verhältniſſes. Nicht zu gedenken daß 
ber falſche Smerdis, der fi) des Königreichs bemächtigte, ein Magier ge 
weſen, durch feine Genoſſen erhöht und eine Zeitlang gehalten worben, fo 
treffen wir die Magier mehrmals den Kegenten fürchterlich. 

Durch Aleranders Imvafion zerftreut, unter feinen parthijchen Nach- 
folgern nicht begünfligt, von den Saſſaniden wieder herworgehoben und 
verfammelt bewielen fie fich immer feſt auf ihren Grundſätzen, und wider- 
firebten dem Regenten, der biefen zuwiderhandelte. Wie fie denn bie Ber- 
bindung des Chosru mit der fchönen Schirin, einer Chriftin, auf alle 
Weiſe beiven Theilen widerſetzlich verleibeten, 

Endlih von den Arabern auf immer verbrängt und nach Indien 
vertrieben und was von ihnen oder ihren Geiftesverwanbten in Perfien zu- 
rüdblieb bis auf den heutigen Tag verachtet und befchimpft, bald geduldet, 
bald verfolgt nach Willlür der Herrſcher, hält fich noch diefe Religion hie 
und da in ber früheften Reinheit, felbft in kümmerlichen Winkeln, wie 
der Dichter folhes durch das Vermächtniß des alten Barjen aus- 
zudrücken gefucht hat. 

Daß man daher diefer Religion durch lange Zeiten durch fehr viel 
fhuldig geworden, daß in ihr die Möglichkeit einer Höhern Cultur lag, 
bie fich im weftlichen Theile der dftlichen Welt verbreitet, ift wohl nicht 
zu bezweifeln. Zwar ift es höchſt jchwierig einen Begriff zu geben, wie 
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und woher fich dieſe Cultur ausbreitete. Viele Städte lagen als Lebens⸗ 
punkte in vielen Regionen zerſtreut; am bewundernswürdigſten aber iſt mir 
daß die fatale Nähe des indiſchen Götzendienſtes nicht auf ſie wirken konnte. 
Auffallend bleibt es, da die Städte Bald und Bamian fo nah an ein 
ander lagen, hier vie verrüdteften Götzen in riefenhafter Größe verfertigt 
und angebetet zu fehen, indeſſen fih dort die Tempel des reimen Feuers 
erhielten, große Klöſter dieſes Belenntniffes entflanden und eine Unzahl 
von Mobeden fich verfammelten. Wie herrlich aber die Einrichtung folder 
Anftalten müfje geweien feyn, bezeugen die außerorbentlichen Männer bie 
von dort ausgegangen find. Die Familie der Barmeliden flammte baher, 
die fo lange als einflußreihe Staatsdiener glänzten, bis fle zulegt, wie 
ein ungefähr ähnliches Gefchlecht diefer Art zu unfern Zeiten, ausgerottet 
unb vertrieben worden. 


— — — — — 


Wegiment. 


Wenn der Philofoph aus Principien fi ein Natur-, Völker⸗ und 
Staatsrecht auferbaut, fo forfcht der Gefchichtöfreund nach, wie es wohl 
mit ſolchen menſchlichen Berhältniffen und Verbindungen von jeher geflan- 
ben habe. Da finden wir denn im älteften Oriente: daß alle Herrſchaft 
ſich ableiten laffe von dem Rechte Krieg zu erflären. Dieſes Recht liegt, 
wie alle Übrigen, anfangs in dem Willen, in ber Leivenfchaft des Volles. 
Ein Stammglied wird verleßt, fogleich regt fi) die Maffe unaufgefordert, 
Rache zu nehmen am Beleiviger. Weil aber die Menge zwar handeln 
und wirken, nicht aber fi) führen mag, überträgt fie, durch Wahl, Sitte, 
Gewohnheit die Anführung zum Kampfe einem Einzigen, es ſey für Einen 
Kriegezug, für mehrere; dem tüchtigen Manne verleiht fie den gefährlichen 
Boften auf Lebenszeit, auch wohl endlich fir feine Nachkommen. Und jo 
verfchafft fich der Einzelne, buch die Fähigkeit Krieg zu führen, das 
Recht den Krieg zu erflären. 

Hieraus fließt nun ferner die Befugniß jeden Staatsbürger, der 
ohnehin als Tampfluftig und ftreitfertig angefehen werben darf, in bie 
Schlacht zu rufen, zu fordern, zu zwingen. Diefe Eonfeription mußte 
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von jeher, wenn fie fich gerecht und wirkſam erzeigen wollte, unbarın- 
herzig ſeyn. Der erfte Darius rüftet fi) gegen verbäcdtige Nachbarn, 
das umzählige Voll gehorchte dem Winl. Em Greis liefert drei Söhne, 
ex bittet den Yüngften vom Feldzuge zu befreien, ber König fenbet ihm 
den Knaben in Stüden zerhauen zurid. Hier ift alſo das Recht über 
Leben und Tod ſchon ausgeſprochen. In der Schlacht felbit Leidet's Feine 
Frage: denn wirb nicht oft willkürlich, uugefchidt ein ganzer Heerestheil 
vergebend aufgeopfert, und niemand forbert Rechenichaft vom Anführer? 

Nun zieht ſich aber bei kriegeriſchen Nationen derſelbe Zuſtand durch 
die kurzen Friedenszeiten. Um den König ber iſt's immer Krieg, und nie 
manbem bei Hofe das Leben gefichert. Eben fo werben bie Steuern fort 
erhoben, die der Krieg nöthig machte. Deßhalb ſetzte denn auch Darius 
Codomannus, vorfichtig, regelmäßige Abgaben feft, ftatt freiwilliger Ge 
ſchenke. Nach diefem Grundſatz, mit biefer Verfaſſung, flieg bie perfifche 
Monarchie zu höchſter Macht und Glückſeligkeit, die denn doch zulegt an 
den Hochſimn einer benachbarten, Meinen zerftüdelten Nation endlich 
ſcheiterte. 


Geſchichte. 


Die Perſer, nachdem außerordentliche Fürſten ihre Streitkräfte in 
eins verſammelt und die Elaſticität der Maſſe aufs höchſte geſteigert, 
zeigten ſich, ſelbſt entferntern Völkern, gefährlich, um fo mehr ven be 
nachbarten. 

Ale waren überwunden, nur bie Griechen, uneins unter ſich, ver- 
einigten fich gegen ben zahlreichen, mehrmals heranbringenden Feind und 
entwidelten mufterhafte Aufopferung, die erfte und leßte Tugend, worin 
alle Übrigen enthalten find. Dadurch ward Tyrift gewonnen daß, in bem 
Maaße wie die perfiihe Macht innerlich zerfiel, Philipp von Macedonien 
eine Einheit gründen konnte, die übrigen Griechen um ſich zu verſam⸗ 
meln und ihnen für ben Verluſt ihrer innern Freiheit den Sieg über 
äußere Dränger vorzubereiten. Sein Sohn überzog die Perfer und ge- 
wann das Reich. 
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Nicht nur furchtbar fondern äußerſt verhaßt hatten ſich dieſe der grie 
hifchen Nation gemacht, indem fie Staat und Oottesbienft zugleich be⸗ 
friegten. Sie, einer Religion ergeben, wo bie himmliſchen Geftime, das 
Feuer, die Elemente, als gottähnliche Wefen in freier Welt verehrt wurden, 
fanden höchſt fcheltenswerth, daß man bie Götter in Wohnungen ein- 
ſperrte, fie unter Dach anbetete. Nun verbrannte und zerftärte man bie 
Zempel, und ſchuf dadurch fich felbft ewig Haß erregende Denkmäler, in⸗ 
ben: bie Weisheit der Griechen beichloß dieſe Ruinen niemal® wieder aus 
ihrem Schutte zu erheben, fondern, zu Anreizung künftiger: Rache, ahn⸗ 
bungsvoll liegen zu laſſen. Dieſe Gefinnungen ihren beleivigten Gotte& 
dienft zu rächen, brachten die Griechen mit auf perfiihen Grund mb 
Boden; mande Grauſamkeit erklärt fih daher, auch will man ven Brand 
von Perſepolis damit entjchuldigen. 

Die gottesvienftlichen Uebungen ver Magier, vie freilich, von ihrer 
erſten Einfalt entfernt, auch fchon Tempel und Kloftergebäube beburften, 
wurben gleichfalls zerftört, die Magier verjagt und zerftreut, von welden 
jedoch immer eine große Menge verftedt fich fammelten und, auf beflere 
Zeiten, Gefinnung und Gottebienft aufbewahrten. Ihre Geduld wurde 
freilich fehr geprüft: dem als mit Alexanders Tode die kurze Alleinherr⸗ 
haft zerfiel und das Reich zerfplitterte, bemächtigten ſich Die Parther des 
Theils, der ung gegenwärtig beſonders befchäftigt. Sprache, Sitten, Re 
ligion der Griechen warb bei ihnen einheimiſch. Und fo vergingen fünf: 
bumdert Jahre über der Afche ver alten Tempel und Altäre, unter welchen 
das heilige Feuer immerfort glunmend ſich erhielt, fo daß die Saffaniven, 
zu Anfang des dritten Jahrhunderts unferer Zeitrechnung, als fie die alte 
Religion wieder befennenb ven frühern Dienft berftellten, fogleich eine An- 
zahl Magier und Mobeden vorfanden, welche an und über der Gränze 
Indiens fih und ihre Oefinnungen im Stillen erhalten hatten. Die alt- 
perſiſche Sprache wurbe hervorgezogen, bie griechiiche verbrängt umb zu 
einer eigenen Nationalität wieder Grund gelegt. Hier finden wir mm m 
einem Zeitraum von vierhundert Yahren bie muthologifche Vorgeſchichte 
perfifcher Ereigniffe, durch poetifch=profaifche Nachklänge, einigermaßen 
erhalten. Die glanzreihe Dämmerung verfelben erfreut uns immerfort 
und eine Mannichfaltigkeit von Charakteren und Ereigniffen erwedt großen 
Antheil. 

Was wir aber auch von Bild- und Baukunſt dieſer Epoche vernehmen, 
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ſo ging es damit doch bloß auf Pracht und Herrlichkeit, Größe und Weit⸗ 
lãuftigkeit und unförmliche Geſtalten hinaus; und wie konnt' es auch anders 
werden? da ſie ihre Kunſt vom Abendlande hernehmen mußten, die ſchon 
dort fo tief entwürdigt war. Der Dichter beſitzt ſelbſt einen Siegelring 
Saper des Erften, einen Onyr, offenbar von einem weltlichen Künftler 
damaliger Zeit, vielleicht einem Kriegägefangenen, gefchnitten. Und follte 
der Siegelſchneider des überwindenden Saflaniven geſchickter geweſen ſeyn 
als der Stempelſchneider des überwundenen Valerian? Wie es aber mit 
den Münzen damaliger Zeit ausſehe, iſt uns leider nur zu wohl bekannt. 
Auch hat ſich das Dichteriich-mährchenhafte jener überbliebenen Monumente 
nach und nach, durch Bemühung der Kenner, zur hiſtoriſchen Proſa herab⸗ 
geſtimmt. Da wir denn nun deutlich auch in dieſem Beiſpiel begreifen, 
daß ein Bol auf einer hoben ſittlich⸗religioſen Stufe ſtehen, ſich mit 
Pracht und Prunk umgeben und in Bezug auf Künfte noch immer unter 
die barbarifchen gezählt werben kann. 

Eben jo müſſen wir aud, wenn wir orientalifche und beſonders per- 
ſiſche Dichtkunft der Folgezeit redlich ſchätzen und nicht, zu Lünftigem eignem 
Verdruß und Beihämung, ſolche Überfchägen wollen, gar wohl bebenfen, 
wo denn eigentlich, die werthe, wahre Dichtlunft in jenen Tagen zu finden 
geweſen. | 

Aus dem Weftlande fcheint ſich nicht viel felbft nach dem nächften 
Dften verloren zu haben, Indien hielt man vorzüglich um Wuge; und da 
denn boch ben Verehrern bes Feuers und der Elemente jene verrüdt- 
monftrofe Religion, dem Lebemenfchen aber eine abitrufe Philoſophie keines 
wegs annehmlich feyn konnte; fo nahm man von bortber, was allen 
Menfchen immer gleich willkommen ift, Schriften die ſich auf Weliklugheit 
beziehen; da man benn auf bie Fabeln des Bidpai den höchften Werth 
legte und dadurch fchon eine künftige Poeſie in ihrem tiefften Grund zer- 
flörte. Zugleich hatte man aus derfelben Duelle das Schadhipiel erhalten, 
welches, in Bezug mit jener Weltklugheit, allem Dichterfinn den Garaus 
zu machen völlig geeignet if. Segen wir dieſes voraus, fo werden wir 
das Nüturell der ſpäteren perfifchen Dichter, fobald fie durch günftige An- 
(äfle hervorgerufen wurben, höchlich rühmen und bewundern, wie fie fo 
manche Ungunft befämpfen, ihr ausweichen, ober vielleicht gar überwinden 
können. R 

Die Nähe von Byzanz, die Kriege mit den weftlichen Kaiſern und 
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daraus entfpringenden wechfelfeitigen Verhältniffe bringen endlich ein Ge⸗ 
miſch hervor, wobei bie chriſtliche Religion zwiſchen die der alten Parfen 
ſich einfchlingt, nicht ohne Widerſtreben der Mobeben und dortigen Reli- 
gionsbewahrer. Wie denn doch die mancherlei Berbrieklichleiten, ja großes 
Unglüd felbft, das ben trefflichen Fürften Chosru Parvis überfiel, bloß 
baber feinen Urfprung nahm, weil Schirin, liebenswirbig und reizend, 
am chriftlichen Glauben fefthielt. 

Dieſes alles, auch nur obenhin betrachtet, nöthigt und zu geftehen, 
daß die VBorfäte, die Berfahrungsweife der Saflaniden alles Lob verdienen; 
mm waren fie nicht mächtig genug, in einer von Feinden rings umgebenen 
Lage, zur bewegteften Zeit fi) zu erhalten. Sie wurden, nach tüchtigem 
Widerftand, von den Arabern ımterjocht, welche Mahomet durch Einheit 
zur furdhtbarften Macht erhoben hatte. 


Mahomet. 


Da wir bei unſeren Betrachtungen vom Standpunkte ber Poefie ent⸗ 
weber ausgehen oder doch auf benfelben zurüdfehren, jo wird es unſern 
Zwecken angemefien feyn von genanntem außerorbentlihen Manne vorerft 
zu erzählen, wie er heftig behauptet und betheuert: er fey Prophet und 
nicht Poet und daher auch fein Koran al8 göttliches Geſetz und nicht etwa 
als menſchliches Buch, zum Unterricht oder zum Vergnügen, anzufehen. 
Wollen wir nun den Unterfchiev zwifchen Poeten und Propheten näher 
andeuten, fo fagen wir: beide find von einem Gott ergriffen und befenert, 
ber Poet aber vergeudet die ihm verliehene Gabe im Genuß, um Genuß 
Wervorzubringen, Ehre durch das Hervorgebrachte zu erlangen, allenfalls 
ein bequemes Leben. Alle Übrigen Zwede verfänmt er, fucht mannichfaltig 
zu ſeyn, ſich in Gefinnung und Darftellung gränzenlo® zu zeige. Der 
Prophet Hingegen fleht nur auf einen einzigen beftimmten Zweck; ſolchen 
zu erlangen, bedient ex ſich ber einfachſten Mitte. Irgend eine Lehre 
will er verkünden und, wie um eine Stanbarte, durch fie und um fie bie 
Bölfer verfammeln. Hiezu bebarf es nur daß bie Welt glaube; er muß 
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alfo eintönig werben und bleiben, bet das Mannidjfaltige glaubt man 
nicht, man erfennt es. 

Der ganze Inhalt des Koran, um mit wenigem viel zu Jagen, finbet 
fi) zu Anfang der zweiten Sura und lautet folgendermaßen: „Es ift fein 
Zweifel in diefem Bud. Es ift eine Unterrichtung der Frommen, welde 
die Geheimniſſe des Glaubens für wahr halten, vie beftimmten Zeiten 
des Gebets beobachten und von demjenigen was wir ihnen verliehen haben 
Almofen austheilen; und welche der Offenbarung glauben, bie ben Pro- 
pheten vor bir herabgeſandt worben, und gewiſſe Verſicherung des zu⸗ 
künftigen Lebens haben: dieſe werben von ihrem Herrn geleitet und follen 
glücklich und felig feyn. Die Ungläubigen betreffend, wird es ihnen gleich 
viel feyn, ob bu fle vermahneft oder nicht vermahneft; fie werben doch 
nicht glauben. Gott bat ihre Herzen und Ohren verfiegelt. Eine Dunkel⸗ 
heit bebedet ihr Geficht und fie werben eine ſchwere Strafe Teiben.“ 

Und fo wieberholt fi) der Koran Sue fir Sure. Glauben unb 
Unglauben tbeilen fi in Oberes und Unteres; Himmel und Hölle find 
den Belamern und Läugnern zugebadht. Nähere Beftimmung bes Ge- 
botenen und Berbotenen, fabelhafte Gefchichten jübifcher und chriftlicher 
Religion, Amplificationen aller Art, gränzenlofe Tautologien und Wieder 
holungen bilden den Körper dieſes heiligen Buches, das uns, fo oft wir 
auh daran gehen, immer von neuem anwibert, dann aber anzieht, in 
Erftaunen ſetzt und am Ende Verehrung abnöthigt. 

Worin es daher jevem Gefchichtöforfcher von der größten Wichtigkeit 
bleiben muß, fpredhen wir aus mit den Worten eines vorzglichen Mannes: 
„Die Hanptabficht des Koran fcheint biefe geweſen zu ſeyn, bie Belenner 
der drei verfchiebenen, in dem volfreihen Arabien damals berrichenven 
Religionen, die meiftentheild vermiſcht unter einander in den Tag hinein 
lebten und ohne Hirten und Wegweifer herum irrten, indem ber größte 
Theil Götzendiener und die übrigen entweder Juden ober Chriften eines 
höchſt irrigen und ketzeriſchen Glaubens waren, in ber Erkenntniß und 
Berehrung des einigen, ewigen und unfichtbaren Gottes, durch deſſen All- 
macht alle Dinge gefchaffen find, und die fo es nicht find, gejchaffen wer⸗ 
ven können, des allerhächften Herrſchers, Richters und Herrn aller Herren, 
unter der Beftätigung gewiſſer Geſetze und den äußerlichen Zeichen gewifler 
Ceremonien, theils von alter und theils von neuer Einfegung, und bie 
durch Vorftellung fowohl zeitlicher als ewiger Belohnungen und Strafen 
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eingefchärft wurden, zu vereinigen und fie alle zu dem Gehorjam des 
Mahomet, als des Propheten und Gefanbten Gottes zu bringen, ber nach 
ben wieberholten Erinnerungen, Berheißungen und Drohungen der vorigen 
Zeiten endlich Gottes wahre Religion auf Erden durch Gewalt der Waffen 
fortpflangen und beftätigen follte, um fowohl für ben Hohenprieſter, Bilchef 
oder Papſt in geiftlichen als and höchſten Prinzen im weltlichen Dingen 
erfannt zu werben.” 

Behält man diefe Anficht feft im Auge, jo kann man es dem Muſel⸗ 
man nicht verargen, wenn er bie Zeit vor Mahomet die Zeit ber Un 
wifjenheit benennt, und völlig überzengt ift, daß mit dem Islam Erleudh⸗ 
tung und Weisheit erft beginne. Der Styl des Korans ift, feinem Inhalt 
und Zweck gemäß, ftreng, groß, furchtbar, ſtellenweis wahrhaft erhaben; 
fo treibt ein Keil den andern und darf fich über bie große Wirkſamleit des 
Buches niemand verwundern. Weßhalb es denn auch von ben. ächten 
Berehrern für unerfchaffen und mit Gott gleich ewig erflärt wurde. Dem 
ungeachtet aber fanden ſich gute Köpfe, die eine beffere Dicht» und Schreibart 
der Vorzeit anerfannten und behaupteten: daß, wenn es Gott nicht ge 
fallen hätte durch Mahomet auf einmal feinen Willen und eine entſchieden 
gefetzliche Bildung zu offenbaren, die Araber nad) und nad) von felbft eine 
ſolche Stufe, und eine noch höhere würden erftiegen und reinere Begriffe 
in einer reinen Sprache entwidelt haben. 

Andere, verwegener, behaupteten, Mahomet habe ihre Sprache und 
Literatur verborben, fo daß fie fich niemals wieder erholen werbe. “Der 
verwegenfte jedoch, eim geiftwoller Dichter, war kühn genug zu verfichen: 
alles was Mahomet gefagt habe, wollte er auch gefagt Haben, und befier, 
ja er ſammelte fogar eine Anzahl Sectirer um fid) her. "Man bezeichnete 
ihn befhalb mit dem Spottnuamen Motanabbi, unter welchem wir ihn 


fennen, welches fo viel heißt als: einer der gern ben Propheten fpielen möchte. 


Ob nun glei die mufelmännifche Kritik felbft an dem Koran manches 
Bedenken findet, indem Stellen die man früher aus bemfelben angeführt 
gegenwärtig nicht mehr darin zu finden find, andere, fich widerſprechend, 
einander aufheben und was dergleichen bei allen [chriftlichen Ueberlieferungen 
nicht zu vermeidende Mängel find; fo wird doch dieſes Buch für ewige 
Zeiten höchſt wirkſam verbleiben, indem es durchaus praftifch und den 
Bebürfniffen einer Nation gemäß verfaßt worden, welche ihren Ruhm auf 
alte Weberlieferungen gründet und an berfömmlichen Sitten fefthält. 
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Im feiner Abneigung gegen Poeſie erſcheint Mahomet auch hoͤchſt 
conſequent, indem er alle Mährchen verbietet. Dieſe Spiele einer leicht⸗ 
fertigen Einbilbungäfraft, die vom Wirflichen bis zum Unmöglichen hin⸗ 
und wiederſchwebt, und das Unmahrfcheinliche als ein Wahrhaftes und 
Zweifellofes vorträgt, waren ber orientalifhen Sinnlichleit, einer weichen 
Ruhe und bequemem Müßiggang höchft angemeſſen. Diefe Luftgebilde über 
einem wunberlichen Boden ſchwankend, hatten fich zur Zeit der Saffaniven 
ins Unendliche vermehrt, wie fie und Taufend und Eine Nacht, an einen 
loſen Faden gereiht, als Beifpiele barlegt. Ihr eigentlicher Charalter ift, 
daß fie feinen fittlihen Zwed haben und baher ben Menfchen nicht auf 
ſich felbft zurück, fondern außer fid) hinaus ins unbebingte Freie führen 
und tragen. Gerade das Entgegengefeßte wollte Mahomet bewirken. Dan 
fehe wie er die Ueberlieferungen des alten Teſtaments und die Ereignifie 
patriarchalifcher Familien, vie freilich auch auf einem unbebingten Glauben 
an Gott, einem unwandelbaren Gehorfam und alfo gleichfalls auf einem 
Islam beruhen, in Legenden zu verwandeln weiß, mit kluger Ausführlich 
feit den Glauben an Gott, Vertrauen und Gehorfam immer mehr aus- 
zufprechen und einzufchärfen verfteht; wobei er fi) denn manches Mähr- 
chenhafte, obgleich immer zu feinen Sweden dienlich, zu erlauben pflegt. 
Bewundernswärbig ift er, wenn man in biefem Sinne die Begebenheiten 
Noahs, Abrahams, Joſephs betrachtet und beurtheilt. 


Caliphen. 


Um aber in unſern eigenften Kreis zurüdzufehren, wiederholen wir, 
daß die Saffaniden bei vierhundert Jahre regierten, vielleicht zuletzt nicht 
mit früherer Kraft und Glanz; doch hätten fle fich wohl noch eine Weile 
erhalten, wäre die Macht der Araber nicht dergeftalt gewachſen, daß ihr 
zu wiberftehen fein älteres Reich im Stande war. Schon unter Omar, 
bald nach Mahomet, ging jene Dynaſtie zu Grunde, welche die altperfiiche 
Religion gehegt und einen feltenen Grab der Cultur verbreitet hatte. 

Die Araber ftürmten fogleih auf alle Bücher los, nad) ihrer Anſicht, 
nur überflüffige oder ſchädliche Schreibereien ; fte zerftörten alle Denkmale 
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der Literatur, fo daß kaum die geringſten Bruchſtücke zu uns gelangen 
konnten. Die fogleich eingeführte arabiſche Sprache verhinderte jeve Wie 
derherſtellung deſſen was nationell heißen konnte. Doch auch hier überwog 
bie- Bilvung des Ueberwundenen nach und nach bie Rohheit des Ueber⸗ 
winders und die mahometanifchen Sieger gefielen fich in der Prachtliebe, 
den angenehmen Sitten unb den bichteriichen Reſten der Beſiegten. Daher 
bleibt noch immer, als die glänzenbfte Epoche berühmt, die Zeit wo die 
Barmeliven Einfluß hatten zu Bagdad. Diele, von Bald abftammen, 
nicht ſowohl ſelbſt Mönche als Patrone und Beſchützer großer Mlöfter und 
Bildımgsanftalten, bewahrten unter fi) das heilige Feuer der Dicht und 
Redekunſt und behaupteten durch ihre Welt- Klugheit und Charafter- Größe 
einen hohen Rang andy in der politiihen Sphäre. “Die Zeit der Barme 
fiven heit daher ſprüchwörtlich: eine Zeit Iocalen, lebendigen Weſens und 
Wirkens, von der man, wenn fie vorüber ift, nur hoffen Tann, daß fie 
erft nach geranmen Jahren an fremben Orten ımter ähnlichen Umſtänden 
vielleicht wieder aufquellen werbe. 

Aber auch das Caliphat war von kurzer Dauer; das ungeheure Reid 
erhielt ſich kaum vierhundert Jahre; bie entfernteren Statthalter machten 
fih nach und nad) mehr und mehr unabhängig, indem fie ven Caliphen, 
als eine geiftliche, Zitel und Pfründen fpendende Macht, allenfalls gelten 
ließen. 


Sortleitende Bemerkung. 


Phyſiſch⸗klimatiſche Einwirkung auf Bildung menſchlicher Geftalt und 
körperlicher Eigenſchaften läuguet niemand, aber man benft nicht immer 
daran, daß Negierungsforn eben auch einen moralifch-Flimatifchen Zuſtand 
hervorbringe, worin die Charaktere auf verſchiedene Weife fich amsbilben. 
Bon der Menge reden wir nicht, fonbern von bedeutenden, ausgezeichneten 
Geſtalten. 

In der Republik bilden ſich große, glückliche, ruhig⸗ rein thätige 
Charaktere; ſteigert fie ſich zur Ariſtokratie, jo entſtehen würdige, conſe 
quente, tüchtige, im Befehlen und Gehorchen bewunderungswürdige Mär 
ner. Geräth ein Staat in Anarchie, ſogleich thun ſich verwegene, kühne, 
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fittenverachtenbe Menſchen hervor, augenblidlich gewaltfam wirkend, bie 
zum Gntfegen, alle Mäßigung verbannend. Die Deſpotie dagegen ſchafft 
große Charaktere; kluge, ruhige Ueberſicht, ſtrenge Thätigleit, Feſtigkeit, 
Entſchloſſenheit, alles Eigenſchaften die man braucht um ben Deſpoten zu 
dienen, entwideln ſich im fähigen Geiſtern und verfchaffen ihnen bie erften 
Stellen des Staats, wo fie fich zu Herrſchern ausbilven. Solche erwuchſen 
unter Alexander dem Großen, nad beifen frübzeitigem Tode feine Generale 
fogleich als Könige daftanden. Auf die Saliphen häufte fi ein ımgeheures 
Reich, das fie durch Statthalter mußten vegieren laſſen, deren Macht und 
Selbſtſtändigkeit gedieh, indem die Kraft der oberften Herrſcher abnahm. 
Ein folcher treffliher Dann, ber ein eigenes Reich fich zu gründen und 
zn verbienen wußte, ift derjenige, von dem wir nun zu reden haben, um 
den Grund der neueren perſiſchen Dichtkunſt und ihre bedeutenden Lebeus⸗ 
Anfänge kennen zu lernen. 


Mahnmnd von Gasna. 


Mahmud, deſſen Vater im Gebirge gegen Indien ein flarfes Neich 
gegründet batte, indeſſen bie Caliphen in ver Fläche des Euphrats zur 
Nichtigkeit verfanken, ſetzte die Thätigkeit feines Vorgängers fort und machte 
fi berühmt wie Alexander und Friedrich. Er läßt den Caliphen als 
eine Art geiſtlicher Macht gelten, die man wohl, zu eigenem Vortheil, 
einigermaßen anerkennen mag; doch erweitert er erſt ſein Reich um ſich 
ber, bringt ſodann auf Indien los, mit großer Kraft und beſonderm Glück 
Als eifrigfter Mahometaner beweift er fi unermüdlich und fireng in 
Ausbreitung feines Glaubens und Zerflörmg des Götzendienſtes. ‘Der 
Glaube an den einigen Gott wirft immer geifterhebend, indem er ben 
Menſchen auf die Einheit feines eignen Innern zurückweiſſt. Näher fteht 
der Nationalprophete, der nur Anhänglichkeit und Förmlichkeiten forbert 
und eine Religion auszubreiten befiehlt, die, wie eine jede, zu unenblichen 
Auslegungen und Mißdeutungen dem Secten- und Parteigeift Raum läßt 
und bemungenchtet immer biefelbige bleibt. 
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Eine ſolche einfache Gottesverehrung mußte mit dem indiſchen Götzen⸗ 
dienſte im herbſten Widerſpruch ſtehen, Gegenwirkung und Kampf, ja 
blutige Vernichtungskriege hervorrufen, wobei fi) der Eifer des Zerſtörens 
und Belchrens noch durch Gewinn unendlicher Schäte erhöht fühlte. Un 
gehenre, fragenhafte Bilder, deren hohler Körper mit Gold und Juwelen 
ausgefüllt erfunden warb, fchlug man in Stüde und fendete fie, gevier- 
theilt,, verjchievene Schwellen mahometanifcher Heilorte zu pflaftern. Noch 
jest find die indifchen Ungeheuer jevem reinen Gefühle verhaft, wie gräß- 
lich mögen fie den bilblofen Mahometaner angefchaut haben! 

Nicht ganz am unrechten Orte wirb hier bie Bemerkung ſtehen, daß 
ber uriprüngliche Werth einer jeven Religion erft nach Berlauf won Jahr: 
hunderten aus ihren Folgen beurtheilt werben Tann. Die jüdiſche Religion 
wird immer einen gewiſſen ſtarren Eigenfinn, babei aber andy freien Klug⸗ 
finn und lebendige Thätigfeit verbreiten; die mahometanifche läßt ihren 
Belenner nicht aus einer bumpfen Befchränftheit heraus, indem fie, Feine 
fchweren Pflichten fordernd, ihm innerhalb berfelben alles Wünfchenswerthe 
verleiht umd zugleich, durch Ausficht auf die Zukunft, Tapferkeit und Reli⸗ 
gionspatriotismus einflößt und erhält. 

Die indifche Lehre taugte von Hans aus nichts, fo wie denn gegen 
wärtig ihre vielen taufend Götter, und zwar nicht etwa untergeorbnete, 
ſondern alle gleich umbebingt mächtige Götter, die Zufälligfeiten des Lebens 
nme noch mehr verwirren, ben Unfinn jeber Leivenfchaft fördern und bie 
Berrüdtheit des Laſters, als die höchfte Stufe der Heiligkeit und Seligkeit, 
begünftigen. 

Auch felbft eine reinere Vielgätterei, wie die der Griechen und Römer, 
mußte doch zulegt auf falſchem Wege ihre Bekenner und fich felbft ver- 
lieren. Dagegen gebührt der chriftlichen das höchfte Lob, deren reiner, 
edler Urfprung fi) immerfort dadurch bethätigt, daß nach ben größten 
Berireungen, in welche fie ber dunkle Menſch hinein zog, eh man ſich's 
verfieht fie ſich im ihrer erften Tieblichen Eigenthümlichkeit, als Mifften, 
als Hausgenoffen- und Brüberfchaft, zu Erquickung des fittlichen Menſchen⸗ 
bedürfniſſes, immer wieder bervorthut. 

Billigen wir nım ben Eifer des Gößenftürmere Mahmub, fo görmen 
wir ihm die zu gleicher Zeit geiwonnenen ımenblichen Schäße, und verehren 
befonders in ihm den Stifter perſiſcher Dichtkunſt und höherer Cultur. 
Er, ſelbſt aus perfiihem Stamme, Tief fich nicht etwa in die Beſchränktheit 
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ver Araber hineinziehen, er fühlte gar wohl daß der ſchönſte Grund 
und Boden für Religion in ber. Nationalität zu finden ſey; biefe ruhet 
auf der Boefie, bie uns Ältefte Gefchichte in fabelhaften Bildern überliefert, 
uch und nach ſodann ins Klare bervortritt und ohne Sprung bie Ber- 
gangenheit an bie Gegenwert heranführt. 

Unter diefen Betrachtungen gelangen wir alſo in das zehnte Jahr⸗ 
hundert unferer Zeitrechnung. Man werfe einen Blid auf die höhere Bil⸗ 
dung bie ſich dem Orient, ungeachtet der ausſchließenden Religion, immer- 
fort aufdrang. Hier fammelten fih, faft wider Willen der wilden und 
ſchwachen Beherrſcher, die Nefte griechifcher und römifcher Verdienſte und 
jo vieler geiftreicher Chriften, deren Eigenheiten aus der Kirche ausgeftoßen 
worben, weil auch biefe, wie ber Islam, auf Eingläubigfeit los arbeiten 
mußte, 

Doc zwei große Berzweigungen bes menfchlichen Willens und Wir- 
tens gelangten zu einer freiern Thätigkeit ! 

Die Medicin follte die Gebrechen des Mikrokosmus heilen, und bie 
Sternfunde dasjenige dolmetſchen, womit uns für die Zukunft der Himmel 
Ihmeicheln oder bedrohen möchte; jene mußte der Natur, diefe der Mathe 
matik huldigen, und fo waren beide wohl empfohlen und verforgt. 

Die Geſchäftsführung ſodann unter befpotifchen Regenten blieb, auch 
bei größter Aufmerkſamkeit und Oenauigfeit, immer gefahrvoll, und ein 
Sanzleivermandter bedurfte fo viel Muth fich in den Divan zu bewegen 
als ein Held zur Schlacht; einer war nicht ficherer. feinen Herb wieder: zu 
ſehn als der andere. 

Reiſende Handelsleute brachten immer neuen Zuwachs an Schätzen 
und Kenntniffen. herbei, das Innere des Landes, vom Euphrat bis zum 
Indus, bot eine eigne Welt von Gegenftänden bar. Eine Maſſe wider 
einander ftreitender Völferfchaften, vertriebene, vertreibenve Herrſcher, ſtell⸗ 
ten überrafchenden Wechfel von Sieg zur Knechtſchaft, von Obergemalt 
zur Dienftbarleit nur gar zu oft vor Augen, und ließen geiftreiche Männer 
über die traumartige Vergänglichkeit irdiſcher Dinge die traurigften Be⸗ 
tachtungen anftellen, 

Dieſes alles und noch weit mehr, im weiteften Umfange unenblicher 
Zeriplitterung und angenbfidlicher Wieverherftellung, follte man vor Augen 
haben, um billig: gegen bie folgenden Dichter, beſonders gegen die per 
fihen zu fen; denn jebermann wird eingeftehen, daß bie gefchilverten 

Goethe, ſammtl. Werke. IV. 15 
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Auftände keineswegs für ein Element gelten können, worin ber Dichter 
fih näbren, erwachien und gebeihen bürfte Deßwegen ſey uns erlaukt 
Thon das edle Verbienft der perfifhen Dichter des erften Zeitalters als 
problematifch anzufprechen. Auch diefe Darf man nicht nach dem Höchſten 
meflen, man muß ihnen manches zugeben indem man fie Lief’t, manches 
verzeihen wenn man fie gelefen Bat. 


Bichterkönige. 


Viele Dichter verfammelten ſich an Mahmud's Hofe, man fpricht von 
vierhunderten, bie bafelbft ihr Weien getrieben. Und wie nun alles im 
Drient fi) unterordnen, ſich höheren Geboten fügen muß, fo beftellte 
ihnen auch der Fürſt einen Dichterfürften, der fie prüfen, beurtheilen, fie 
zu Urbeiten, jebem Talent gemäß, aufmuntern ſollte. Diefe Stelle hat 
man als eine der vorzüglichften am Hofe zu betrachten: er war Minifter 
aller wiſſenſchaftlichen, hiſtoriſch⸗poetiſchen Gefchäfte;. durch ihn wurden bie 
Gunftbezeigungen feinen Untergebenen zn Theil, und wenn er ben Hof 
begleitete, geſchah es in fo großem Gefolge, in fo ſtattlichem Aufzuge, 
daß man ihn wohl für einen Veſir halten Tonnte. 


Weberlieferungen. 


Wenn der Menfch daran venfen foll von Ereigniſſen, vie ihn zunäcft 
betreffen, fünftigen Geichlechtern Nachricht zu hinterlaffen, fo gehört bazı 
ein gewiſſes Behagen an ber Gegenwart, ein Gefühl von dem hoben 
Werthe derſelben. Zuerft alſo befefligt er im Gedächtniß, was er von 
Vätern vernommen, und überliefert ſolches in fabelhaften Umhüllungen; 
denn mündliche Ueberlieferung wird immer mährdhenhaft wachen. IM aber 
die Schrift erfunden, ergreift die Schreibfeligkeit ein Boll vor dem andern, 
fo entftehen alsdann Chroniken, welche ven poetifchen Rhythums behalten, 
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wenn die Poeſie der Einbildungskraft und des Gefühle längſt verſchwun⸗ 
den ift. Die fpätefte Zeit verforgt uns mit ausführlichen Denkichriften, 
Selbfibiographien unter mancherlei Geftalten. 

Auch im Orient finden wir gar frühe Documente einer bebeutenben 
Weltausbildung. Sollten auch umfere heiligen Bücher fpäter in Schriften 
verfaßt feyn, fo find doch die Anläffe dazu als Weberlieferungen mealt, 
und Fönmen nicht dankbar genug beachtet werden. Wie viele® mußte nicht 
auch in dem mittlern Orient, wie wir Perfien nnd jeine Umgebungen 
nennen birfen, jeden Augenblick entftehen, und fich trog aller Bermüftung 
und Zeriplitterung erhalten! Denn wenn es zu höherer Ausbilvung großer 
Landſtreckeu dienlich ift, daß foldye nicht Einem Herrn unterworfen, fondern 
unter mehrere getbeilt feyen, fo ift derſelbe Zuſtand gleichfalls ‚ver Er⸗ 
baltung nüße, weil dad, mad an dem einen Ort zu Grunde gebt, an 
dem anbern fortbeftehen, was aus biefer Edle vertrieben wird, ſich in jene 
flächten Tann. 

Auf folche Weile müffen, ungeachtet aller Zerftdrung und Verwüſtung, 
fi) mande Abichriften aus frühern Zeiten erhalten haben, die man von 
Epoche zu Epoche theild abgefchrieben, theild erneuert. So finden wir 
ba unter Jesdedſchird, dem legten Saflaniven, eine Reichögefchichte ver- 
faßt worden, wahrſcheinlich aus alten Chroniken zufammengeftellt, der⸗ 
gleichen ſich ſchon Ahasverus in dem Buch Efther bei fchlaflojen Nächten 
vorlefen läßt. Kopien jenes Werkes, welches Baftan Namen betitelt 
war, erhielten ſich: denn vierhundert Sahre fpäter wird unter Manſur I. 
ans dem Hauſe ver Samaniven, eine Bearbeitung beilelben vorgenommen, 
bleibt aber unvollendet und die Dynaftie wird von den Gasnewiden ver- 
ſchlungen. Mahmud jedoch, genanntes Stammes zweiter Beherricher, ift 
von gleichem Triebe belebt, und vertheilt fieben Wbtheilungen des Baſtan 
Nameh ımter fleben Hofdichter. Es gelingt Anſari feinen Herrn am 
meiften zu befriedigen, ee wird zum Dichterkönig ernannt und beauftragt 
das Ganze zu bearbeiten. Er aber, bequem unb Hug genug, weiß das 
Geſchäft zu verjpäten und mochte fi, im Stillen umthun, ob er nicht 
jemand fände, dem es zu Übertragen wire. 


— un — — 
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Arduſt. 
Starb 1080. 


Die wichtige Epoche perſiſcher Dichtkunſt, die wir nun erreichen, giebt 
und zur Betrachtung Anlaß, wie große Weltereigniffe nur alsdann ſich 
entwideln, wenn gewiſſe Neigungen, Begriffe, Vorfäte hie und da, ohne 
Zufammenhang, einzeln auögefäet fich bewegen und im Stillen forwachſen, 
bis endlich früher ober fpäter ein allgemeines Zuſammenwirken hervortritt. 
In biefen Stimme ift e8 merfwürbig gemig, daß zu gleicher Zeit, als ein 
mächtiger Fürft auf die Wieberherftellung einer Volls⸗ und Stammes 
Literatur bedacht war, ein Gärtnerfohn zu Tus gleichfalls ein Exemplar 
des Baſtan Nameh ſich zueignete und das eingeborene ſchöne Talent ſolchen 
Studien eifrig wibmete. 

Im Abſicht über den bortigen- Statthalter, wegen irgend einer De 
brängniß, zu klagen, begiebt er ſich nach Hofe, ift lange vergebens bemüht 
zu Anſari durchzudringen, und durch deſſen Fürſprache feinen Zweck zu 
erreichen. Endlich macht eine glüdliche, gehaltuolle Reimzeile, aus dem 
Stegreife geſprochen, ihn dem Dichterlönige bekannt, welcher, Vertrauen 
zu feinem Talente faljend, ihn empfiehlt und ihm den Auftrag bes großen 
Werkes verfchafft. Firduſi beginnt das Schah Nameh unter gänftigen 
Umftänden; er wird im Anfange theilweis hinlänglich belohnt, nach dreißig⸗ 
jähriger Arbeit hingegen entſpricht das Fünigliche Geſchenk feiner Erwartung 
keineswegs. Cxbittert verläßt er den Hof und flirt, eben da ver König 
feiner mit Gunft abermals gebenkt. Mahmud überlebt ikn kaum ein Jahr, 
inmerhalb welches der alte Effebi, Firdufi's Meiſter, das Schah Nameh 
völlig zu Ende fchreibt. 

Dieſes Werk ift ein wichtiges, ernftes, mythifch-biftorifches National⸗ 
Fundament, worin das Herkommen, das Dafeyn, vie Wirkung alter 
Helden aufbewahrt wird, Es bezieht fi auf frühere und fpätere Ber: 
gangenheit, deßhalb das eigentlich Gefchichtliche zulett mehr hervortritt, 
die früheren Fabeln jedoch mandye uralte Traditions- Wahrheit verhüllt 
überliefern. 
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Firduſi Scheint Überhaupt zu einem folchen Werke fich vortrefflich da⸗ 
durch zu qualificiren, daß er Leivenfchaftlich am Alten, ächt Nationellen, 
reftgehalten und auch, in Abſicht auf Sprache, frühe Reinigfeit und Tlch- 
tigkeit zu erreichen gefucht, wie er denn arabifhe Worte verbannt und 
das alte Pehlewi zu beachten bemüht war. 


Enweri. 
Stirbt 118. 


Er ſtudirt zu Tus, einer wegen bebeutenber Lehranftalten berühmten, 
ja ſogar wegen Weberbilbung verbädtigen Stadt; und als er, an ber 
Thüre des Collegiums figend, einen, mit Gefolge und Prunk, vorbeirei- 
tenden Großen erblidt, zu feiner großen Verwunderung aber hört, daß 
es em Hofdichter ſey, entfchliegt er ſich zu gleicher Höhe des Glücks zu 
gelangen. Ein übernacht gefchriebenes Gebicht, wodurch er fich die Gunft 
bes Fürſten erwirbt, tft uns übrig geblieben. 

‚ Aus diefem und aus mehreren Poefien, die und mitgetheilt worben, 
blickt ein heiterer Geift hervor, begabt mit unendlicher Umficht und ſcharfem 
glücklichem Durchſchauen, ex beherrſcht einen unüberfehbaren Stoff. Er 
lebt in der Gegenwart, und wie er vom Schüler fogleih zum Hofmann 
übergeht, wird er ein freier Enkomiaft und findet daß Fein befler Hand⸗ 
wert fen, als mitlebende Menfchen durch Rob zu ergötzen. Fürſten, Be 
fire, edle und ſchöne Frauen, Dichter und Muſiker ſchmückt er mit feinem 
Preis und weiß auf eimen jeden etwa® Bierliches aus dem breiten Welt- 
vorrathe anzuwenden. 

Wir können daher nicht billig finden, daß man ihm die Verhältniſſe 
in denen er gelebt und fein Talent gemutst, nad) fo viel hundert Jahren, 
zum Verbrechen macht. Was follt’ aus dem ‘Dichter werben, wenn es 
nicht hohe, mächtige, Muge, thätige, fchöne und gefchidte Menſchen gäbe, 
an deren Borzügen er fih anferbauen kaun? An ihnen, wie bie Rebe am 
Umenbaum, wie Ephen an ber Mauer, rankt er fi hinauf, Auge und 
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Sinn zu erquiden. Sollte man einen Juwelier jchelten, der die Edel⸗ 
gefteine beider Indien zum herrlichen Schmud trefflicher Menſchen zu ver 
wenden. fein Leben zubringt? Sollte man von ihm verlangen, daß er das 
freilich jehr nügliche Geſchäft eines Straßenpflafterers übernehme? 

Sp gut aber unjer Dichter mit ber Erbe ftand, warb ihm ber 
Himmel verberblih. Cine beveutende, das Voll aufregende Weiſſagung: 
al8 werde an einem gewillen Tage ein ungeheurer Sturm das Land ver- 
wüften, traf nicht ein, und der Schadh felbft Forte gegen ven allgemeinen 
Unwillen des Hofes und der Stadt feinen Liebling nicht retten. Dieſer 
floh. Auch in entfernter Provinz fehlte ihn nur der entſchiedene Charalter 
eines freundlichen Statthalters. Die Ehre der Aftrologie kann jedoch ge 
rettet werden, waın man annimmt, daß die Zuſammenkunft fo vieler 
Planeten in Eimem Zeichen auf die Zukunft von Dichengis Chan Hinbeute, 
welcher in Perfien mehr Verwüſtung anrichtete als irgend ein Sturmwind 
hätte bewirken könuen. 


Yfami. 
Stirbt 1180. 


Ein zarter, bochbegabter Geift, der, wenn Firduſi die ſaäͤmmtlichen 
Heldenüberlieferungen erichöpfte, nunmehr vie lieblichften Wechſelwirkungen 
innigfter Liebe zum Stoffe feiner Gedichte wählt. Medſchmm und Leila, 
Chosru und Schirin, Liebespaare, führt er vor; durch Ahnung, Geſchich, 
Natur, Gewohnheit, Neigung, Leivenfchaft für einander beftimmt, ſich 
entfchieden gewogen; dann aber durch Grille, Eigenfinn, Zufall, Nöthi⸗ 
gung und Zwang getrennt, eben fo wunderlich wieder zufammengeführt 
und am Ende doch wieder auf eine ober die andere Meile weggeriflar 
und gefchieden. 

Aus diefen Stoffen und ihrer Behandlung erwächst die Erregung 
einer ideellen Sehnſucht. Befriedigung finden wir nirgends. Die An 
muth ift groß, die Mannichfaltigfeit unendlich). 
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Auch in feinen andern unmittelbar moraliſchem Zweck gewidmeten 
Gedichten athmet gleiche liebenswürbige Klarheit. Was auch dem Men— 
ſchen Zweidentiges begegnen mag, führt er jeberzeit wieder ans Praktiſche 
heran und findet in einem fütlichen Thum allen Räthſeln die befte Auf- 
löfung. 

Uebrigens führt er, feinem ruhigen Geſchäft gemäß, ein ruhiges 
eben unter den Selvfchugiden und wird in feiner Vaterſtadt Genpfche 
begraben. | 
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Dſchelãl·eddin Unmi. 
Stirbt 1162. 


Er begleitet ſeinen Vater, der wegen Verdrießlichkeiten mit dem Sultan, 
ſich von Balch hinweg begiebt, auf dem langen Reiſezug. Unterwegs nach 
Mekka treffen fie Attar, ver ein Buch göttlicher Geheimniſſe dem Jüng⸗ 
linge verehrt und ihn zu heiligen Studien entzündet. 

Hiebei iſt ſo viel zu bemerken: daß der eigentliche Dichter die Herr⸗ 
lichkeit der Welt in ſich aufzunehmen berufen iſt und deßhalb immer eher 
zu loben als zu tadeln geneigt ſeyn wird. Daraus folgt, daß er den 
würdigſten Gegenſtand aufzufinden ſucht, und, wenn er alles durchge⸗ 
gangen, endlich ſein Talent am liebſten zu Preis und Verherrlichung 
Gottes anwendet. Beſonders aber liegt dieſes Bedürfniß dem Orientalen 
am nächſten, weil ex immer dem Ueberſchwenglichen zuſtrebt und ſolches 
bei Betrachtung ber Gottheit in größter Fülle gewahr zu werben glaubt, 
fo wie ihm denn bei jeder Ausführung niemand Webertriebenheit Schuld 
geben darf. | 

Schon der fogenannte mahometanische Rofentranz, wodurch der Name 
Allah mit neunundneunzig Eigenſchaften verherrlicht wirb, ift eine ſolche 
Lob» und Preis⸗Litaney. Bejahenve, verneinenve Kigenfchaften bezeichnen 
das unbegreiflichfte Weſen; ber Anbeter ftaunt, ergiebt und beruhigt fid. 
Und wenn der weltliche Dichter die ihm vorſchwebenden Volllommenheiten 
an vorzügliche Perfonen verwendet, fo flüchtet filh der Gottergebene im, 
das unperfönliche Wefen, das von Ewigfeit her alles burchbringt. 
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So flüchtete ſich Attar vom Hofe zur Beichaulichkeit, und Dicheläl- 
eddin, ein reicher Yüngling, ber fich fo eben auch vom Firſten und ber 
Hauptftabt entfernte, war um befto eher zu ‘tieferen Studien zu entzünden. 

Nun zieht er mit feinem Bater, nach vollbrachten Wallfahrten, durch 
Klein⸗Aſien; fie bleiben zu Iconium. Dort lehren fie, werben verfolgt, 
vertrieben, wieder eingefeßst, und liegen vafelbft, mit einem ihrer treuften 
Lehrgenofien, begraben. Indeſſen hatte Dſchengis Chan Perfien erobert, 
ohne den ruhigen Drt ihres Aufenthaltes zu berühren. 

Nach obiger Darftellung wird man viefem großen Geifte nicht ver⸗ 
argen, wenn er fich ins Wbftrufe gewendet. Seine Werke fehen etwas 
bunt aus, Gefchichtchen, Mährchen, Parabeln, Legenden, Anekboten, 
Beifpiele, Probleme behandelt ex, um eine geheinmißvolle Lehre eingängig 
zu machen, von ber er felbit Teine beutliche Nechenfchaft zu geben weiß. 
Unterricht und Erhebung ift fein Zwed, im Ganzen aber ſucht er durch 
bie Einheitslehre alle Sehnſucht wo nicht zu erfüllen doch aufzulöfen, und 
anzubenten, daß im göttlichen Weſen zulett alles untertauche und ſich 
verfläre. 


Saadi. 
Stirbt 1291, alt 102 Jahre. 


Geburtig von Schiras ſtudirt er zu Bagdad, wird als Zungling durch 
Liebesunglück zum unſtäten Leben eines Derwiſch beſtimmt. Wallfahrtet 
fünfzehnmal nach Melka, gelangt auf feinen Wanderungen nach Indien 
und Klein⸗Aſien, ja als Gefangener ver Kreuzfahrer ins Weſtland. Er 
überfteht wunderſame Abentheuer, erwirbt aber ſchöne Länder⸗ und Men⸗ 
ſchenkenntniß. Nach dreißig Jahren zieht er ſich zurück, bearbeitet feine 
Werke, und macht fie bekannt. Cr lebt und weht in einer großen Er⸗ 
fahrungsbreite und ift reih an Anekdoten, die er mit Sprüden und 
Berfen ausſchmückt. Leſer und Hörer zu unterrichten ift fein entſchiedener 
Zweck. 
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Sehr eingezogen in Schira® erlebt er das hundert amb zweite Jahr 
und wird bafelbft begraben. Dſchengis Nachlommen hatten Iran zum 
eignen Reiche gebilvet, in welchen fich ruhig wohnen ließ. 


— [u — 


Hafis. 
Stirbt 1889. 


Wer fih noch, aus der Hälfte des vorigen Yahrhunderts, erinnert, 
wie unter den Proteftanten Deutſchlands nicht allein Geiftliche, ſondern 
andy wohl Laien gefunden wurden, welche mit ven heiligen Schriften ſich 
dergeftalt befannt gemacht, daß fie, als Iebenbige Concorbanz, von allen 
Sprüden, wo und in weldem Zufammenhange fie zu finden, Rechenſchaft 
zu geben fich gelibt Haben, die Hauptſtellen aber auswendig wußten und 
folche zu irgend einer Anwendung immerfort bereit hielten; ber wird zu- 
gleich geftehen, daß für folhe Männer eine große Bildung daraus er- 
wachſen mußte, weil dad Gedächtniß, immer mit würdigen Gegenftänben 
befchäftigt, dem Gefühl, dem Urtheil reinen Stoff zu Gem und Be 
bandlung aufbewahrtee Mean nannte fie bibelfeft und em folder Bei⸗ 
name gab eine vorzügliche Würbe und unzweideutige Empfehlung. 

Das was nun bei uns Chriften aus natürlicher Anlage und gutem 
Billen entiprang, war bei den Mahometanern Pflicht: denn inbem es 
einem jolhen Glaubensgenoſſen zum größten Berbienft gereichte Abſchriften 
bed Koran felbft zu vervielfältigen oder vervielfältigen zu laflen, fo war 
es Tein geringeres benfelben auswendig zu lernen, um bei jebem Anlaß 
bie gehörigen Stellen anführen, Erbauung befördern, Streitigkeit fchlichten 
zu können. Dean benannte folche Perfonen mit dem Chrentitel Hafis, 
und biefer ift unferm Dichter als bezeichnender Hauptname geblieben. 

Nun ward, gar bald nach feinem Urfprunge, der Koran ein Gegen- 
ftand der ımenblichften Auslegungen, gab Gelegenheit zu den fpißfindigften 
Subtilitäten und, indem er die Sirmesweife eined jeden aufregte, ent 
ftanden gränzenlos abweichende Meinungen, verrüdte Kombinationen, ja 
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bie unvernünftigften Beziehungen aller Art wurden verfucht, fo daß ber 
eigentlic, geiftreiche verftändige Dam eifrig bemüht ſeyn mußte, um nur 
wieder auf den Grund des reinen guten Textes zurüd zu gelangen. Da⸗ 
ber finden wir denn auch in der Geſchichte des Islam Auslegung, An⸗ 
wendung und Gebraud oft bewundernswürdig. 

Zu einer folhen Gewandtheit war das fchönfte dichteriſche Talent 
erzogen und heran gebilvet; ihm gebürte ver ganze Koran, und was für 
Neligionsgebäude man darauf gegründet war ihn. fein Räthſel. Er 
fagt ſelbſt: 


„Dur den Koran hab’ ich alles 
Was mir je gelang gemacht.“ 


As Derwiſch, Soft, Scheich lehrte er in feinem Geburtsorte Schi- 
ras, auf welchen er fich befchränfte, wohl gelitten und geſchätzt von ber 
Familie Mofaffer und ihren Beziehungen. Er beichäftigte fich mit theo- 
logijhen und grammatifalifchen Arbeiten, und verſammelte eine große 
Anzahl Schüler um ſich her. 

Mit ſolchen eruften Studien, mit einem wirklichen Lehramte ſtehen 
ſeine Gedichte völlig im Widerſpruch, der ſich wohl dadurch heben läßt, 
wenn man ſagt: daß der Dichter nicht geradezu alles denken und leben 
möüfle was er ausipricht, am wenigften verjenige, der in jpäterer Zeit in 
verwidelte Zuftänve geräth, wo er fich immer ber rhetoriichen Berftellung 
nähern und basjenige vortragen wird was feine Zeitgenoflen gerne ‚hören. 
Dieß fcheint und bei Hafis durchaus ver Fall. Denn wie ein Mährchen- 
Erzähler auch nicht an die Zaubereien glaubt die er vorjpiegelt, fondern 
fie nur aufs befte zu beleben und auszuftatten gebenft, damit feine Zu- 
börer ſich daran ergögen, eben fo wenig braucht gerade der lyriſche Dichter 
basjenige alles jelbft auszuüben, womit er hohe und geringe Leſer und 
Sänger ergögt und beichmeichelt. Auch fcheint unfer Dichter feinen großen 
Werth auf feine fo Leicht hinfließenden Lieder gelegt zu haben, denn ſeine 
Schiller fammelten fie erft nach feinem Tode. 

Nur wenig fagen wir von biefen Dichtungen, weil man fie genießen, 
fi damit in Einklang fegen ſollte. Aus ihnen ſtrömt eine fortquellende, 
mäßige Lebendigkeit. Im Engen genligfam froh und Hug, von ber Fülle 
ber Welt feinen Theil dahin nehmend, in vie Geheinmiſſe der Gottheit 
von fern hineinblidenp, Dagegen aber aud einmal NReligiousübung unb 
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Sinnenluft ablehnend, eins wie das andere; wie denn überhaupt dieſe 
Dichtart, was fie auch zu befördern und zu lehren ſcheint, durchaus eine 
ifeptiiche Beweglichkeit behalten muß. 


Dſchami. 
Stirbt 1492, alt 82 Jahre. 


Dſchami faßt die ganze. Ernte der bisherigen Bemühungen zuſani⸗ 
men und zieht Die Summe der religiöjen, philoſophiſchen, willenfchaftlichen, 
profaifch-poetifchen Cultur. Er hat einen großen Vortheil dreiundzwanzig 
Jahre nach Hafis Tode geboren zu werden und al® Juüngling abermals 
ein ganz freied Feld vor ſich zu finden. Die größte Klarheit und Beſon⸗ 
nenheit ift fein Eigenthum. Nun verfucht und leiftet er alles, erſcheint 
ſinnlich und überfinnlich zugleich; die Herrlichkeit der wirklichen und Did 
terwelt liegt vor ihm, er bewegt ſich zwijchen beiden. Die Myſtik Tonnte 
ihn nicht anmuthen; weil er aber ohne biefelbe ben Kreis des National 
Intereſſes nicht ausgefüllt hätte, jo giebt er hiſtoriſch Rechenſchaft von 
allen den Thorheiten, durch welche, ftufenweis, der in jeinem irdiſchen 
Weſen befangene Menſch fich der Gottheit unmittelbar anzunähern und 
ſich zulegt mit ihr zu vereinigen gedenkt; da denn doch zulegt nur wiber- 
natürliche und mibergeiftige, graſſe Geftalten zum Vorſcheine kommen. 
Denm was tbut der Myſtiker auders, ald daß er fich an Problemen vor: 
bei fchleicht,, oder fie weiter fchiebt, wenn es ſich thun Läßt?. 


Ueberſicht. 


Dean bat aus der ſehr ſchicklich⸗geregelten Folge der ſieben erſten 
römiſchen Könige ſchließen wollen, daß dieſe Geſchichte klüglich und ab- 
ſichtlich erfunden ſey, welches wir dahin geſtellt ſeyn laſſen; dagegen aber 
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bemerfen, daß die fleben Dichter, welche von dem Perſer für die erften 
gehalten werden, und innerhalb eines Zeitraums von fünfhunbert Jahren 
nach und nach erfchienen, wirklich ein ethifch=poetifches Verhältniß gegen 
einander haben, weldyes und erbichtet fcheinen könnte, wenn nicht ihre hin⸗ 
terlafienen Werke von ihrem wirklichen Daſeyn das Zeugniß gaben. 

Betrachten wir aber dieſes Siebengeſtirn genauer, wie e8 und aus 
ber Ferne vergömt feyn mag; fo finden wir, daß fie alle em fruchtbare, 
immer fich erneuerndes Talent befaßen, wodurch fie ſich über die Mehr⸗ 
zahl fehr vorzüglicher Männer, über bie Unzahl mittlerer, täglicher Ta⸗ 
lente erhoben fahen; babei aber auch in eine befonbere Zeit, in eine Lage 
gelangten, wo fie eine große Ernte glüdlich wegnehmen und gleich talent 
vollen Nachkommen fogar die Wirkung auf eine Zeit lang verfünmern 
burften, bis wieder ein Zeitraum verging, in welchem die Natur dem 
Dichter nene Schätze abermals auffchließen konnte. 

Im diefem Sinne nehmen wie die Dargeftellten einzeln nochmals 
durch und bemerken: daß 

Firduſi die ganzen vergangenen Staate- und Heichsereigniffe, fabel- 
haft oder hiftorifch aufbehalten, vorwegnahm, fo daß einem Nachfolger 
nur Bezug und Anmerkung, nicht aber neue Behandlung und Darftellung 
übrig blieb. 

Enweri hielt fich feft an ber Gegenwart. Glänzend und prächtig, 
wie die Natur ibm erfchien, freud⸗ und gabenvoll erblict er auch den Hof 
feines Schahs; beide Welten und ihre Borzlige mit den lieblichften Worten 
zu verknüpfen, war Pflicht und Behagen. Niemand bat e8 ihm hierin 
gleich gethan. 

Nifami griff mit framblicher Gewalt alles auf, was von Liebes⸗ 
und Halbwunberlegende in feinem Bezirk vorhanden feyn mochte. Schen 
im Koran war bie Anbetung gegeben, wie man uralte Iafonifche Ueber⸗ 
Lieferungen zu eigenen Zwecken behandeln, ausführen und in gewilfer Weit- 
(äuftigleit könne ergöglich machen. 

Dſchelal-eddin Rumi findet fich unbehaglich auf dem problema- 
tifchen Boden der Wirklichkeit, und ſucht die Räthſel der innern und 
äußern Erfcheinungen auf geiftige, geiftreiche Weife zu löſen, daher find 
feine Werke neue Räthſel, neuer Auflöfungen und Commentare bedürftig. 
Endlich fühlt er ſich gedrungen in die Alleinigkeitd- Lehre zu flüchten, wo⸗ 
durch ſoviel gewonnen als verloren wird, und zuleßt das, fo tröftliche ala 
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untröftliche, Zero übrig bleibt. Wie follte nun alfo irgend eine Rede⸗ 
Mittheilung poetiſch oder profaifch weiter gelingen? Glücklicherweiſe wird 

Saadi, ber Treffliche, im bie weite Welt getrieben, mit grängen- 
ofen Einzelnheiten der Empirie überhäuft, denen er allen etwas abzuge⸗ 
winnen weiß. Er fühlt die Nothwendigkeit fi zu fammeln, überzeugt 
ih von der Pflicht zu belehren, und fo ift er uns Weftlänbern zuerft 
fruchtbar und fegenreich geworben. 

Hafis, ein großes heitered Talent, das fi) begnügt, alles abzu- 
weilen wonach bie Menſchen begehren, alles bei Seite zu fchieben was fie 
nicht entbehren mögen, und babei immer als luſtiger Bruder ihres Gleichen 
eriheint. Er läßt fih nur in feinem National» und Zeitkreife richtig an⸗ 
erlennen. Sobald man ihn aber gefaßt hat, bleibt er ein Lieblicher Lebens⸗ 
geleiter. Wie ihn denn auch noch jebt, unbewußt mehr als bewußt, Ka⸗ 
meel- und Maulthier- Treiber. fortfingen, keineswegs um bes Sinnes 
halten, ven er felbft muthwillig zerftüdelt, fondern der Stimmung wegen, 
bie er ewig rein und erfreulich verbreitet. Wer Tonnte benn mu auf 
biefen folgen da alles andere von den Vorgängern weggenommen war? als 

Dihami, allem gewachlen, was vor ihm geſchehen und neben ihm 
geihah; wie er nun dieß alles zuſammen in Garben band, nachbilvete, 
erneuerte, erweiterte, mit ber größten Klarheit die Tugenden und Fehler 
feiner Vorgänger in fich vereinigte, fo blieb der Folgezeit nichts übrig als 
zu ſeyn wie er, infofern fle fich nicht verfchlimmerte;, und fo ift es denn 
auch drei Jahrhunderte durch geblieben. Wobei wir nur noch bemerken 
daß, wenn früher ober fpäter das Drama hätte durchbrechen und ein 
Dichter diefer Art ſich hervorthun können, der ganze Gang ber Fiteratur 
eine andere Wendung genommen hätte. 

Wagten wir mn mit dieſem Wenigen fünfhunbert Jahre perfilcher 
Dicht» und Neve-Kunft zu ſchildern; fo ſey ed, um mit Duintilian un⸗ 
ferm alten Dkeifter zu reden, von Freunden aufgenommen in der Urt wie 
man rumde Zahlen erlaubt, nicht um genauer Veftimmung willen, fonbern 
um etwas Allgemeines, bequemlichleitshalber, annähernd auszuſprechen. 


— — 
— — — 


Allgemeines. 


Die Fruchtbarkeit und Mannichfaltigfeit ver perfifchen Dichter ent- 
fpringt aus einer unliberfehbaren Breite der Außenwelt und ihrem unent- 
lichen Reichthum. Ein immer bewegtes öffentliches Reben, in weldyem alle 
Gegenftände gleichen Werth haben, wogt vor ımferer Einbildungskraft, 
deßwegen uns ihre Bergleihungen oft fo fehr auffallend und mißbeliebig 
find. Ohne Bedenken verknüpfen fie die ebelften und niebrigften Bilde, 
an welches Verfahren wir uns nicht fo leicht gewöhnen. 

Sprechen wir e8 aber aufrichtig aus: ein eigentlicher Lebemann, der 
frei und praftifch athmet, hat kein äfthetifches Gefühl und keinen Geſchmad, 
ihm genügt Realität im Handeln, Genießen, Betrachten, eben fo wie um 
Dichten; und wenn ber Orientale, feltiame Wirkung heroorzubringen, 
das Ungereimte zufammenreimt, fo fol der Deutfche, dem vergleichen 
wohl auch begegnet, dazır nicht jcheel fehen. 

Die Verwirrung, die durch ſolche Propuctionen in der Einbilbungs 
kraft entfteht, ift derjenigen zu vergleichen, wenn wir durch einen orien⸗ 
talifchen Bazar, durch eine europäiſche Meſſe gehen. Nicht immer jind 
die Foftbarften und niebrigften Waaren im Raume weit gejondert, fie ver- 
mifchen fich in unfern Augen und oft gewahren wir auch die Fäſſer, Kr 
ften, Säde, worin ſie transportirt worden. Wie auf einem Obft- und 
Gemusmarkt fehen wir nicht allein Kräuter, Wurzeln und Früchte, for 
dern auch bier und dort allerlei Arten Ahwürflinge, Schalen und Strunfe 

Ferner koſtet's dem orientalifhen Dichter nicht uns von der Erde 
in den Himmel zu erheben und von da wieber herunter zu ftürzen, ober 
umgefehrtt. Dem Aas eines faulenden Hundes verftcht Nifami eine fitt- 
liche Betrachtung abzuloden, die uns in Erſtaunen fegt und erbaut. 


Herr Jeſus, der die Welt burchwantert, 
Ging einft an einem Markt vorbei; 

Ein tobter Hund lag auf dem Wege, 
Gefchleppet vor des Haufes Thor, 

Ein Haufe ftand ums Aas unıber, 

Wie Geier fi um Aeſer fammeln. 
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_ Der Eine ſprach: mir wird das Hirn 
Bon dem Geftanf ganz außgelöfcht. 
Der Andre ſprach: was braucht e8 viel, 
Der Gräber Auswurf bringt nur Unglück. 
So fang ein jeder feine Weile, 
Des todten Hundes Leib zu Ichmähen. 
Als nun an Jeſus fam die Reih', 
Sprach, ohne Schmäh'n, er guten Stun, 
Er ſprach aus gitiger Natur: 
Die Zähne find wie Perlen weiß. 
Dieß Wort macht den Umftehenben, 
Durdglühten Muſcheln ähnlich, heiß. 


— ——— —— — — — 


Jedermann fühlt ſich betroffen, wenn der, ſo liebevolle als geiſtreiche 
Prophet, nad feiner eigenften Weiſe, Schonung und Nachſicht fordert. 
Wie kräftig weiß er die unruhige Menge auf fich felbft zurück zu führen, 
fih des Verwerfens, des Verwünſchens zu fchämen, umbeachteten Vorzug 
mit Anerlennung, ja vielleicht mit Neid zu betrachten! Jeder Umſtehende 
dent nım an fein eigen Gebiß. Schöne Zähne find überall, bejonders 
auch im Morgenland, als eine Gabe Gottes hoch angenehm. Ein fau- 
(endes Gefchöpf wird, durch das Bolllommene was von ihm librig bleibt, 
ein Gegenſtand der Bewunderung und des frömmften Nachdenkens. 

Nicht eben fo Mar und eindringlic wird und das vortreffliche Gleich⸗ 
niß, womit die Parabel fehlieht; wir tragen baher Sorge baffelbe an- 
ſchaulich zu machen. 

In Gegenden, wo es an Kalflagern gebricht, werden Meufchelfchalen 
zu Bereitung eines höchft nöthigen Baumateriald angewendet und, zwiſchen 
bitrres Neifig gefchichtet, von der erregten Flamme durchgeglüht. Der 
Zuſchauende kann fid) das Gefühl nicht.nehmen, daß diefe Weſen, lebendig 
im Deere ſich nährend und wachſend, noch kurz vorher ber allgemeinen 
Luft des Daſeyns nad ihrer Weiſe genoflen und jeßt, nicht etwa ver- 
brennen, fondern burchgeglüht, ihre völlige Geftalt behalten, wenn gleich 
alles Lebendige aus ihnen weggetrieben if. Nehute- man nunmehr an, 
daß die Nacht hereinbricht und diefe organischen Reſte dem Auge des De 
ſchauers wirklich glühend erjcheinen, fo läßt fich kein herrlicheres Bild 
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einer tiefen, heimlichen Seelenqual vor Augen ſtellen. Will ſich jemand 
hievon ein vollkommenes Anſchauen erwerben, fo erſuche er einen Chemiker 
ihm Auſterſchalen in den Zuſtand der Phosphorescenz zu verſetzen, wo er 
mit uns geſtehen wird, daß ein ſiedend heißes Gefühl, welches den Men⸗ 
ſchen durchdringt, wenn ein gerechter Vorwurf ihn, mitten in dem Dimkel 
eines zutraulichen Selbftgefühls, unerwartet betrifft, nicht furchtbarer aus⸗ 
zufprechen ſey. 

Solcher Gleichniffe würden fi) zu Himberten auffinden laſſen, vie 
das unmittelbarfte Anfchauen des Natürlichen, Wirklichen vorausjegen und 
zugleich wiederum einen hoben fittlichen Begriff erweden, ber aus dem 
Grunde eines reinen ausgebildeten Gefühls bervorfteigt. 

Höchſt ſchätzenswerth ift, bei biefer gränzenlofen Breite, ihre Auf 
merkſamkeit aufs Einzelne, der fcharfe liebevolle Blid der einen bebeuten- 
den Gegenftand fein eigenthilmlichftes abzugewinnen ſucht. Sie haben 
poetifche Stillleben, die fich den beiten niederländiſcher Künftler an bie 
Seite feßen, ja im Sittlihen ſich darüber erheben virfen. Aus eben dieſer 
Neigung und Fähigkeit werden fie gewiſſe Liehlingsgegenftände nicht los; 
fein perfiiher Dichter ermübet die Lampe blenvend, vie Kerze leuchtend 
vorzuftellen. Eben daher kommt auch die Eintönigkeit, die man ihnen 
vorwirft; aber genau betrachtet, werben die Naturgegenftände bei ihnen 
zum Surrogat der Mythologie, Roſe und Naditigall nehmen ven Plat 
ein von Apoll und Daphne. Wenn man bebenft was ihnen abging, daß 
fie fein Theater, Teine bildende Kunft hatten, ihr bichterifches Talent aber 
nicht geringer war als irgend eins von jeher, fo wird man, ihrer eigenften 
Welt befreundet, fie immer mehr bewundern müſſen. 


Algemeinftes. 


Der höchſte Charakter orientalifcher Dichtlunft iſt, was wir Deutfche 
Geift nennen, das Vorwaltende des oberen Leitenden; bier find alle 
übrigen Eigenfchaften vereinigt, ohne daß irgend eine, das eigenthlntliche 
Recht behauptend, heruorträte. Der Geift gehört vorzliglich dem Alter, 
oder einer alternden Weltepoche. Ueberſicht des Weltweſens, Dronie, 
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freien Gebrauch der Talente finden wir in allen Dichteru des Orients. 
Reſultat und Prämifle wird uns zugleich geboten, deßhalb ſehen wir auch 
wie großer Werth auf ein Wort aus dem Stegreife gelegt wird. Vene 
Dichter haben alle Gegenftänbe gegenwärtig und beziehen die entfernteften 
Dinge leicht auf einander, daher nähern fie fi) auch dem was wir Wis 
nennen; doch ſteht ver Wit nicht fo hoch, denn diefer iſt ſelbſtſüchtig, 
felbftgefällig, wovon der Geiſt ganz frei bleibt, deßhalb er auch überall 
gemalifch genannt werben kann und muß. 

Aber nicht der ‘Dichter allein erfreut fich folcher Verdienſte; bie ganze 
Nation ift geiftreih, wie aus unzähligen Anekdoten hervortritt. Durch 
ein geiftreiches Wort wirb ber Zorn eines Fürſten erregt, durch ein an⸗ 
deres wieder bejänftigt. Neigung und Leibenjchaft [eben und weben in 
gleichem Elemente, fo erfinden Behramgur und Dilaram ben Reim, 
Dſchemil und Boteinah bleiben bis ins höchfte Alter Teidenfchaftlich ver- 
bunden. Die ganze Gefchichte ver perfiihen Dichtkunſt wimmelt von 
jolhen Fällen. 

Wenn man bevenft, daß Nufchirwan, einer ber letzten Saffaniven, 
um bie Zeit Mahomet's mit ungeheuern Koften vie Fabeln des Bidpai 
und das Schachfpiel aus Indien fommen läßt, fo ift der Zuſtand einer 
folden Zeit vollfommen ausgefprochen. Vene, nad) dem zu urtheilen, 
was uns überliefert ift, überbieten einander an Lebensklugheit und freieren 
Anfichten irbifcher Dinge. Deßhalb konnte vier Jahrhunderte fpäter, felbft 
in der erften beften Epoche perfifcher Dichtlunft, Feine volllommen = reine 
Naivetät ftatt finden. Die große Breite der Umficht, die vom Dichter 
gefordert warb, das gefteigerte Wiffen, die Hof- und Kriegsverhältniſſe, 
alles verlangte große Befonnenheit. 


Ueuere, Wenefe. 


Nach Weile von Dſchami und feiner Zeit vermifchten folgende Dichter 
Poefie und Profa immer mehr, fo daß für alle Schreibarten nın Ein 
Styl angewendet wurde. Gefchichte, Poefie, Philofophie, Kanzlei- und 
Briefſtyl, alles wird anf gleiche Weife vorgetragen und fo geht es mm 
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fhon drei Jahrhunderte fort. Ein Muſter des allerneuften find wir 
glüdficherweife im Stande vorzulegen. 

Als der perfiihe Botichafter, Mirza Abul Haſſan Chan, ſich 
in Petersburg befand, erſuchte man ihn um einige Zeilen feiner Handſchrift. 
Er war freundlich genug ein Blatt zu ſchreiben, wovon wir Die Ueberſetzung 
hier einſchalten. 

„Ich bin durch die ganze Welt gereiſ't, bin lange mit vielen Perſonen 
umgegangen, jeder Winkel gewährte mir einigen Nutzen, jeder Halm eine 
Aehre, und doch habe ich keinen Ort geſehen dieſer Stadt vergleichbar, 
noch ihren ſchönen Huris. Der Segen Gottes ruhe unmer auf ihr! — 


— — — — — 


„Wie wohl hat jener Kaufmann geſprochen, der unter bie Räuber 
fiel die ihre Pfeile auf ihn richteten! Ein König, der den Handel unterdrüct, 
verſchließt die Thüre des Heils vor dem Geſichte ſeines Heeres. Welcher 
Verſtändige möchte bei ſolchem Ruf der Ungerechtigkeit fein Land befischen? 
Willſt du einen guten Namen erwerben, fo behandle mit Achtung Kauf 
Iente und Gefanbte. Die Großen behandeln Reiſende wohl, um fich einen 
guten Auf zu machen. Das Land das die Fremden nicht beichligt geht 
bald unter. Sey ein Freund der Fremden und Reiſenden, benn fie find 
als Mittel eines guten Rufs zu betrachten ; ſey gaftfrei, ſchätze die Vor⸗ 
überziehenden, Hüte dich ungerecht gegen fie zu ſeyn. Wer biefen Rath 
des Geſandten befolgt, wird gewiß Vortheil davon ziehen.“ 


— — — — — —— 


„Man erzählt, daß Omar ebn abd el aſis ein mächtiger König 
war, und Nachts in feinem Kämmerlein voll Demuth und Unterwerfung, 
das Angefiht zum Throne des Schöpfer wendend, ſprach: O Her! 
Großes haft du anvertraut der Hand bed ſchwachen Knechtes; um ber 
Herrlichkeit der Keinen und Heiligen deines Reiches willen, verleihe mir 
Gerechtigfeit und Billigfeit, bewahre mich vor der Bosheit der Menſchen; 
ich fürchte, daß das Herz eines Unjchuldigen durch mich könne beträßt 
worden feyn, und Fluch des Unterprädten meinem Naden folge. Ein 
König fol immer an die Herrſchaft und pas Daſeyn des höchften Weſens 
gebenfen, an bie fortmährende Veränderlichleit der irbifchen Dinge, er joll 
bebenfen, daß bie Krone von einem würdigen Haupt auf em unwärbiges 
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übergeht und fich nicht zum Stolze verleiten laſſen. Denn ein König, ber 
hohmäthig wird, Freund und Nachbarn verachtet, kann nicht lange auf 
jeinem Throne gedeihen; man fol fi) niemals durch den Ruhm einiger 
Tage aufblähen laſſen. Die Welt gleicht einem euer, das am Wege 
angezündet ift; wer fo viel Davon nimmt als nöthig, um ſich auf bem 
Wege zu leuchten, erbulvet Fein Webel, aber wer mehr nimmt vers 
brennt fich.“ 

„Als man den Plato fragte, wie er in biefer Welt gelebt habe, 
antwortete er: mit Schmerzen bin ich hereingelommen, mein Leben war 
ein anhaltendes Erftannen und ungern geb’ ich hinaus, und ich habe nichts 
gelernt als daß ich nichts weiß. Bleibe fern von dem, ber etwas unter 
nimmt und unwiſſend ift, von einem Frommen, ver nicht unterrichtet ift; 
man Lönnte fie beide einen Eſel vergleichen, der die Mühle dreht, ohne 
zu willen warum. Der Säbel ift gut anzuſehen, aber feine Wirkungen 
find unangenehm. Kin wohldenkender Dann verbindet ſich Fremden, aber 
der Bösartige entfremdet ſich feinem Nächſten. Ein König fagte zu einem 
ver Behloul hieß: gieb mir einen Kath, Dieſer verfeßte: beneide Teinen 
Geizigen, keinen ungerechten Richter, Teinen Reichen, ver ſich nicht aufs 
Haushalten verfteht, Teinen Treigebigen, der fein Geld unnüß verſchwendet, 
feinen Gelehrten, dem das Urtheil fehlt. Man erwirbt in der Welt ent- 
weder einen guten ober einen böfen Namen, da kann man nun zwiſchen 
beiven wählen, und da nun ein jeber fterben muß, gut oder 688, glücklich 
der, welcher den Ruhm eined Tugendhaften vorzog.“ 

„Diele Zeilen fehrieb, dem Verlangen eines Freundes gemäß, im 
Jahr 1231 der Hegire den Tag des Demazful Sani, nad chriftlicher 
Zeitrehnung am ... Mai 1816, Mirza Abul Haſſan Chan, von 
Schiraz, während feines Aufenthalts in der Hauptftabt St. Peteröburg, 
als außerordentlicher Abgefandter Sr. Majeſtät von Perſien Feth Ali 
Schah Catſchar. Er hofft, daß man mit Güte einem Unwiſſenden ver- 
zeihen wirb, der e8 unternahm einige Worte zu ſchreiben.“ 


— — — — —⸗ 


Wie mun aus Vorſtehendem klar iſt, daß, ſeit drei Jahrhunderten, 
ſich immer eine gewiſſe Profa-Poefie erhalten hat, und Geſchäfts⸗ und 
Briefftyl öffentlich und in Privat Verhandlungen immer derſelbige bleibt; 
io erfahren wir, daß in der neuften Zeit am perflichen Hofe fih noch 
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immer Dichter befinden, welche die Chronik des Tages, und alſo alles 
was der Kaifer vornimmt und was ſich ereignet, in Reime verfaßt und 
zierlich gefchrieben, einem hiezu beſonders beftellten Archivarius überliefern. 
Woraus bern erhellt, daß in dem unmanbelbaren Orient, feit Ahasverus 
Zeiten, der ſich ſolche Chroniken bei Tchlaflofen Nächten vorlefen Tieß, ſich 
feine weitere Veränderimg zugetragen bat. 

Wir bemerken hiebei, daß ein ſolches Vorleſen mit einer gewiſſen 
Declamation gefchehe, welche mit Emphafe, einem Steigen und Ballen 
des Tond vorgetragen wird, und mit ber Art wie bie franzöfifchen Trauer⸗ 
ipiele deelamirt werben, fehr viel Aehnlichleit haben fol. Es läßt ſich 
dieß um fo eher denken, als bie perſiſchen Doppelverfe einen ähnlichen 
Contraft bilden, wie bie beiven Hälften des Alexandriners. 

Und fo mag denn and viefe Beharrlichkeit die Beranlaflıng feyn, 
daß die Perfer ihre Gedichte feit achthundert Jahren noch immer lichen, 
ſchätzen und verehren; wie "wir denn felbft Zeuge geweſen, daß em 
Orientale ein vorzüglich eingebundenes und erhaltenes Manuſcript des 
Mesnewi mit eben fo viel Ehrfurcht ald wenn es ber Koran wäre, 
betrachtete und behandelte, 


‚Bweifel. 


Die perſiſche Dichtkunft aber, und was ihr ähnlich ift, wird von 
dem Weſtländer niemald ganz rein, mit vollem Behngen aufgenommen 
werben ; worüber wir aufgeffärt ſeyn müſſen, wenn uns ver Genuß baran 
nicht uwwerſehens geftört werben fol. 

Es ift aber nicht die Religion, die und von jener Dichtkunſt entfernt. 
Die Einheit Gottes, Ergebung in feinen Willen, Bermittlung durch einen 
Propheten, alles ftimmt mehr oder weniger mit unferm Glanben, mit 
unferer Vorſtellungsweiſe überein. Unfere heiligen Bücher Tiegen aud) 
bort, ob nur gleich legendenweis, zum Grund. 

In die Mährchen jener Gegend, Fabeln, Barabeln, Aneldoten, 
Witz⸗ und Scherzreben find wir Tängft eingeweiht. Auch ihre Myftif 
follte uns anfprechen, fie verbiente wenigſtens, eines tiefen und gründlichen 
Ernftes wegen, mit ber unfrigen verglichen zu werben, die in ber neuften 
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Zeit, genau betrachtet, doch eigentlich nur eine charakter= und talentlofe 
Schufuht ausdrückt; wie fie fi denn fchon ſelbſt parobirt, zeuge 
der Vers: 


Mir will ewiger Durſt nur frommen 


Nach dem Durfte. 


Defpotie. 


Was aber dem Sinne ber Weftländer niemals eingehen kann, ift bie 
geiftige und Lörperliche Unterwürfigleit unter feinen Herren ımb Oberen, 
die ſich von uralten Zeiten herfchreibt, indem Könige zuerft an die Stelle 
Gottes traten. Im alten Teftament lefen wir ohne fonverliches Befremben, 
wenn Mann und Weib vor Priefter und Helen fi aufs Angeficht 
niederwirft und anbetet, denn baflelbe find fie vor den Elohim zu thun 
gewohnt. Was zuerft aus natürlichem frommem Gefühl geſchah, ver- 
wandelte ſich fpäter in umftänblicye Hoffitte. Der Ku⸗tou, das dreimalige 
Niederwerfen dreimal wiederholt, fchreibt fi dort her. Wie viele weftliche 
Geſandtſchaften an äftlihen Höfen find an dieſer Ceremonie gefcheitert, 
und bie perfiiche Poeſie kaun im Ganzen bei und nicht gut aufgenommen 
werben, wenn wir uns hierüber .nicht volllommen beutlich machen. 

Welcher Weftländer kann erträglich finden, daß ber Orientale nicht 
allein feinen Kopf neunmal auf bie Erbe ftößt, ſondern benfelben fogar 
wegwirft irgend wohin zu Ziel und Zweck. 

Das Mailleipiel zu Pferde, wo Ballen und Schlägel die große 
Rolle zugetbeilt ift, erneuert fi) oft vor dem Auge des Herrichers und 
des Bolfes, ja mit beiberjeitiger perſönlicher Theilnahme. Wenn aber ber 
Dichter feinen Kopf als Ballen auf die Maillebahn des Schahs legt, 
damit der Fürft ihn gewahr werde, und mit dem Schlägel der Gunft zum 
Glück weiter fort fpebive; fo können und, mögen wir freilic weber mit der 
Einbildungsfraft noch mit der Empfindung folgen; dem fo heißt es: 

Wie lang’ wirft ohne Hand und Fuß 
Du no des Schidfald Ballen ſeyn! 
Und überfpringft du hundert Bahnen, 
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Dem Schlägel kannſt du nicht entfliehn. 
Leg’ auf des Schahes Bahn den Kopf, 
Bielleiht daß er dich doch erblidt. 


—— |. — — —— 


Ferner: 
Nur dasjenige Geſicht 

Iſt des Glüdes Spiegelmand, 
Das gerieben ward am Staub 
Bon dem Hufe diefe® Pferdes. 


Nicht aber allein vor dem Sultan, fonbern auch vor ©eliehten 
erniedrigt man fich eben fo tief und noch häufiger: 


Mein Gefiht Ing auf dem Weg, 
Keinen Schritt hat er vorbeigethan. 


— — — 


Beim Staube deined Wege 
Mein Hoffnungszelt! 
Bei deiner Füße Staub 
Dem Waſſer vorzuziehn. 


Denjenigen, der meine Scheitel 
Wie Staub zertritt mit Füßen, 
Will ich zum Kaiſer machen, 
Wenn er zu mir zurückkommt. 


— — — — — 


Man ſieht deutlich hieraus, daß eins ſo wenig als das andere heißen 
will, erſt bei würdiger Gelegenheit angewendet, zuletzt immer häufiger 
gebraucht und gemißbraucht. So fagt Hafis wirklich poffenhaft: 


Mein Kopf im Staub des Weges 
Des Wirthes ſeyn wird. 


— nern ee 


Ein tiefere® Studium würde vielleicht die Vermuthung, beftätigen, daB 
frühere Dichter mit folchen Ausbrüden viel beſcheidener verfahren und 
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nur fpätere, auf demſelben Schauplag in berfelben Sprache fich ergehend, 
endlich auch ſolche Mißbräuche, nicht einmal xecht im Gruft, ſondern 
parodiſch beliebt, bis ſich endlich die Tropen bexgeftalt vom Gegenftanb 
weg verlieren, daß fein Berhältnig mehr weder gedacht noch empfunden 
werben fann. 

Und fo fohließen wir denn mit den lieblichen Zeilen Enweri's, welcher, 
fo anmutbig als ſchicklich, einen werthen Dichter feiner Zeit verehrt: 


Dem Bernünft'gen find Lockſpeiſe Schedſchaai's Gedichte, " 
Hımbert Bögel wie ich fliegen begierig darauf. 

Geh mein Gedicht und Füß vor dem Herrn die Erde und fag ihm: 
Du, die Tugend der Zeit, Tugendepoche biſt vu. 


— — — .- — 


Einrede. 


Um uns nun über das Verhältniß der Deſpoten zu ben Ihrigen, 
und wiefern ed noch menſchlich fey, einigermaßen aufzuklären, auch uns 
über das knechtiſche Verfahren der Dichter vielleicht zu beruhigen, möge 
eine und bie andere Stelle bier eingeſchaltet ſeyn, welche Zeugniß giebt 
wie Gefchichts- und Weltkenner hierüber geurtheilt. Kin bedächtiger Eing- 
länder brüdt fich folgendermaßen aus: 

„Unumſchränkte Gewalt, welche in Europa, durch Gewohnheiten und 
Umficht einer gebilveten Zeit, zu gemäßigten Regierungen gefänftiget wird, 
behält bei aflatiichen Nationen immer einerlei Charakter und bewegt ſich 
beinahe in demjelben Berlauf. ‘Denn die geringen Unterjchieve, welche 
bes Menfchen Staatswerth und Würde bezeichnen, find bloß von des 
Deipoten perfünlicher Gemüthsart abhängig und von befien Macht, je 
öfters mehr von diefer als jener. Kann doch fein Land zum Glüd 
gedeihen, das fortwährend dem Krieg ausgeſetzt ift, wie es von ber 
frühften Zeit an das Schichſal aller öftlichen ſchwächeren Königreiche 
gewefen. Daraus folgt daß die größte Glückſeligkeit, deren die Maſſe 
unter ummmfchränkter Herrichaft genießen Tann, fich aus der Gewalt und 
dem Ruf ihres Monarchen herfchreibe, jo wie das Wohlbehagen, worin 
ſich deſſen Unterthanen einigermaßen erfreuen, wejentlih auf ven Sol 
begründet ift, zu dem ein folcher Fürft fie erhebt.” 


—— — — — — —— — —— — 
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„Wir dürfen daher nicht bloß an niedrige und verfäufliche Geſinnungen 
benfen, wenn die Schmeicdhelei und auffällt, welche fie dem Fürften erzeigen. 
Fühllos gegen den Werth der Freiheit, unbelannt mit allen übrigen 
Regierimgöformen, rühmen fie ihren eigenen Zuſtand, worin es ihnen 
weder an Sicherheit ermangelt noch an Behagen, und find nicht allem 
willig, fonbern ſtolz fi) vor einem erhöhten Manne zu bemüthigen, wenn 
fie in der Größe feiner Macht Zuflucht finden und Schuß gegen größeres 
unterbrüdendes Uebel.“ 

Gleichfalls läßt ſich ein deutſcher Recenſent geift- und kenntnißreich 
alſo vernehmen: 

„Der Verfaſſer, allerdings Bewunderer des hohen Schwungs ber 
Panegyriker dieſes Zeitraums, tadelt zugleich mit Recht die ſich im Ueber⸗ 
ſchwung der Lobpreiſungen vergeudende Kraft edler Gemüther, und die 
Erniedrigung der Charafteriwitrde, welche dieß gewöhnlich zur Folge hat. 
Allein e8 muß gleichwohl bemerkt werden, daß in dem, in vielfachen 
Schmucke reicher Vollendung aufgeführten, Kunſtgebäude eines ächt poetifchen 
Vollkes panegurifche Dichtung eben fo weientlich ift, als die ſatyriſche, mit 
welcher fie nım den Gegenſatz bildet, deſſen Auflöfung fich ſodann entweder 
in ber moralifchen Dichtung, der ruhigen Richterin menfchlicher Vorzüge 
und Gebredhen, ver Fährerin zum Ziele innerer Beruhigung, oder im 
Epos findet, welches mit unparteiifher Kühnheit das Edelſte menfchlicher 
Trefflichleit neben die nicht mehr getabelte, ſondern als zum Ganzen 
wirkende Gemwöhnlichkeit des Lebens hinftellt, und beive Gegenfäße auflöft 
und zu einem reinen Bilde des Daſeyns vereinigt. Wenn es nämlich ber 
menschlichen Natur gemäß, und ein Zeichen ihrer höheren Abkunft ift, 
daß fie das Edle menſchlicher Handlungen, und jede höhere Vollkommenheit 
nit Begeifterung erfaßt, und fi) an deren Erwägung gleichfam das innere 
Leben erneuert, fo ift die Lobpreiſung auch der Macht und Gewalt, wie 
fie in Fürften fi offenbart, eine herrliche Erſcheinung im Gebiete ber 
Poefte, und bei und, mit volleftem Rechte zwar, nur darum in Verachtung 
geſunken, weil diejenigen, bie fich derfelben bingaben, meiftens nicht Dichter, 
fondern nur feile Schmeichler gewejen. Wer aber, der Salveron feinen 
König preifen hört, mag bier, wo ber Fühnfte Aufichwung der Phantafie 
ihn mit fortreißt, an Käuflichfeit des Lobes denken? oder wer hat fein 
Herz noch gegen Pindars Siegeshymnen verwahren wollen ? Die deſpotiſche 
Natur der Herrſcherwürde Perſiens, wenn fie gleich in jener Zeit ihr 
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Gegenbild in gemeiner Anbetung der Gewalt bei den meiften, welche 
Fürftenlob fangen, gefunden, bat dennoch durch die Idee verflärter Macht, 
die fie in edlen Genräthern erzeugte, auch manche, ver Bewunderung ber 
Nachwelt werthe Dichtungen hervorgerufen. Und wie bie Dichter biefer 
Bewunderung noch heute werth find, find es auch dieſe Fürſten, bei 
melden wir ächte Anerkennung der Würbe des Menfchen, umb Begeifterung 
fir die Kunft, welche ihr Andenken feiert, vorfinden. Enweri, Chakani, 
Sahir Farjabi und Acheftegi find die Dichter dieſes Zeitraums im 
Fache der Panegyrik, deren Werke der Orient noch heute mit Entzücken 
fieft, und fo auch ihren edlen Namen vor jever Berunglimpfung ſicher 
ftellt. Ein Beweis, wie nahe das Streben bes panegyrifchen Dichters an 
die höchſte Forderung, die an den Menſchen geftellt werben kann, gränze, 
ift der plößliche Uebertritt eines dieſer panegyrifchen ‘Dichter, Senaji’s, 
zur religiöfen Dichtung: aus dem Lobpreifer feines Yürften warb er ein 
nur für Gott und die ewige Vollkommenheit begeifterter Sänger, nachdem 
er bie ee des Erhabenen, die er vorher im Leben aufzufuchen ſich 
begnägte, nun jenſeits dieſes Daſeyns zu finden gelernt hatte.” 


Hachtrag. 


Diefe Betrachtungen zweier ernfter, bedaͤchtiger Märmer werden das 
Urteil über perſiſche Dichter und Enkomiaſten zur Milde beivegen, indem 
zugleich unfere früheren Aeußerungen bieburch beftätigt find: in gefährlicher 
Zeit nämlich komme beim Regiment alles darauf an, daß der Fürſt nicht 
allein feine Untertbanen beſchützen, fondern fie auch perfönlich gegen ben 
Feind anführen könne. Zu diefer, bis auf die neuſten Tage, fich beftäti- 
genden Wahrheit Taflen ſich uralte Beifpiele finden; wie wir denn das 
Reichsgrundgeſetz anführen, welches Gott dem ifraelitiichen Wolfe, mit 
deffen allgemeiner Zuftimmung, in dem Augenblid ertbeilt, da es ein» für 
allemal einen König wünſcht. Wir ſetzen dieſe Conftitution, die uns 
freifich heut zu Tag etwas wunderlich ſcheinen möchte, wörtlich hieher. 

„Und Sammel verfimbigte dem Volk das Necht des Königes den fie 
von dem Heren forderten: das wird des Königes Hecht ſeyn, der über 
euch herrſchen wird: Eure Söhne wird er nehmen zu feinen Wagen und 
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Neitern, die vor feinem Wagen bertraben, und zu Sauptleuten über 
Tauſend und Über Funfzig, und zu Aderleuten, bie ihm feinen Uder 
bauen, und zu Schnittern in feiner Ernte, und daß fie jenen Haid 
und was zu feinem Wagen gehört, machen. Eure Töchter aber wird er 
nehmen, daß fie Apotheferinnen, Köchinnen und Bäckerinnen ſeyn. Eure 
beften Aecker und Weinberge und Delgärten wird er nehmen und jenen 
Knechten geben. Dazu von eurer Saat und Weinbergen wird er bet 
Zehnten nehmen und feinen Kämmerern und Kiechten geben. Und eure 
Knechte und Mägde und eure feineften Jünglinge, und eure Eſel wird er 
nehmen und feine Gefchäfte damit ausrichten. Bon euren Heerden wird 
er den Zehnten nehmen: und ihr milßet feine Knechte jeyn.“ 

Als num Samuel dem Boll das Bedenkliche einer ſolchen Uebereinkunft 
zu Gemüthe führen und ihnen abrathen will, vuft es einſtimmig: „Mit 
sichten, fondern es fol ein König Über uns feyn; daß wir auch ſeyn wie 
alle andere Heiden, daß uns unfer König richte, und vor uns her aus 
ziehe, wenn wie unfere Kriege führen.“ 

In diefem Sinne fpricht der Perſer: 


Mit Rath und Schwert umfaßt und ſchützet Er das Land; 
Umfaffende und Schirmer ftehn in Gottes Hand, 


Ueberhaupt pflegt man bei Beurtheilung der verfchievenen Regierung! 
formen nicht genug zu beachten, daß in allen, wie fie auch heißen, Frei⸗ 
beit und Knechtſchaft zugleich polarifch. exiſtire. Steht die Gewalt bei 
Einem, fo ift die Menge unterwürfig, ift die Gewalt bei der Menge, fo 
fteht der Einzelne im Nachtheil; dieſes geht denn durch alle Stufen durch, 
bis ſich vielleicht irgendwo ein Gleichgewicht, jedoch nur auf Turze Zeit, 
finden fann, Dem Geſchichtsforſcher ift es Fein Geheimniß; im beivegten 
Augenbliden des Lebens jedoch kann man barliber nicht ind Klare kommen. 
Wie man denn niemald mehr von Tyreiheit veven hört, als wenn eine 
Partei die andere unterjochen will und es auf weiter nichts angejehen iſt, 
als dag Gewalt, Einfluß und Vermögen aus einer Hand in bie andere 
gehen follen. Freiheit ift die leiſe Parole heimlich Verſchworner, das 
laute Feldgeſchrei ver öffentlich Ummälzenden, ja das Lofungswort ber 
Deipotie ſelbſt, wenn fie ihre unterjodhte Maſſe gegen den Feind auführt, 
und ir von auswärtigem Drud Erlöſung auf alle Zeiten verſpricht. 


— or 0. — — 
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Gegenwirkung. 


Doch fo verfänglich » allgemeiner Betrachtung wollen wir und nicht 
bingeben, vielmehr in ben Drient zurückwandern und fchauen wie bie 
menſchliche Natur, die inmer unbezwinglic bleibt, fich dem äußerften 
Drud entgegenjebt, und da finden wir denn liberall, daß der Frei⸗ und 
Eigenſim der Einzelnen ſich gegen bie Allgewalt des Einen ins Gleich 
gewicht ſtellt; fie find Sklaven, aber nicht unterworfen, fie erlauben ſich 
Kühnbeiten ohne gleichen. Bringen wir ein Beiſpiel aus den ältern Zeiten, 
begeben wir uns zu einem Abendgelag in das Zelt Alexanders, bort 
treffen wir ihn mit den Seinigen in lebhaften, heftigen, ja wilden 
Wechſelreden. | 

Clitus, Aleranders Müchbruder, Spiel» und Kriegögefährte, verliert 
zwei Brüder im Felde, rettet dem König das Leben, zeigt fich als bedeu⸗ 
tender General, trener Statthalter wichtiger Provinzen. ‘Die angemaßte 
Gottheit des Monarchen Tann er nicht billigen; er hat ihn herankommen 
jehen, dienſt⸗ und hülfsbedürftig gekannt; einen innern hypochondriſchen 
Widerwillen mag er nähren, feine Verdienſte vielleicht zu hoch anfchlagen. 

Die Tiſchgeſpräche an Alexanders Tafel mögen immer von großer 
Bedeutung geweſen ſeyn, alle Gäfte waren tüchtige, gebilvete Männer, 
alle zur Zeit des höchften Rednerglanzes in Griechenland geboren.. Gewöhn- 
lich mochte man fich nüchterner Weife bebeutende Probleme aufgeben, 
wählen, ober zufällig ergreifen und ſolche ſophiſtiſch-redneriſch mit ziem- 
lichem Bewußtſeyn gegeneinander behaupten. Wenn denn aber body. ein 
jeder bie Partei vertheidigte, ver er zugethan war, Trunk und Leivenfchaft 
fich wechſelsweiſe fteigerten ; fo mußte es zuleßt zu gewaltiamen Sceuen 
binauslaufen. Auf diefem Wege begegnen wir ber Vermuthung, daß ber 
Brand von Perfepolis nicht bloß aus einer rohen, abfurden Völlerei ent- 
glommen ſey, vielmehr aus einem ſolchen Tiſchgeſpräch aufgeflammt, wo 
die eine Partei behauptete, man müfle vie Berfer, da man ſie einmal 
überwunden, auch nunmehr fehonen, die anvere aber, das ſchonungsloſe 
Verfahren der Aflaten in Zerflörung griechifcher Tempel wieder vor die 
Seele der Gefelichaft führend, durch Steigerung bed Wahnfinnes zu 
teunfener Wuth, die alten Königlichen Denkmale in Aſche verwandelte. 
Daß rauen mitgewirkt, welche immer vie heftigften, unverfühnlichiten 
Feinde ber Feinde find, macht unfere Vermuthung noch wahrjcheinlicher. 
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Sollte man jedoch hierüber noch einigermaßen zweifelhaft bleiben, fo 
find wir deſto gewiſſer, was bei jenem Gelag, beffen wir zuerft erwähn- 
ten, tödtlichen Zwiefpalt veranlaßt Habe; die Geſchichte bewahrt es uns 
auf. Es war nämlich der immer fich wieberholende Streit zwiſchen dem 
Alter und der Jugend. Die Wlten, auf deren Seite Clitus argumen⸗ 
tirte, konnten ſich auf eine folgerechte Reihe von Thaten berufen, bie fie, 
dem König, dem Baterland, dem einmal vorgeftedten Ziele getreu, unab- 
läſſig mit Kraft und Weisheit ausgeführt. Die Jugend bingegen nahm 
zwar als befannt an, daß das alles geichehen, baß viel gethan worden 
und daß man wirflih an der Gränze von Indien fey; aber fie gab zu 
bevenfen wie viel zu thun noch übrig bliebe, erbot ſich das Gleiche zu 
leiften, und eine glänzende Zukunft verjprechenb, wußte fie den Glanz ge- 
leifteter Thaten zu verdunkeln. Daß der König fi) auf diefe Seite ge 
ſchlagen, ift natürlich, denn bei ihm konnte vom Gefchehenen nicht mehr 
die Rebe ſeyn. Clitus Lehrte dagegen feinen heimlichen Unwillen herans 
und wiederholte, in bes Könige Gegenwart, Mißreden, die dem filrften, 
als hinter feinem Rücken gefprochen, ſchon früher zu Obren gekommen 
Alerander hielt fich bewindernswilrbig zufammen, doch leider zu lange. 
Clitus verging ſich gränzenles in widerwärtigen Reben, bis ber König 
auffprang, den feine Nächſten zuerſt fefthielten ; und Clitus bei Seite 
brachten. Diefer aber kehrt rafenb mit neuen Schmähungen zurüd, und 
Alerander ftößt ihn, deu Spieß von der Wache ergreifend, nieber. 

Was darauf erfolgt gehört nicht hierher, nur bemerken wir, daß bie 
bitterfte Klage des verzweifelnden Königs die Betrachtung enthält, er werde 
fünftig, wie ein Thier im Walde, einfam leben, weil niemand in feiner 
Gegenwart em freied Wort bervorzubringen wagen könne. Dieſe Rede, 
fie gehöre dem König oder dem Gefchichtsfchreiber, beftätigt dasjenige, was 
wir oben vermuthet. 

Noch im vorigen Jahrhunderte durfte man dem Kaifer von Perfien 
bet Gaſtmahlen unverfchämt wiberfprechen, zuleßt wurde denn freilich ber 
überkuhne Tifchgenoffe bei den Füßen weg und am fFürften nah vorbei 
gefchleppt, ob dieſer ihn vielleicht begnadige? Geſchah es nicht, hinaus mit 
ihm und zufammengehauen. 

Wie gränzenlos hartnädig und widerſetzlich Giünftlinge ſich gegen ben 
Raifer betrugen, wird von glaubwürdigen Gefchichtfchreibern aneldotenweis 
überliefert. Der Monarch ift wie das Schickſal, unerbittlich, aber man 
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trotzt ihm. Heftige Naturen verfallen darüber in eine Art Wahnſinn, 
wovon die wunderlichſten Beiſpiele vorgelegt werden könnten. 

Der oberſten Gewalt jedoch, von der alles herfließt, Wohlthat und 
Pein, unterwerfen ſich mäßige, feſte, folgerechte Naturen, um nach ihrer 
Weiſe zu leben und zu wirken. Der Dichter aber hat am erſten Urſache 
ſich dem Höchſten, ver fein Talent ſchätzt, zu widmen. Am Hof, im Um⸗ 
gange mit Großen, eröffnet fi) ihm eine Weltüberficht, deren er bedarf, 
um zum Reichthum aller Stoffe zu gelangen. Hierin liegt nicht nım 
Entſchuldigung, fondern Berechtigung zu fchmeicheln, wie es dem Pane⸗ 
gyriſten zufommt, der fein Handwerk am beften ausübt, werm er ſich mit 
der Fülle des Stoffes bereichert, um Fürſten und Veſtre, Mäbchen und 
Knaben, Propheten und Heilige, ja zuletzt Die Gottheit felbft, menſchlicher 
Weiſe überfüllt auszuſchmücken. 

Auch unſern weſtlichen Dichter loben wir, daß er eine Belt von 
Bug und Pracht zufammengehäuft, um das Bild feiner. Geliebten zu ver- 
herrlichen. 


Eingefchaltetes. 


Die Beſonnenheit des Dichters bezieht fich eigentlich auf die Form, 
den Stoff giebt ihm die Welt nur allzufreigebig, der Gehalt entjpringt 
freiwillig aus der Fülle feines Iunern; bewußtlo® begegnen beide einanber 
und zuletzt weiß man nicht, wen eigentlich der Reichthum angehöre. 

Aber die Form, ob fie ſchon vorzüglich im Genie liegt, will ertannt, 
will bedacht feyn, und hier wird Beſonnenheit gefordert, daß Form, Stoff 
und Gehalt ſich zu einander fchiden, ſich in einander fügen, fich einander 
burchbringen. ‘ 


Der Dichter fteht viel zu hoch ale daß er Partei machen follte, 
Heiterkeit und Bewußtſeyn find die fehönen Gaben, für die er dem 
Schöpfer dankt: Bewußtſeyn, daß er vor dem Furchtbaren nicht erfchrede, 
Heiterkeit, daß er alles erfreulich darzuftellen wille. 
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Orientaliſcher Poeſie 
Ur-Elemente 


In der arabifhen Sprache wird man wenig Stamm- und Wurzel: 
worte finden, die, wo nicht unmittelbar, doch mittelft geringer An⸗ und 
Umbildung fih nicht auf Kameel, Pferd und Schaf bezögen. Diefen aller- 
erften Natur⸗ und Lebensausdruck dürfen wir nicht einmal tropifd, nennen. 
Alles was der Menſch natürlich frei ausfpricht find Lebensbezüge; nun ift 
der Araber mit Kameel und Pferd fo innig verwandt, als Leib mit Seele, 
ihn kann nichts begegnen, was nicht auch biefe Geſchöpfe zugleich ergriffe 
mb ihr Weſen und Wirken mit dem feinigen lebendig verbände. Denkt 
man zu ben obengenannten noch andere Haus⸗ und wilde Thiere hinzu, 
die dem frei umberziehenden Beduinen oft genug vors Auge kommen, fo 
wird man auch diefe in allen Lebensbeziehungen antreffen. Schreitet man 
num fo fort und beachtet alles übrige Sichtbare: Berg und Wüfte, Felſen 
und Ebene, Bäume, Kräuter, Blumen, Fluß ımb Meer und das viel- 
geftirnte Firmament, fo findet man, daß dem Orientalen bei allem alles 
einfällt, fo daß er, übers Kreüz das Fernſte zu verknüpfen gewohnt, durch 
die geringften Buchftaben- und Sylbenbiegung Widerfprechendes aus ein⸗ 
ander berzuleiten fein Bedenken trägt. Hier fieht man daß die Sprade 
ſchon an und fir ſich productiv iſt umb zwar, in fo fern fie dem Ge 
danken entgegen kommt, vebnerifch, in fo fern fle ver Einbildungskraft zu 
jagt, poetiſch. na 

Wer nun alſo, von den erſten nothwendigen Ur⸗Tropen ausgehend, 
bie freieren und kühneren bezeichnete, bis er endlich zu ben gewagteſten, 
willkürlichſten, ja zuletzt ungeſchickten, conventionellen und abgeſchmackten, 
gelangte, ver hätte ſich von den Hauptmomenten der orientaliſchen Dicht⸗ 
kunſt eine freie Ueberſicht verſchafft. Er würde aber dabei ſich leicht über⸗ 
zeugen, daß von dem was wir Geſchmack nennen, von der Sonderung 
nämlich des Schicklichen vom Unſchicklichen, in jener Literatur gar nicht 
die Rede ſeyn könne. Ihre Tugenden laſſen ſich nicht von ihren Fehlern 
trennen, beide beziehen ſich auf einander, entſpringen aus einander und 
man muß fie gelten laſſen ohne Mäkeln und Markten. Nichts iſt uner- 
träglicher, als wenn Reiske und Michaelis jene Dichter bald im ben 
Simmel heben, bald wieder wie einfältige Schulknaben behandeln. 
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Dabei läßt ſich jedoch auffallend bemerken, daß die älteften Dichter, 
bie zunächft am Naturquell der Einvrüde lebten und ihre Sprache bichtend 
bildeten, ſehr große Vorzüge haben müſſen; diejenigen, bie in eine ſchon 
burdhgearbeitete Zeit, in verwidelte Verhältniſſe kommen, zeigen zwar immer 
baflelbe Beftreben, verlieren aber allmählig die Spur des Rechten und 
Lobenswärbigen. Denn wenn fie nad entfernten und immer entfernteren 
Tropen haſchen, fo wird e8 baarer Unſinn; höchftens bleibt zuletzt nichts 
weiter als der allgemeinfte Begriff, unter welchen: die Gegenftänbe allen- 
falls möchten zufammen zu faflen feyn, ver Begriff der alle Anfchauen, 
und fomit die Poefle felbft aufbebt. 


, 


Mebergang von Tropen zu Gleichniffen. 


Weil nun alles Borgejagte auch von den nahe verwandten Gleich 
niſſen gilt, fo wäre durch einige Beijpiele unfere Behauptung zu beftätigen. 

Man fieht den im freien Felde aufmachenden Yäger, ber die auf 
gehende Sonne einem Falken vergleicht: 


That und Leben mir die Bruft durchdringen, 
Wieder auf ven Füßen fteh’ ich feft: 

Deun der goldne Falle, breiter Schwingen, 
Ueberſchwebet fein azurnes Neft. 


Oder noch prächtiger einem Löwen: 


Morgendämmrung wandte fi ins Helle, 
Herz und Geift auf einmal wurden frob, 
ALS die Nacht, die ſchüchterne Gazelle, 

Bor dem Dräun des Morgenlöwens floh. 


Wie muß nicht Marco Bolo, ver alles dieſes und mehr geichaut, 
fotche Gleichniffe bewundert Haben! 
Unaufhörlich finden wir den Dichter wie er mit Loden fpielt. 


Es ſtecken mehr als funfzig Angeln 
* In jeder Locke deiner Haare; 
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iſt höchſt lieblich an ein ſchönes lockenreiches Haupt gerichtet, die Einbil- 
dungskraft hat nichts dawider ſich die Haarſpitzen halenartig zu denken. 
Wenn aber der Dichter ſagt, daß er an Haaren aufgehängt ſey, ſo will 
es uns nicht recht gefallen. Wein es nun aber gar vom Sultan heißt: 


In deiner Locken Banden liegt 
Des Feindes Hals verſtrickt; 


fo giebtles der Einbildungskraft entweder ein widerlich Bild oder gar keins 

Daß wir von Wimpern gemordet werden, möchte wohl angehn, 
aber an Wimpern geſpießt ſeyn, kann uns nicht behagen; wenn ferner 
Wimpern gar mit Beſen verglichen, die Sterne vom Himmel herablehren, 
fo wird e8 uns doch zu bunt. Die Stirn der Schönen als Gfättftein 
ber Herzen; das Herz des Liebenden als Gefchiebe von Thränenbächen 
fortgerollt und abgerımbet, dergleichen mehr witige als gefühlvolle Wag⸗ 
niſſe nöthigen uns ein freundliches Lächeln ab. 

Höchſt geiftreich aber Tann genannt werben, wenn ber Dichter bie 
Feine des Schahs wie Zeltenbehör behandelt willen will. 


Seyen fie fletd wie Späne gefpalten, wie Lappen zerriffen! 
Wie die Nägel geflopft! und wie die Pfähle geftedt! 


Hier fieht man den Dichter im Hauptquartier, das immer wiederholte 
Ab⸗ und Auffchlagen des Lagers ſchwebt ihm vor der Seele. 

Aus diefen wenigen Beiſpielen, die man ins Unenbliche vermehren 
fönnte, erhellet, daß Feine Gränze zwifchen dem was in unferm Sume 
fobenswürbig und tabelhaft heißen möchte, gezogen werben könne, weil ihre 
Tugenden ganz eigentlich die Blüthen ihrer Fehler find. Wollen wir an 
biefen Probuftionen der berrlichften Geifter Theil nehmen, fo müflen wir 
uns orientalifiren, der Orient wird nicht zu uns berüber fommen. Und 
obgleich Ueberſetzungen höchſt Löblich find um uns anzuloden, einzuleiten, 
fo ift doch aus allem Vorigen erfichtlich, daß in dieſer Literatur die Sprache 
als Sprache die erfte Rolle fpielt. Wer möchte ſich nicht mit biefen 
Schätzen an der Quelle befannt machen! 

Bedenken wir nım, daß poetifche Technik den größten Einfluß auf 
jede Dichtungsweife nothwendig audübe; fo finden wir auch hier, daß 
bie zweizeilig gereimten Verſe der Orientalen einen Parallelismus fordern, 
welcyer aber, ſtatt den Geift zu fammeln, felben zerftreut, indem be 
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Keim anf ganz fremdartige Gegenftände hinweift. Dadurch erhalten ihre 
Gedichte einen Anftrich von Quodlibet, oder vorgefchriebenen Endreimen, 
in welcher Art etwas Borziigliches zu leiften freilich bie erflen Talente 
gefordert werben. Wie nun hierüber die Nation ftreng geurtheilt hat, ſieht 
man daran, daß fie in fünfhundert Jahren nur fieben Dichter als ihre 
Oberften anerkennt. 


Warnung. 


Auf alles was wir bisher geäußert, können wir uns wohl berufen, 
als Zengniß beften Willens gegen orientalifche Dichtkunſt. Wir bürfen es 
daher wohl wagen, Männern, denen eigentlich nähere ja unmittelbare 
Lenntniß dieſer Regionen gegönnt ift, mit einer Warnung entgegen zu 
gehen, welche den Zwed, allen möglichen Schaden von einer fo guten Sache 
abzuwenden, nicht verläugnen wird. 

Jedermann erleichtert ſich durch Vergleichung das Urtheil, aber man 
erſchwert ſich's auch: denn wenn ein Gleichniß, zu weit durchgeführt, hinkt, 
ſo wird ein vergleichendes Urtheil immer unpaſſender, je genauer man es 
betrachtet. Wir wollen uns nicht zu weit verlieren, ſondern im gegen⸗ 
wartigen Falle nur fo viel ſagen: wenn ber vortreffliche Jones bie orien⸗ 
taliſchen Dichter mit Lateinern und Griechen vergleicht, ſo hat er ſeine 
Urſachen, das Verhältniß zu England und den dortigen Altkritikern nöthigt 
ihn dazu. Er ſelbſt, in der ſtrengen klaſſiſchen Schule gebildet, begriff 
wohl das ausſchließende Vorurtheil, das nichts wollte gelten laſſen als 
was von Rom und Athen her auf uns vererbt worden. Er kannte, 
ſchätzte, liebte feinen Orient und wilnfchte deſſen Probuctionen in Alt⸗ 
England einzuführen, eimzufchwärzen, welches nicht anders als unter dem 
Stempel des Alterthums zu bewirten war. Dieſes alled ift gegenwärtig 
ganz unnöthig, ja ſchädlich. Wir wiſſen die Dichtart der Orientalen zu 
ſchaͤtzen, wir geftehen ihnen die größten Vorzüge zu, aber man vergleiche 
fie mit ſich felbft, man ehre fie in ihrem eignen Kreiſe, und vergefle doch 
dabei, daß es Griechen und Römer gegeben. 

Niemanden verarge man, welchem Horaz bei Hafis einfällt. Hierüber 
bat ein Kenner fich bewunbrungswürbig erflärt, fo daß dieſes Verhältniß 
nunmehr ausgefprochen und für immer abgethan if. Er fagt nämlich: 


&oetbe, ſammtl. Werte. IV. 17 
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„Die Aehnlichkeit Hafiſeus mit Horaz in den Anflchten des Lebens 
ift auffallend, und möchte einzig nur durch die Wehnlichleit der Zeitalter, 
in welchen beide Dichter gelebt, wo, bei Zerftörung aller Sicherheit des 
bürgerlichen Daſeyns, der Menſch fi auf flüchtigen, gleichſam im Ber: 
übergehen gebafchten Genuß des Lebens befchränft, zu erklären zu fepn.“ 

Was wir aber mftändig bitten, ift daß man Firduſi nicht mit Homer 
vergleiche, weil er in jedem Sinne, dem Stoff, der Form, der Behand 
lung nath, verlieren muß. Wer fich hiervon überzeugen will, vergleiche 
bie furchtbare Monotonie der fieben Abenteuer des Isvendiar mit dem 
dreiundzwanzigſten Geſang der Ilias, wo, zur Todtenfeier Patroklos, die 
mennicfaltigften Preife, von den verfchiebenartigften Helden, auf bie ver- 
ſchiedenſte Art geivonnen werben. Haben wir Deutfche nicht unfern herr⸗ 
lichen Nibelungen durch foldhe Vergleichung ven größten Schaben geihan? 
So höchſt erfreulich fie find, wenn man, fi in ihren Kreis recht ein⸗ 
bürgert und alles vertraulich und dankbar aufnimmt, fo wunberlich erſcheinen 
fie, wenn man fie nach einem Maaßſtabe mißt, den man niemals bei 
ihnen aufchlagen follte. 

Es gilt ja ſchon dafjelbe von dem Werke eines einzigen Autors, ber 
viel, mannicfaltig und Lange gejchrieben. Ueberlaſſe man body der ge 
meinen ımbehülflichen Menge vergleichen zu Icben, zu wählen und zu 
verwerfen. Über die Lehrer des Volks müflen auf emen Stanbpunit 
treten, wo eine allgemeine deutliche Weberficht reinem, unbewundenem Urtheil 


zu flotten fommt. 


Bergleichung. 


Da wir num fo eben bei dem Urtheil über Schriftfteller alle Ber- 
gleihung abgelehnt, fo möchte man fich wirndern, wenn wir unmittelbar 
derauf von einem Falle fprechen, in welchem wir fie zuläflig finden. 
Wir hoffen jedoch, daß man uns dieſe Ausnahme darum erlauben werde, 
weil der Gedanke nicht und, vielmehr einem dritten angehört. 

Ein Dann, der des Orient? Breite, Höhen und Tiefen turd- 
brungen, findet daß kein beutfcher Schriftfteller ſich den öftlichen Poeten 
und fonftigen Berfaffern mehr als Jean Paul Richter genähert habe: 
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biefer Ausfpruch fchien zu beveutend, als daß wir ihm nicht gehörige Auf- 
merffamfeit hätten widmen follen; auch können wir unfere Bemerkungen 
darüber um fo leichter mittheilen, als wir und nım anf das oben meit- 
läufig Durchgeführte beziehen dürfen. 

Allerdings zeugen, um von ber Perfünlichkeit anzufangen, die Werke 
bes genannten Freundes von einem verftändigen, umfchauenden, einfichtigen, 
unterrichteten, ausgebilveten und babei wohlwollenden, frommen Sinne. 
Ein fo begabter Geiſt blickt, nad) eigentlichſt orientalifcher Weile, munter . 
und fühn in feiner Welt umher, erſchafft die feltfamften Bezüge, ver- 
knüpft das Unverträgliche, jedoch bergeftalt, daß ein geheimer ethifcher 
Faden ſich mitichlinge, wodurch das Ganze zu einer gewiſſen Einheit ge 
leitet wird. 

Wenn wir nım vor furzem die Natur- Elemente, woraus die älteren 
und vorzüglichften Dichter des Orients ihre Werke bilveten, angeveutet und 
bezeichnet, jo werden wir und beutlid, erklären, indem wir fagen: daß, 
wenn jene in einer frifchen, einfachen Region gewirkt, dieſer Freund bin- 
gegen in einer außgebilveten, überbilveten, verbilveten, vertraften Melt 
leben und wirken, und eben daher ſich anfchiden muß die jeltfanften Ele⸗ 
mente zu beherrſchen. Um nun den Gegenſatz zwilchen der Umgebung 
eines Beduinen und unſeres Autors mit wenigem anfchaulich zu machen, 
ziehen wir aus einigen Blättern bie beveutenbften Ausdrücke: 

Barrieren-Tractat, Crtrablätter, Cardinäle, Nebenrecei, Billard, 
Bierfrüge, Reichsbänke, Seflionsftühle, Prinzipalcommiffarius, Enthuſias⸗ 
mus, Zepter-Duene, Bruftftüde, Eihhornbauer, Agioteur, Schmutzfink, 
Incognito, Colloquia, kanoniſcher Billardſack, Gypsabdruck, Avencement, 
Hüttenjunge, Naturaliſations⸗ Acte, Pfingft » Programm, Maureriſch, 
Manual» Bantomime, Amputirt, Supranumerar, Bijouteriebube, Sab- 
baterweg u. ſ. f. 

Wenn mın diefe ſämmtlichen Ausprüde einem gebilveten deutſchen 
Leſer befannt find, ober durch das Converſations⸗Lexikon befannt werben 
können, gerade wie dem Drientalen bie Außenwelt durch Handeld- und 
Wallfahrts⸗Caravanen; fo dürfen wir kühnlich einen ähnlichen Geift für 
berechtigt halten dieſelbe Verfahrungsart auf einer völlig vwerfchtedenen Un⸗ 
terlage walten zu laſſen. 

Geftehen wir alfo unferm fo geichägten als fruchtbaren Schriftfteller 
zu, daß er, in fpäteren Tagen lebend, um in feiner Epoche geiftreich zu 
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feyn, auf einen, durch Kunſt, Wilfenfchaft, Technik, Politik, Kriegs- und 
Friebensverfehr und Verderb fo unendlich verclanfulirten, zerfplitterten Ju: 
ftand mannichfaltigft anfpielen müſſe; jo glauben wir ihm die zugefprochene 
Orientalität genugfam beftätigt zu haben. 

Einen Unterfchien jedech, den eines poetifchen und projaifchen Der- 
fahren®, heben wir hervor. Dem Poeten, welchem Tact, Barallel- Stel- 
lung, Sylbenfall, Reim, die größten Hinderniſſe in ven Weg zu legen 
fcheinen, gereicht alles zum entfchiedenften Vortheil, wenn er vie Räthſel⸗ 
Inoten glücklich [öft, die ihm aufgegeben find, oder die er fich ſelbſt auf 
giebt; die kühnſte Metapher verzeihen wir wegen eines unerwarteten Reims 
und freuen und der Beſonnenheit des Dichters, die er, im einer fo noth 
gebrungenen Stellung, behauptet. 

Der Profaift hingegen hat die Ellebogen gänzlich frei und ift fir 
jeve Verwegenheit verantwortlich, die er ſich erlaubt; alles mas den Ge 
ſchmack verlegen könnte kommt auf feine Rechnung. Da nun aber, mit 
wir umftändlich nachgewielen, im einer ſolchen Dicht» und Schreibart dad 
Schiclliche vom Unſchicklichen abzuſondern unmöglich ift; fo kommt bier 
alles auf das Individuum an, das ein ſolches Wagftüd unternimmt. Iſt 
es ein Mann, wie Jean Paul, ald Talent von Werth, als Menſch von 
Würde, fo befreumbet ſich der angezogene Lefer fogleih; alles ift erlaubt 
und willlommen. Dean fühlt fi in ver Mähe des wohldenkenden Mames 
behaglich, fein Gefühl theilt fi uns mit. Unſere Einbildungskraft erregt 
er, jchmeichelt unſeren Schwächen und feftiget unjere Stärken. 

Man übt feinen eigenen Wig, indem man die wunderlich aufgegebenen 
Räthſel zu Löfen fucht, und freut fi in und hinter einer buntverfchräuften 
Welt, wie hinter einer andern Charade, Unterhaltung, Erregung, Rührung, 
ja Erbauung zu finden. - 

Dieß ift ungefähr was wir vorzubringen wußten, um jene Be: 

gleihung zu rechtfertigen; Uebereinſtimmung und Differenz trachteten wir 
fo kurz als möglich auszudrücken; ein ſolcher Tert könnte zu einer grängen: 
(ofen Auslegung verführen. . 


— — —— — — — 
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Verwahrung. 


Wenn jemand Wort und Ausdruck als heilige Zeugniſſe betrachtet 
und ſie nicht etwa, wie Scheidemünze oder Papiergeld, nur zu ſchnellem, 
augenblicklichem Verlehr bringen, ſondern im geiſtigen Handel und Wandel 
als wahres Aequivalent ausgetauſcht wiſſen will; ſo kann man ihm nicht 
verübeln, daß er aufmerkſam macht, wie herkömmliche Ausdrücke, woran 
niemand mehr Arges bat, doch einen fchäplichen Einfluß verüben, An⸗ 
fihten verdüſtern, ven Begriff entfielen und ganzen Fächern eine falſche 
Richtung geben. 

Bon der Art möchte wohl der eingeführte Gebrauch fern, daß man 
den Titel: ſchöne Redekünſte, als allgemeine Rubrik behandelt, unter 
welcher man Poeſie und Profa begreifen und eine neben ber andern, ihren 
verichiedenen Theilen nach, aufftellen will. 

Boefie ift, rein und ächt betrachtet, weder Rede noch Kunft; feine 
Rede, weil fie zu ihrer Vollendung Tact, Gefang, Körperbewegimg und 
Mimik bedarf; fie ift Feine Kunft, weil alled auf dem Naturell beruht, 
welches zwar geregelt, aber nicht künſtleriſch geängftigt werben darf; auch 
bleibt fie immer wahrhafter Ausprud eines aufgeregten erhöhten Geiftes, 
ohne Ziel und Zweck. 

Die Redekunſt aber, im eigentlichen Sinne, ift eine Rede und eine 
Kunft; fie beruht auf einer deutlichen, mäßig leidenſchaftlichen Rede, 
und ift Kunft in jevem Sinne. Sie verfolgt ihre Zwede und ift Ver⸗ 
ftellung von Anfang bis zum Ende. Durch jene von uns gerügte Rubrik 
ift mm die Boefie entwärbigt, indem fie der Redekunſt bei- wo nicht unter⸗ 
georpnet wird, Namen ımb Ehre von ihr ableitet. 

Diele Benennung und Eintheilung bat freilich Beifall und Plag ge 
wonnen, weil höchſt ſchätzenswerthe Bücher fie an der Stine tragen, und 
ſchwer möchte man ſich verfelben ſobald entwöhnen. Ein ſolches Verfahren 
tommt aber daher, weil man, bei Claffification der Künfte, ven Künftler 
nicht zu Rathe zieht. Dem Literator kommen bie poctifhen Werke zuerft 
als Buchftaben in die Hand, fte liegen als Bücher vor ihm, bie er auf 
zuftellen und zu ordnen berufen tft. 


— — _ — — — — — 


Ed 
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Vichtarten. 


Allegorie, Ballade, Cantate, Drama, Elegie, Epigramm, Exiſtel, 
Epopðe, Erzählung, Fabel, Heroide, Idylle, Lehrgedicht, Ode, Parodie, 
Roman, Romanze, Satyre. 

Wenn man vorgemeldete Dichtarten, die wir alphabetifch zufammıen- 
geftellt, und noch nıehrere dergleichen, methodiſch zu ordnen verfuchen wollte, 
fo würde man auf große, nicht leicht zur befeitigende Schwierigkeiten ftoßen. 
Betrachtet man obige Rubriken genauer, fo findet man, daß fie bald nad 
äußeren Kennzeichen, bald nad dem Inhalt, wenige aber einer wefent: 
lichen Form nad) benamft find. Man bemerkt fchnell, daß einige ſich 
neben emanber ftellen, andere ſich andern unterordnen laſſen. Zu Ber: 
gnügen und Genuß möchte jede wohl fir ſich beftehen und wirken, wenn 
man aber, zu bibaltifchen ober hiftorifchen Sweden, einer rationelleren 
Anordnung bebürfte, fo ift e8 wohl ver Muhe werth ſich nach einer folhen 
unzufeben. Wir bringen daher Folgendes der Prüfung dar. 


Haturformen der Dichtung. 


Es giebt nur drei ächte Naturformen der Poeſie: die Mar erzählende, 
bie enthuſiaſtiſch aufgeregte und die perfünlih handelnde: Epos, Lyrik 
und Drama. Diefe drei Dichtweifen können zufammen over abgejonbert 
wirken. In dem Fleinften Gedicht findet man fie oft beifammen, und fie 
bringen eben durch dieſe Bereinigung um engften Raume das herrlicite 
Gebild hervor, wie wir an den fchäßenswertheften Balladen aller Böller 
deutlich gewahr werben. Im älteren griechifchen Trauerſpiel jehen wir fie 
gleichfalls alle drei verbunden und erft in einer gewiſſen Zeitfolge ſondern 
fie ſich. So lange ver Chor die Hauptperfon fpielt, zeigt ſich Lyrik oben 
an; wie ver Chor mehr Zujchauer wird, treten die andern hervor, und 
zulegt wo die Handlung fid) perſönlich und hänslih zufammenzieht, findet 
man den Chor unbequem und läſtig. Im franzöfifchen Trauerſpiel ift die 
Erpoſition epifh, die Mitte dramatiſch, und den fünften Act, der leiben- 
ſchaftlich und enthuſiaſtiſch auslänft, Tann man Iyrifch nennen. 
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Das Homeriſche Heldengedicht ift rein epiſch; der Rhapſode waltet 
immer vor, was ſich ereignet erzählt er; niemand darf den Mund auf 
thun, dem ex nicht vorher das Wort verliehen, deſſen Rede und Antwort 
er nicht angekündigt. Abgebrochene Werhfelreben, vie ſchönſte Zierde bes 
Drama’s, find nicht zuläflig. 

Höre man aber nun den modernen Improviſator auf öffentlichem 
Markte, der einen gefchichtlichen Gegenftand behandelt; er wird, um beut- 
lich zu ſeyn, erſt erzählen, dann, um Intereſſe zu erregen, als handelnde 
Perfon fprechen, zulett enthuftaftiich auflovern und die Gemüther hinreißen. 
So wunberlich find diefe Elemente zu verfchlingen, die Dichtarten bis ins 
Unendlihe mannichfaltig; und deßhalb auch fo ſchwer eine Ordnung zu 
finden, wornad man fie neben oder nach einander aufftellen könnte. Man 
wird ſich aber einigermaßen dadurch helfen, daß man die drei Hauptelemente 
in einem Kreis gegen einander über ftellt und ſich Muſterſtücke fucht, wo 
jedes Element einzeln obwalte. Alsdann ſammle man Beifpiele, vie fich 
nach der einen oder nach ber andern Seite hinneigen, bis endlich die Ver⸗ 
einigung von allen breien erjcheint unb fomit ber ganze Kreis in ſich ge 
ſchloffen iſt. 

Auf dieſem Wege gelangt man zu ſchönen Anſichten, ſowohl der 
Dichtarten, als des Charalters der Nationen und ihres Geſchmacks in 
einer Zeitfolge. Und obgleich dieſe Verfahrungsart mehr zu eigner Be— 
lehrung, Unterhaltung und Maaßregel, als zum Unterricht anderer geeignet 
feyn mag, fo wäre doch vielleicht ein Schema aufzuftellen, welches zugleich 
die äußeren zufälligen Formen und biefe inneren nothwendigen Uranfänge 
in fafliher Ordnung barbrädte Der Verſuch jedoch wirb immer fo 
fhwierig feyn als in der Naturkunde dad Beftreben den Bezug auszufinden 
der äußeren Kennzeichen von Mineralien und Pflanzen zu ihren inneren 
Beftandtheilen, un eine natımgemäße Orbnung dem Geifte darzuftellen. 


Hachtrag. 


Höchft merkwürdig ıft, daß die ‚perfiiche Poefle fen Drama hat. 
Hätte ein bramatifcher Dichter aufftehen können, ihre ganze Literatur müßte 
ein anderes Anfehn gewonnen haben. Die Nation ift zur Ruhe geneigt, 





264 


— — ——— — — 


ſie läßt ſich gern etwas vorerzählen, daher die Unzahl Mährchen und die 
gränzenloſen Gedichte. So iſt auch fonft das orientaliſche Leben an ſich 
ſelbſt nicht geſprächig; der Deſpotiomus befördert keine Wechſelreden, und 
wir finden, daß eine jede Einwendung gegen Willen und Befehl des Herr⸗ 
ſchers allenfalls nur in Citaten des Korans und bekannter Dichterſtellen 
hervortritt, welches aber zugleich einen geiſtreichen Zuſtand, Breite, Tiefe 
und Conſequenz der Bildung vorausſetzt. Daß jedoch der Orientale die 
Geſprächsform ſo wenig als ein anderes Volk entbehren mag, ſieht man 
an ber Hochſchätzung der Fabeln des Bidpai, der Wiederholung, Nad)- 
ahmung und Fortſetzung berfelben. . Die Bögelgefprädhe des Ferideddin 
Altar geben hievon gleichfalls das fchönfte Beiſpiel. 


Ducd- Orakel. 


Der in jeden Tag büfter befangene, nach einer aufgehellten Zukunft 
fi) umſchauende Menſch greift begierig nach Zufälligfeiten, um irgenb eine 
weifjagende Andeutung aufzuhafchen. Der Unentichloffene findet nur fein 
Heil im Entſchluß, dem Ausſpruch des Looſes fi) zu umterwerfen. Solcher 
Art ift die überall herkömmliche Orakelfrage an irgend ein bedeutendes 
Bud, zwiſchen deſſen Blätter man eine Nabel verfenft und die dadurch 
bezeichnete Stelle beim Aufichlagen gläubig beachte. Wir waren früher 
mit Perfonen genau verbunden, welche ſich auf dieſe Weife bei der Bibel, 
dem Schagfäftlein und ähnlichen Exrbauungswerlen zutraulic Raths er- 
hoften und mehrmals in den größten Nöthen Troft, ja Beſtärkung fürs 
ganze Leben gewannen. 

Im Orient finden wir biefe Sitte gleichfall® in Uebung; fie wird 
Tal genannt, und bie Ehre derfelben begegnete Haftfen gleich nach feinem 
Tode. Denn als die Strenggläubigen ihn nicht feierlich beerpigen wellten, 
befragte man feine Gedichte, und als die bezeichnete Stelle feines Grabes 
erwähnt, das die Wanderer bereinft verehren würben, fo folgerte man 
daraus, daß er auch müſſe ehrenvoll begraben werden. ‘Der weltliche 
Dichter fpielt ebenfalls auf diefe Gewohnheit an und wünfcht, daß feinem 
Büchlein gleiche Ehre widerfahren möge. 


— — — — 


Blumen- und ‚Beichenwechfel. 


Um nit zu viel Gute von der fogenannten Blumenſprache zu 
denken, oder etwas Zartgefühltes davon zu erwarten, müſſen wir ung 
durch Kenner belehren laſſen. Man bat nicht etwa einzelnen Blumen 
Bedeutung gegeben, um fie im Strauß als Geheimfchrift zu überreichen, 
und es find nicht Blumen allein, vie bei einer ſolchen ſtummen Unter- 
haltung Wort und Buchftaben bilden, fonbern alles Sichtbare, Trans⸗ 
portable wird mit gleichem echte angewendet. 

Doc wie das gefchehe, um eine Mittbeilung, einen Gefühl» und 
Gedankenwechſel beroorzubringen, dieſes können wir und nur vorftellen, 
wenn wir die Haupteigenfchaften orientalifcher Poefle vor Augen haben: 
den weit umgreifenden Blick über alle Welt-Gegenftänbe, vie Leichtigkeit 
zu veimen, ſodam aber eine gewifje Luft und Richtung der Nation Räthſel 
aufzugeben, wodurch fich zugleich die Fähigkeit ausbildet Räthſel aufzu- 
löfen, welches venjenigen beutlih feyn wird, deren Zalent fi dahin 
neigt Charaden, Logogryphen umb vergleichen zu behandeln. 

Hiebei ift num zu bemerken: werm ein Liebendes den Geliebten 
irgend einen Gegenſtand zufenvet, jo muß der Empfangenve fi das 
Wort ausfprechen, und fuchen was ſich darauf reimt, ſodann ausipähen, 
welcher unter ten vielen möglihen Keimen für ven gegenwärtigen Zuftand 
paflen möchte? Daß hiebei eine leidenſchaftliche Divination obwalten 
müſſe, fällt fogleih in die Augen. Ein Beifpiel kann die Sache deutlich 
machen und fo fe folgender Heiner Roman in einer folhen Correſpondenz 
durchgeführt. 

Die Wächter find gebändiget 

Durch füße Liebesthaten; 

Doch wie wir uns verftändiget, 

Das wollen wir verrathen ; 

Denn, Lieben, was uns Glück gebracht 
Das muß auch andern nußen, 

So wollen wir der Liebesnacht 

Die büftern Rampen puten. 

Und wer ſodann mit uns erreicht 

Das Ohr recht abzufeimen, 


Und liebt wie wir, dem wird es leicht 
Den rechten Sinn zu reimen. 
Iqh ſchicte bir, dur ſchicteſt mir, 


Es war fogleich verftanven. 


Amarante 

Raute 

Haar vom Tiger 
Saar der Gazelle 
Büchel von Haaren 
Kreide 

Stroh 

Trauben 

Korallen 
Mandellkern 

Rüben 

Carotten 

Zwiebeln 

Trauben, die weißen 
Trauben, die blauen 
Quecken 

Nelken 

Narciſſen 

Veilchen 

Kirſchen 

Feder vom Raben 
Von Papageien 
Maronen 

Blei 

Roſenfarb 

Seide 


Ih ſah und branute. 
Wer ſchaute? 

Ein kühner Krieger. 
An welcher Stelle? 
Du ſollſt's erfahren. 
Meide. 

Ich brenne lichterloh. 
Will's erlauben. 
Kannſt mir gefallen. 
Sehr gern. 

Willſt mich betrüben. 
Willſt meiner ſpotten. 


Was willſt du grübeln. 


Was ſoll das heißen? 
Soll ich vertrauen? 

Du wirft mich neden. 
Soll ich verwelken? 

Du mußt es wiſſen. 
Wart' ein Weilchen. 
Willſt mich zerknirſchen? 
Ich muß dich haben. 
Mußt mich befreien. 
Wo wollen wir wohnen? 
Ich bin dabei. 

Die Freude ſtarb. 

Ich leide. 

Will dich ſchonen. 


Geht mich nichts an. 


Nimm's nicht genau. 
Ich glaube. 

Will's verwehren. 
Kannft du fchmeigen? 


267 


Solo Ich bin dir hold. 

Leder Gebrauch die Feder. 
Papier So bin ic bir. 
Maßlieben Schreib nach Belieben. 
Nacht⸗ Violen Ich laſſ es hola. 

Ein Faden Biſt eingeladen. 

Ein Zweig Mach keinen Streich. 
Strauß Ich bin zu Haus. 
Winden Wirſt mich finden. 
Myrten Will dich bewirthen. 
Jasmin Nimm mich hin. 
Melifien - *2 * auf einem Kiflen. 
Cyprefſen Will's vergeflen. 
Bohnenblüthe Du falſch Gemüthe. 
Kalt Bi ein Schall. 
Kohlen Mag dich der *** holen. 


Und hätte mit Boteinah fo 

Nicht Dſchemil ſich verftanden, 
Wie wäre denn fo friſch und froh 
Ihr Name no vorhanden. 

Vorſtehende feltfane Mittbeilumgsart wird ſehr bald unter Iebhaften, 
einander gewogenen Perfonen auszuüben ſeyn. Sobald der Geift eine 
folhe Richtung nimmt, thut er Wunder. Zum Beleg aus wanchen 
Geſchichten mr Eine. 

Zwei Tiebende Paare machen eine Luftfahrt von einigen Meilen, 
bringen einen frohen Tag mit einander zu; anf der Rücklehr unterhalten 
fte fih Charaden aufzugeben. Gar bald wird nicht nur eine jeve, wie 
fie vom Munde kommt, fogleich errathen, ſondern zulett fogar das Wort, 
das ber andere benft und eben zum Worträthſel umbilden will, durch 
bie unmittelbarfte Divination erfannt und ausgefprochen. 

Indem man vergleichen zu unfern Zeiten erzählt und betheuert, darf 
man nicht fürchten lächerlich zu werden, da folhe pfychiſche Erfcheinungen 
noch lange nicht an basjenige reichen, was ber organifche Megreücuue 
zn Tage gebracht hat. 


— — — — — nn — 
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Chiffer. 


Eine andere Art aber ſich zu verftänbigen ift geiftreich und herzlich! 
Wenn bei der vorigen Ohr und Wis im Spiele war, fo tft e8 hier ein 
zartliebenver äfthetifher Sinn, der ſich der höchſten Dichtung gleich ftellt. 

Im Orient lernte man den Koran auswendig und fo gaben bie Suren 
und Berfe, durch die mindeſte Anfpielung, ein leichtes Verſtändniß unter 
den Geübten. Das Gleiche haben wir in Deutſchland erlebt, wo vor 
fünfzig Jahren die Erziehung dahin gerichtet war, die ſämmtlichen Heran- 
wachſenden bibelfeft zu machen; man lernte nicht allein bedentende Sprüche 
auswendig, fonbern erlangte zugleich von den Übrigen genugſame Kenntniß. 
Nun gab e8 mehrere Menſchen, vie eine große Wertigkeit hatten auf alles 
was vorkam biblifhe Sprüde anzuwenden und bie heilige Schrift in ber 
Converfation zu verbrauchen. Nicht zu läugnen ift, daß hieraus bie 
witigften, anmuthigſten Erwiederumgen entftanvden, wie denn noch heutiges 
Tags gewifle ewig anwendbare Hauptftellen bie und da im Geſpräch vorkommen. 

Gleicherweiſe bevient man ſich klaſſiſcher Worte, wodurch wir Gefühl 
und Ereigniß als ewig wieberlehrend bezeichnen und ausſprechen. 

Auch wir vor fünfzig Jahren, als Jünglinge, die einheimiſchen 
Dichter verehrend, belebten durch Gedächtniß ihre Schriften und erzeugten 
ihnen den fchönften Beifall, indem wir unſere Gedanken durch ihre ge 
wählten und gebilveten Worte auspräcdten und dadurch eingeftanden, daß 
fie beſſer als mir unſer Innerſtes zu entfalten gewußt. 

Um aber zu unferm eigentlichen Zwed zu gelangen, erinnern wir an 
eine, zwar wohlbelannte, aber doch immer geheimnifwolle Weiſe, fich in 
Chiffern mitzutheilen; wenn ‚nämlich zwei Perfonen, die ein Buch verab⸗ 
reben und, indem fie Seiten- und Zeilenzahl zu einem Briefe verbinden, 
gewiß find, daß ber Empfänger mit geringen Bemühen ven Sinn zu- 
ſammen finden werde. 

Das Lied, welches wir mit der Rubrik Chiffer bezeichnet, will auf 
eine ſolche Verabredung hinbeuten. Liebende werben einig Hafiſens Ge 
dichte zum Werkgeng ihres Gefühlmechfels zu legen; fie bezeichnen Geite 
und Zeile die ihren gegenwärtigen Zuſtand ausprüdt, und fo entftehen 
zufammengefchriebene Lieder vom ſchönſten Ausdruck; herrlich zerftreute 
Stellen des unfchätbaren Dichters werben durch Leidenſchaft und Gefühl 
verbunden, Neigung und Wahl verleihen dem Ganzen ein inneres Leben, 
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und bie Entfernten finden ein tröftfiches Ergeben, indem fie ihre Trauer 
mit Perlen feiner Worte fchmüden. 


Dir zu eröffnen 

Mein Herz verlangt mich: 
Hört ich von deinem, 
Darnach verlangt mich; 
Wie blickt fo traurig 

Die Welt mich an. 


m meinem Sinne. 
Wohnet mein Freund mur, 
Und fonften feiner 

Und Feine Feindſpur. 

Wie Sonnenaufgang 
Ward mir ein Borfag! 


Mein Leben will ich, 
Nur zum Gefchäfte 
Don feiner Liebe 
Bon heut an maden. 
Ich denke feiner, 
Mir blutet's Herz. 
Kraft Hab’ ich Feine 
Als ihn zu lieben, 
Sp recht im Stillen. 
Was foll das werben! 
Will ihn umarmen 
Und kann e8 nidt. 


— — — — — 


Aünſtiger Divan. 


Man hat in Deutſchland zu einer gewiſſen Zeit manche Drudichriften 
vertbeilt, als Manufcript für Freunde, Wem dieſes befremblich 
feyn Könnte, der bevenfe daß doch am Ende jenes Buch nur für Theil- u 
nehmer, fin Freunde, fir Liebhaber ves Verfafſers geſchrieben ſey. | 
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Meinen Divan beſonders möcht ich alsſo bezeichnen, deſſen gegen- 
wärtige Ausgabe nur als unvollfommen betrachtet werden Tann. In 
jüngeren Jahren würd' ich ihn Länger zurüdgehalten haben, nun aber find 
ich es vortheilhafter ihn ſelbſt zufammenzuftellen, als ein ſolches Geſchäft, 
wie Hafis, den Nachkommen zu binterlafien. Denn eben daß dieſes 
Büchlein fo da fteht, wie ich es jetzt mittheilen Tomte, erregt meinen 
Wunih ihm die gebührenne Vollſtändigkeit nad und nach zu verleihen. 
Was davon allenfallF zu Hoffen fern möchte, will ih Buch für Buch der 
Reihe nach andeuten. 


Buch des Dichters. Hierin, wie es vorliegt, werden lebhafte 
Eindrücke mancher Gegenſtände und Erſcheinungen auf Sinnlichkeit und 
Gemüth enthuſiaſtiſch ausgedrückt und die näheren Bezüge des Dictere 
zum Orient angedeutet. Fährt er auf dieſe Weife fort, fo Tann ver 
beitere Garten aufs anmuthigſte verziert werben; aber höchſt erfreulich 
wird fi) die Anlage erweitern, wenn ber Dichter nicht von fi und ans 
fi allen handeln wollte, vielmehr auch feinen Danf, Gönnern und 
Freunden zu Ehren, ausfpräcde, um bie Lebenden mit freundlichen Wort 
feft zu halten, die Abgefchievenen ehrenvoll wiever zunüd zu rufen. 

Hiebei ift jedoch zu bebenfen, daß ber orientalifche Flug ımd Schwung, 
jene reich und übermäßig lobende Dichtert, dem Gefühl des Weftländers 
vielleicht nicht zufagen möchte. Wir ergehen ums hoch und frei, ohne zu 
Hyperbeln unfre Zuflucht zu nehmen: denn wirklich nur eine reine, wohl- 
gefühlte Poefle vermag allenfall$ bie eigentlichften Vorzüge trefflicher 
Männer auszufprechen, deren Bolllommenheiten man erft recht empfindet, 
wenn fie dahin gegangen find, wenn ihre Gigenheiten uns nicht mehr 
flören und das Eingreifende ihrer Wirkungen uns noch täglich und flimt- 
Lich vor Augen tritt. Einen Theil dieſer Schuld hatte der Dichter vor 
kurzem, bei einem herrlichen Feſte (f. Maskenzug 1818) in Allerhöchfter 
Gegenwart, das Glück nach feiner Weife gemüthlich abzutragen. 





Das Bud Hafis. Wenn alle diejenigen, welche fih ver arabi- 
hen und verwandter Sprache bebienen, ſchon als Poeten geboren und 
erzogen werben, jo lann man ſich denken, daß ımter einer folchen Nation 
vorzüglide Geifter ohne Zahl hervorgehen. Wenn mm aber ein foldes 
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Bolt in fünfhumdert Yahren nur fieben Dichtern den erften Rang zugefteht, 
fo müflen wir einen ſolchen Ansfpruch zwar mit Ehrfurcht annehmen, 
allein es wird uns zugleich vergönnt ſeyn nachzuforjchen, worin ein foldyer 
Borzug eigentlich begründet ſeyn könne. 

Diefe Aufgabe infofern e8 möglich ift zu löſen, möchte wohl auch 
dem Tünftigen Divan vorbehalten ſeyn. Dem, um mir von Hafls zu 
reden, wächſt Bewunderung ımb Neigung gegen ihn, jemehr man ihn 
feonnen lernt. Das glüdlichite Naturell, große Bildung, freie Facilität 
und die reine Ueberzeugung, daß man den Menſchen nır alsdann bebagt, 
wenn man ihnen vorfingt was fie gern, leicht umd bequem hören, wobei 
man ihnen dem auch etwas Schweres, Schwierige, Unwillkommenes 
gelegentlich mit unterſchieben darf: alles viefes find Vorzüge und Eigen- 
thümlichkeiten, deren wir uns bei Hafis erfreuen, und die uns zu ferneren 
Gedichten Über ihn noch reichlichen Stoff bieten werben. 





— —— mn 


Buch der Liebe würde ſehr anſchwellen, wenn ſechs Liebespaare 
in ihren Freuden und Leiden entſchiedener aufträten und noch andere 
neben ihnen aus der düſtern Vergangenheit mehr oder weniger klar her⸗ 
vorgingen. Wamik und Aſra z. B. von denen ſich außer den Namen keine 
weitere Nachricht findet, könnten folgendermaßen eingeführt werden: 


Ja! Lieben iſt ein groß Verdienſt! 
Wer findet ſchöneren Gewinnſt? — 
Du wirſt nicht mächtig, wirſt nicht reich, 
Jedoch den größten Helden gleich. 
Man wird, ſo gut wie vom Propheten, 
Von Wamik und von Aſra reden. — 
Nicht reden wird man, wird ſie nennen: 
Die Namen milſſen alle kennen. 

Was fie gethan, was fe geübt 
Das weiß kein Menſch! Daß fle geliebt 
Das willen wir. Genug gefagt! 
Wenn man nah Wamik ımd Ara fragt. 


Nicht weniger ift dieſes Buch geeignet zu ſymboliſcher Abſchweifung, 
deren man ſich in ven Feldern des Drients kaum enthalten kann. Der 
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geiftreiche Menſch, nicht zufrieen mit bem was man ihm barftellt, betrachtet 
alles was fih den Sinnen verbietet, al8 eine Bermummung, wohinter 
ein höheres geiftiged Leben fich fchalfhaft=eigenfinnig verſteckt, um und 
anzuziehen und in edlere Regionen aufzuloden. Berfährt hier der Dichter 
mit Bewußtſeyn und Maaß, fo kann man es gelten laffen, fi daran 
freuen und zu entfchievenerem Auffluge die Yittige verfuchen. 


Buch der Betrachtungen erweitert fi) jeden Tag demjenigen 
der im Ocient hauſet; denn alles ift dort Betrachtung, die zwifchen dem 
Sinnlichen und Ueberfinnlichen hin und her wogt, ohne ſich für eins over 
das andere zu entſcheiden. Diefes Nachdenken, wozu man aufgefordert 
wird, tft von ganz eigener Art; es widmet fich nicht allein der Klugheit, 
obgleich dieſe die ſtärkſten Forberimgen macht, fonbern es wird zugleich 
auf jene Punkte geführt, wo die feltiamften Probleme des &Exrbe- Lebens 
firad und unerbittlich vor ums ftehen und uns nöthigen dem Zufall, einer 
Borjehung und ihren unerforfchlihen Rathſchlüſſen die Knie zu beugen 
und umbebingte Ergebung ale höchſtes politifch- ſinich⸗ religiöſes Geſetz 
auszuſprechen. 


Buch des Unmuths. Wenn die übrigen Bücher anwachſen, ſo 
erlaubt man auch wohl dieſem das gleiche Recht. Erſt müſſen ſich an- 
muthige, liebevolle, verſtändige Zuthaten verſammeln, ehe die Ausbrüche 
des Unmuths erträglich ſeyn können. Allgemein menſchliches Wohlwollen, 
nachſichtiges hülfreiches Gefühl verbindet den Himmel mit der Erde und 
bereitet ein den Menſchen gegönntes Paradies. Dagegen iſt ver Unmuth 
ſtets egoiftifch, er befteht auf Yorberungen, deren Gewährung ihm außen 
blieb; er ift anmaßlich, abſtoßend und erfreut niemand, felbft diejenigen 
kanm die von gleichem Gefühl ergriffen find. Demungeachtet aber Tan 
ber Menſch folhe Explofionen nicht immer zurüdhalten, ja er thut wohl, 
wenn er feinem Verdruß, beſonders über verhinderte, geftörte Thätigkeit, 
auf dieſe Weife Luft zu machen trachtet. Schon jetzt hätte dieſes Buch 
viel ftärfer und veicher ſeyn follen; doch haben wir mandes, um alle 
Mißſtimmung zu verhüten, bei Seite gelegt. Wie wir denn hierbei be 
merken, daß dergleichen Aeußerungen, welche für ven Augenblick bedenklich 
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ſcheinen, m ter Folge aber, als unverfänglih, mit Heiterkeit und 
Wohlwollen aufgenommen werben, unter Rubrik Baralipomena fünf: 
tigen Jahren aufgeipart worben. | 

Dagegen ergreifen wir biefe Gelegenheit von der Anmaßung zu reben, 
und zwar vorerft, wie fie im Orient zur Erſcheinung kommt. Der 
Herrſcher felbft ift der erfte Aumafliche, der die übrigen alle auszu⸗ 
ichließen fcheint. Ihm ftehen alle zu Dienft, er ift Gebieter feiner jelbft, 
niemand gebietet ihm, und fein eigener Wille erfchafft die übrige Welt, 
jo daß er fih mit ber Sonne, ja mit dem Weltall vergleichen Tann. 
Auffallend .ift e8 jedoch, daß. er eben dadurch genöthigt ift ſich einen 
Mitregenten zu erwählen, ver ihm in diefem unbegränzten Felde beiftehe, 
ja ihn ganz eigentlich anf dem Weltenthrone erhalte. Es iſt der Dichter, 
ber mit und neben ihm wirkt und ihn über alle Sterbliche erhöht. Sant 
meln ſich nun an feinem Hofe viele vergleichen Talente, fe gibt er ihnen 
einen Dichterlönig, und zeigt dadurch, daß er pas höchfte Zalent für 
jeines Gleichen anerkenne. Hiedurch wird der Dichter aber aufgefordert, 
ja verleitet, eben jo hoch von fich zu denken als von dem Fürften, und 
fh im Mitbeſitz der größten Vorzüge und Glückſeligkeiten zu fühlen. 
Hierin wird er beftärkt durch bie grängenlojen Gefchenfe, bie er erhält, 
durch ben Reichthum, ven er fammelt, durch die Einwirkung, die er aus⸗ 
übt, Auch fegt er ſich in dieſer Denkart fo feft, daß ihn irgend ein 
Miplingen feiner Hoffnungen bis zum Wahnftım treibt. Firduſi erwartet 
für fein Schah Nameh, nach einer früheren Aeußerung des Kaiſers, ſechzig⸗ 
taufend Goloflüde; da er aber dagegen nur ſechzigtauſend Silberftäde 
erhält, eben da er fi im Bade befinbet, theilt er die Summe in brei 
Theile, fehenft einen dem Boten, einen dem Bademeiſter und ben britten 
dem Sorbetſchenken, und vernichtet fogleich, mit wenigen ehrenrührigen 
Schmähzeilen, alles Lob was er feit fo vielen Jahren dem Schah geſpendet. 
Er entflieht, verbirgt ſich, widerruft nicht, ſondern trägt feinen Haß auf 
bie Seinigen über, jo daß feine Schwefter ein anfehnliches Geſchenk, vom 
begütigten Sultan, abgefenvet, aber leider erft nach des Bruders Tod an: 
lommend, gleichfalls verihmäht und abweift. 

Wollten wir num das alles weiter entwideln, jo würden wir fagen, 
daß vom Thron, durch alle Stufen hinab, bis zum Derwiſch an ber 
Straßenede alles voller Anmaßung zu finden fey, voll weltlichen und geiftlichen 
Hochmuths, der auf diegeringfte Beranlaflung ſogleich gewaltſam hervorſpringt. 

Goethe, ſammtl. Werte. IV. 18 


Mit diefem fittlihen Gebrechen, wenn man's dafür halten will, ficht 
es im Wefllande gar wunderlich ans. Beſcheidenheit ift eigentlich eine 
gefellige Tugend, fie deutet auf große Ausbildung; fie ift eine Selbfiver- 
läugnung nad aufen, welche, auf einem großen innern Werth ruhent, 
als vie-höchfte Eigenſchaft des Menfchen angefehen wird. Und fo hören 
wir, ‚daß die Menge immer zuerfi an ‘den vorzüglichften Menſchen vie 
Beicheivenheit preiſt, ohne fich auf ihre Übrigen Oxnalitäten ſonderlich 
einzulaflen. Beſcheidenheit aber ift immer mit Verftellung verknüpft und 
eine Art Schmeichelet, die um befto wirkſamer ift als fie ohne Zubring- 
lichleit dem andern wohlthut, indem fie ihr in feinem bebaglichen Selbft- 
gefühle nicht irre macht. Alles aber was man gute Gefellichaft nennt, 
befteht im einer immer wachſenden Berneinung feiner ſelbſt, fo daß bie 
Societät zulegt ganz Null wird; e8 müßte denn das Taleut ſich ansbilven, 
daß wir, indem wir unfere Eitelfeit befrievigen, ver Eitelkeit des andern 
zu ſchmeicheln willen. 

Mit ven Anmaßungen unfers weitlichen ‘Dichters aber möchten wir 
vie Landsleute gern verfühnen Cine gewiſſe Auffchneiverei burfte dem 
Divan nicht fehlen, wenn ber orientalifche Charalter- einigermaßen ausge: 
drückt werben jollte. 

Im die nnerfrenfiche Aymaßung gegen vie höheren Stände fonnte ber 
Dichter nicht verfallen. Seine glüdliche Lage überhob ihn jedes Kampfes 
mit Deipotismus. Im das Rob, das er feinen fürftlichen Gebieten zollen 
könnte, flimmt ja die Welt mit ein. Die hohen Perfonen, mit denen et 
fonft in Verhältniß geftanden, pries und preift man noch immer. Ja 
man kann dem Dichter vormwerfen, daß ber enfominftifche Theil ſeines 
Divans nicht reich genug fe. 

Was aber das Buch des Unmuths betrifft, fo möchte man wohl 
einiges daran zu tadeln finden. Jeder Unmuthige drückt zu Deutlich aus, daß 
feine perfünliche Erwartung nicht erfüllt, fein Verdienſt nicht anerkannt 
fy. So and er! Bon oben herein ift.er nicht beengt, aber von unten 
und von der Seite leidet er. ine zudringliche, oft platte, oft tückiſche 
Menge, mit ihren Chorführern, Tähmt feine Thätigkeit; erſt waffnet er 
fih mit Stolz und Verdruß, dann aber, zu fcharf gereizt und geprekt, 
fühlt er Stärke genug ſich durdhzufchlagen. 

Sodann aber werben wir ihm zugeftehen, daß er mancherlei Amne 
ungen dadurch zu mildern weiß, daß er fie, gefühlvoll und kunſtreich 
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zuletst auf vie Geliebte bezieht, fich vor ihr demüthigt, ja vernichtet. Herz 
umd Geiſt des Leſers wird ihm dieſes zu gute fchreiben. 


— — — — — 


Bud der Sprüche, ſollte vor andern anſchwellen; es iſt mit den 
Büchern der Betrachtung und des Unmuths ganz nahe verwandt. Orien⸗ 
taliſche Sprüche jedoch behalten den eigenthümlichen Charakter der ganzen 
Dichtkunſt, daß fie fich ſehr oft auf ſehr finnliche, fichtbare Gegenflänbe 
beziehen; und es finden fi) viele daranter, bie man mit Recht lakoniſche 
Parabeln nennen könnte. Diefe Art bleibt dem Weftländer bie ſchwerſte, 
weil unſere Umgebung zu troden, geregelt und proſaiſch erſcheint. Alle 
deutſche Sprüchmwörter jedoch, wo ſich der Sinn zum Gleichniß umbildet, 
können hier gleichſalle unſer Muſter ſeyn. 


— — 


Buch des Timur. Sollte eigentlich erſt gegründet werden, und 
vielleicht müßten ein paar Jahre hingehen, damit uns die allzunah liegende 
Deutung ein erhöhtes Anſchaun ungeheurer Weltereigniſſe nicht mehr ver- 
fümmerte.. Crheitert könnte dieſe Tragödie werben, wenn man des 
fürchterlichen Weltverwüfters launigen Zug⸗ und Zeltgefährten Nuffrebpin 
Chodſcha von Zeit zu Zeit auftreten zu laſſen fich entichlöfle.e Gute 
Stunden, freier Sinn werben hiezu bie befte Förderniß verleihen. Ein 
Mufterftüd ver Geſchichtchen die zu ums herüber gekommen, fligen wir bei. 

Timur war ein, häßliher Mann; er hatte ein blindes Auge und 
einen lahmen Fuß. Indem nun eines Tages Chodſcha um ihn war, 
fragte füh Timur den Kopf, bemn ‚vie. Zeit des Barbierens war gelommen, 
und befahl, der Barbier folle gerufen werben. Nachdem ver Kopf ge- 
fhoren war, gab der Barbier, wie gewöhnlich, Timur den Spiegel in 
die Hand. Timur fah ſich im Spiegel und fand fein Anſehen gar zu 
haͤßlich. Darüber fing. er an zu weinen, auch des Chodſcha Bub an zu 
weinen, und fo weinten fie ein paar Stunden. Hierauf tröfteten einige 
Geſellſchafter den Timur und unterhielten ihn mit ſonderbaren Erzählungen, 
um ihn alles vergeflen zu machen. Timur hörte auf zu weinen, ber Chodſcha 
aber hörte nicht auf, fonbern fing erft recht an ftärker zu weinen. Endlich 
ſprach Timur zu Chodſcha: höre! ich habe in den Spiegel geichaut und habe 
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wich ſehr häßlich geſehen, barüber betrübte ich mich, weil ich nicht allein 
Kaiſer bin, ſondern auch viel Vermögen und Sklavinnen babe, daneben 
aber fo häßlich bin, darum habe ich geweint. Und warum weinft du noch 
ohne Aufhören? Der Chovicha antwortete: wenn du nur einmal in ven 
Spiegel geſehen und bei Beichauung beines Geſichts es gar nicht haft aus- 
halten Tonnen dich anzufehen, ſondern darüber geweint haft, was follen 
wir dem thun, bie wir Nacht und Tag bein Geſicht anzufehen haben? 
Wenn wir nicht weinen, wer fol denn weinen! deßhalb habe ich gemeint. 
— Timm kam vor Lachen außer fich. 


— m - —— — — 


Buch Suleika. Diefes, ohnehin das flärkfte der ganzen Samm- 
lung, möchte wohl für abgefchloflen anzufehen ſeyn. Der Hauch md 
Geift einer Leivenfchaft, der durch das Ganze weht, ehrt nicht Leicht 
wieder zurück, wenigftens ift deſſen Rückkehr, wie bie eines guten Wein: 
jahres, in Hoffnung und Demuth zu erwarten. 

Ueber das Betragen bed weftlichen Dichter8 aber, in dieſem Bude, 
bürfen wir einige Betrachtungen anftellen. Nach dem Beiſpiele mancher 
bſtlichen Vorgänger hält er ſich entfernt vom Sultan. WS genügfamer 
Derwilc darf er fich fogar dem Fürſten vergleichen, denn ber gründliche 
Bettler foll eine Art von Konig ſeyn. Armuth giebt Verwegenheit. 
Irdiſche Güter und ihren Werth nicht anzuerkennen, nichts ober wenig 
davon zu verlangen ift fein Entſchluß, der das forglofefte Behagen erzeugt. 
Statt einen angftvollen Befit zu fuchen, verichenft er in Gedanken Länder 
und Schäge, und Tpottet Über ven ber fie wirklich befaß und verlor. 
Eigentlich aber hat ſich unfer Dichter zu einer freiwilligen Armuth befonnt, 
um befto ftolger aufzutreten, daß es ein Mädchen gebe, die ihm deßwegen 
doch hold und gewärtig ift. 

Aber noch eines größern Mangels rühmt er fich: ihm entwich bie 
Zugend; fein Alter, feine grauen Haare ſchmückt er mit der Liebe Suleila's, 
nicht geckenhaft zubringlih, nein! ihrer Gegenliebe gewiß. Sie, bie 
Geiftreihe, weiß den Geiſt zu ſchätzen, ber die Yugend früh zeitigt und 
das Alter verjüngt. 


— — — — — 


Das Schenten- Bud. Weber die ummäßige Neigung zu dem 
balbverbotenen Weine, noch das Zartgefühl für die Schönheit eines heran⸗ 
wachfenden Knaben durfte im Divan vermift werben; letzteres wollte 
jedoch unferen Sitten gemäß in allec Reinheit behandelt feyn. 

Die Wechfelneigung des früheren und jpäteren Alters deutet eigentlich 
auf ein Acht pädagogiſches Verhältniß. Eine leidenſchaftliche Neigung des 
Kindes zum reife ift keineswegs eine feltene, aber felten bemuste 
Erfcheinung. Hier gemahre man den Bezug. des Enfeld zum Großvater, 
des fpätgebornen Erben zum überrafchten zärtlichen Vater. Im dieſem 
Verhältniß entwidelt ſich eigentlich der Klugſinn der Kinder; fie find auf 
merffam auf Würde, Erfahrung, Gewalt des Aelteren; rein geborne 
Seelen empfinden babei das Bebürfniß einer ehrfurchtsvollen Neigung ; 
das Alter wird hievon ergriffen und feſtgehalten. Empfindet und bemutt 
bie Jugend ihr Uebergewicht um kindliche Zwecke zu erreichen, kindiſche 
Benärfniffe zu befriedigen, fo verfühnt und die Anmuth mit frühzeitiger 
Schalkheit. Höchſt rührend aber bleibt das heranftrebende Gefühl des 
Kuaben, ber, von dem hoben Geifte des Alters erregt, in fich felbft ein 
Stammen fühlt, das ihm weiſſagt, auch vergleichen könne fich in ihm ent- 
wideln. Wir verjuchten fo ſchöne Verhältniſſe im Schenkenbuche anzudeuten 
und gegenwärtig weiter auszulegen. Saadi hat jedoch uns einige Beifpiele 
erhalten, deren Zartheit, gewiß allgemein anerlannt, das volllommenfte 
Verſtaͤndniß eröffnet. 

Folgendes nämlich erzählt er in feinem Nofengarten: „Als Mabmub 
der König zu Chuaresm mit dem König von Ehattaj Friede machte, bin 
ich zu Kaſchker (einer Stabt der Usbeken oder Tartern) in bie Kirche 
gekommen, wofelbft, wie ihr wißt, auch Schule gehalten wird, und habe 
allda einen Knaben geſehen, wunderſchön von Geftalt und Angeſicht. 
Diefer hatte eine Grammatik in der Hand um die Sprache rein und 
gründlich zu lernen; er las laut und zwar ein Exempel von einer. Kegel: 
Saraba Seidon Amran. Seidon hat Amran gefchlagen over bekriegt. 
Annan ift der Accufatious. (Diefe beiden Namen fteben aber bier zu 
allgemeiner Andeutung von Gegnern, wie die Deutichen jagen: Hinz ober 
Kunz.) Als er nun diefe Worte einigemal wiederholt hatte, um fie- dem 
Gedächtniß einzuprägen, fagte ich: es haben ja Chuaresm und Chattaj 
endlich Friede gemacht, follen dern Seidon und Amran ſtets Krieg gegen 
einander führen? Der Knabe lachte allerliebft und fragte was ich fiir ein 
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Landsmann fey? und als ich antwortete: von Schiras, fragte er: ob ich 
nicht etwas von Saadi's Schriften auswendig Tönnte, da ihm bie perfſche 
Sprade fehr wohl gefalle? 

Ih antwortete: oleidhtie dein Gemüth aus Liebe gegen die reine 
Sprache ſich der Grammatik ergeben bat, alfo ift auch mein Herz ber 
Liebe zu dir völlig ergeben, fo daß deiner Natur Bilenik das Bildniß 
meines Berftande® entraubet. Er betrachtete mich mit Aufmerkſamleit, 
als wollt’ er forihen, ob das was ich fagte Worte des Dichters, oder 
meine eignen Gefühle feyen; ich aber fuhr fort: du haft das Herz eines 
Liebhaber8 in dein Ne gefangen, wie Seivon. Wir gingen gerne mit 
bir um, aber du bift gegen uns, wie Seivon gegen Amran, abgeneigt 
und feindlih. Er aber antwortete mir mit einiger beicheivenen Berlegen- 
beit in Berfen aus meinen eignen Gedichten und ich hatte ven Bortheil 
ihm auf eben die Weife das allerfchönfte fagen zu Können, und fo- lebten 
wir einige Tage in anmmtbigen Unterhaltungen. Als aber ver Hof ſich 
wieder zur Reife befchidt und wir willens waren den Morgen früh aufzu⸗ 
brechen, fagte einer von unfern Gefährten zu ihm: das ift Saadi felbft 
nad) dem bu gefragt haft. 

Der Knabe kam eilend gelanfen, ftellte fich mit aller Ehrerbietung 
gar freundlich gegen mir an und wünjchte, daß er mich boch eher gelannt 
hätte, und fprach: warum haft vu dieſe Tage ber mir wicht offenbaren 
und fagen wollen, id bin Saadi, bamit ich bir gebührenne Ehre nad 
meinem Dermögen anthun und meine Dienfte vor deinen Füßen venrüthigen 
können. Aber ich antwortete: indem ich dich anſah, konnte ich das Wort, 
ih bin's, nicht aus mir bringen, mein Gerz brach auf gegen bir als 
eine Roſe, die zu blühen beginnt. Er fprach ferner, ob es denn nit 
möglich wäre, daß ich noch etliche Tage daſelbſt verharrte, damit er etwas 
von mie im Kunft und Wiſſenſchaft Iernen könnte; aber ich antwortete: 
e8 kann nicht ſeyn; denn ich fehe bier vortreffliche Leute zwiſchen geoßen 
Bergen fiten, mir aber gefällt, mich vergnügt mer eine Höhle in ber 
Welt zu haben und vafelbft zu verweilen. Und als er mir darauf etwas 
betrübt: vorfam, ſprach ich: warum er ſich nicht im die Stadt begebe, 
wofelbft er fein Herz vom Bande der Traurigkeit befreien und- fröhlicher 
leben könnte. Er antwortete: da find zwar viel: ſchöne und ammuthige 
Biber, es ift aber auch kothig und ſchlüpfrig in der Stabt, daß auch 
wohl Elephanten gleiten und fallen könnten ; und fo wird’ auch ich, bei 
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Anſchanung böfer Exempel, nicht auf feſtem Fuße bleiben. Als wir fo 
gefprochen, küßten wir uns barauf Kopf und Angefiht und nahmen unſern 
Abſchied. Da wurde denn wahr was der Dichter jagt: Liebende find im 
Scheiben dem fchönen Apfel gleih; Wange dis fih an Wange drückt wird 
vor Luft und Leben roth; bie andere hingegen ift bleich wie Kummer und 
Krankheit.” 

Ar einem andern Orte erzählt verfelbige Dichter: 

„In meinen jungen „Jahren pflog ih. mit einem Jüngling meines 
Gleichen anfrichtige beftändige Freundſchaft. Sein Antlig war meinen 
Augen die Himmelsregion, wohin wir und, im Beten, als zu einem 
Magnet wenden. Seine Gefellihaft war von meines ganzen Lebens 
Wandel und Handel der befte Gewinn. Ich halte bafür, daß keiner 
unter den Menfchen, (unter den Engeln möchte es allenfalls ſeyn,) auf 
ber Welt gewefen, ver fich ihm hätte vergleichen Tünnen an Geftalt, Auf. 
richtigfeit und Ehre. Nachdem ich foldyer Freundſchaft genofien, hab' id 
e8 verrebet und es bäucht mir unbillig zu feyn nach feinem Tode meine 
Liebe einem andern zuzuwenden. Ohngefähr gerieth fein Fuß in bie 
Schlinge feines Berhängnifies, daß er ſchleunigſt ins Grab mußte Ich 
babe eine gute Zeit auf feinem Grabe als ein Wächter gefellen und gelegen 
und gar viele Tramerliever über feinen Tod und unfer Scheiden ausge⸗ 
fprochen, welche mir und andern noch immer rührend bleiben.“ 


Buch der Barabeln Obgleich bie weftlihen Nationen vom 
Neichthum des Orients fich vieles zugeeignet, fo wird ſich doch hier noch 
manches einzuernten finden, welches näher zu bezeichnen wir folgendes 
eröffnen. Ä 

Die Parabeln ſowohl als andere Dichtarten des Orients, die fich 
auf Sittlichleit beziehen, Tann man in brei verfchievene Rubriken nicht 
ungejchidt eintheilen: in ethiſche, motaliſche und ascetiſche. Die erften 
enthalten Ereigniffe und Andeutungen, bie ſich auf den Menfchen überhaupt 
und feine Zuftände beziehen, ohne daß dabei auögefprodhen werde mas gut 
oder bös ſey. Dieſes aber wird durch die zweiten vorzüglich herausgeſetzt 
und dem Hörer eine vernünftige Wahl vorbereitet. Die dritte hingegen 
fügt noch eine entfchievene Nöthigung Hinzu: bie fittliche Anregung wird 
Gebot und Gefeg. Diefen läßt fich eine vierte anfligen: fie ftellen bie 
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wunderbaren Führungen und Fügungen dar, die aus unerforſchlichen unbe⸗ 
greiflichen Rathſchlüſſen Gottes hervorgehen; lehren und beſtätigen ben 
eigentlichen Xlam, die umbedingte Ergebung in ven Willen Gottes, bie 
Ueberzeugimg, daß niemand feinem einmal beftinnmten Looſe ausweichen 
fünne Will man noch eine fünfte hinzuthun, welche man die myſtiſche 
nemien müßte: fie treibt den Menſchen aus dem vorhergehenden Zuftand, 
der noch immer ängftlic und drückend bfeibt, zur Vereinigung mit Gott 
ſchon in dieſem Leben und zur vorläufigen Entjagung berjenigen Güter, 
deren allenfallfiger Verluſt uns fchmerzen könnte. Sonbert man bie ver- 
ſchiedenen Zwede bei allen bilblichen Darftellungen des Orients, jo hat 
man ſchon viel gewonnen, indem man ſich fonft in Vermiſchung derſelben 
immer gebinvert fühlt, bald eine Nutzanwendung fucht, wo feine ift, dann 
aber eine tieferliegenve Bedeutung überſieht. Auffallende Beiſpiele fünmt- 
licher Arten zu geben, müßte das Buch ber Parabeln intereffant und 
(chrreih machen. Wohin die von uns dießmal vorgefcagenen zu orbnen 
feyn möchten, wird dem einfichtigen Leſer überlafſen. 


Buch des Parſen. Nur vielfache Ableitungen haben ven Dichter 
verhindert bie fo abftract feheinende ımb doch fo praltiich eingreifende 
Sonn- und Feuer-Berehrung in ihrem ganzen Umfange bichterifch darzu⸗ 
ftellen, wozu ber berrlichfte Stoff fih anbietet. Möge ihm gegönnt ſeyn, 
das Verſäumte glüdlich nachzuholen. 


— — — — — 


Buch des Paradieſes. Auch dieſe Region des mahometaniſchen 
Glaubens hat noch viele wunderſchöne Plätze, Paradieſe im Paradieſe, 
daß man ſich daſelbſt gern ergehen, gern anſiedeln möchte. Scherz und 
Ernſt verſchlingen ſich hier ſo lieblich in einander, und ein verklärtes 
Alltägliche verleiht und Flügel zum Höheren und Höchſten zu gelangen. 
Und was follte den Dichter hindern, Mahomets Wunberpferd zu befteigen 
und fih durch alle Himmel zu fchwingen ? warum follte er nicht ehr 
furchtsvoll jene heilige Nacht feiern, wo ber Koran vollftänbig dem 
Propheten von obenher gebracht warb ? Hier ift noch gar mandes zu 
gewinnen. 


— — * — — — — 
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Alt-Teftamentliches. 


Nachdem ih mir nun mit der füßen Hoffnung gefchmeichelt ſowohl 
für den Divan als für vie beigefügten Erklärungen in ber folge noch 
manches wirken zu können, burchlaufe ich vie Vorarbeiten, die, ungenutzt 
und unausgeführt, in zahlloſen Blättern vor mir liegen; und da find’ ich 
denn einen Aufſatz, vor fünfundzwanzig Jahren geichrieben, auf noch ältere 
Papiere und Studien ſich beziehend. 

Aus meinen biographiichen Verſuchen werden fih Freunde wohl 
erinnern, daß ich dem erften Buch Moſis viel Zeit und Aufmerkſamkeit 
gewipmet, und manchen jugenblichen Tag entlang in ven Paradiefen bes 
Orients mich ergangen. Aber audy den folgenden hiſtoriſchen Schriften 
war Negung und Fleiß zugewendet. Die vier legten Bücher Mofis 
nöthigten zum plnftlihen Bemühungen, und nachſteheuder Aufſatz enthält 
die wunderlichen Reſultate derfelben. Mag ihm nun an biefer Stelle ein 
Plat gegönnt ſeyn. Denn wie alle unfere Wanderungen im Orient durch 
bie heiligen Schriften veranlaßt worben, fo Tehren wir immer zu denfelben 
zurück, als den erquidlichften, obgleich hie und da getrübten, in bie Erbe 
fi) verbergenvden, ſodann aber rein und frifch wieder hervorſpringenden 
Quellwaſſern. 


x 


Iſrael in der Wüſte. 


„Da kam ein neuer König auf in Aegypten, ber wußte nichts von 
Zoſeph.“ Wie dem Herrfcher fo auch dem Volle war das Andenken feines 
Wohlthäters verfhwunden, ven Ifraeliten felbft fcheinen die Namen ihrer 
Urmäter nur wie alt herfümmliche Klänge von weitem zu tönen. Seit 
vierhundert Jahren hatte ſich die kleine Familie unglaublid) vermehrt. 
Das Berfprechen, ihrem großen Ahnherren vou Gott unter fo 'vielen 
Unmahrfcheinlichkeiten gethan, ift erfüllt; allein was hilft es ihnen! Gerade 
diefe große Zahl macht fie den Haupteinwohnern des Landes verbäctig. 
Man fucht fie zu quälen, zu ängftigen, zu beläftigen, zu vertilgen, und 
fo fehr ſich and) ihre hartnädige Natur dagegen wehrt, fo ſehen fie doch 
ihe gänzliches Verderben wohl voraus, ald man fle, ein bisheriges freies 
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Hirtenwolk, nöthiget in und an ihren Grängen mit eiguen Händen fefte 
Städte zu bauen, welche offenbar zu Zwing- und Kerkerplätzen für fie 
beftimmt. find, 

Hier fragen wir mın, ehe wir weiter gehen und uns durch fonberbar, 
ja unglücklich rebigirte Bücher mühſam burdharbeiten: was wird uns denn 
als Grund, als Urſtoff von ven vier letzten Büchern Moſis übrig bleiben, 
da wir manches dabei zu erinnern, manches bataus zu entfernen für 
nöthig finden ? 

Das eigentliche, einzige und tieffte Thema der Welt- und Menfchen- 
geſchichte, dem alle übrigen untergeoronet find, bleibt der Conflict des 
Unglauben® und Glaubens. Alle Epochen, in weldyen der Glaube berricht, 
unter welcher Geftalt er auch wolle, find glänzend, herzerhebend - und 
fruchtbar für Mitwelt und Nachwelt. Alle Epochen bagegen‘ in welchen 
ber Unglaube, in welcher Form e8 fey, einen kümmerlichen Sieg behauptet, 
und wenn fie auch einen Augenblid mit einem Scheinglange prahlen follten, 
verichtwinden vor ver Nachwelt, weil ſich niemand gern mit Erkenntniß des 
Uunfruchtbaren abquälen mag. 

Die vier legten Bücher Mofis haben, wenn uns das erfte den 
Triumph bed Glaubens barftellte, den Unglauben zum Theme, ber, auf 
bie Eleinlichfte Weife, den Glauben, ber fid) aber freilich auch nicht in 
feiner ganzen Fülle zeigt, zwar nicht beftreitet und befämpft, jeboch fich 
ihm von Schritt zu Schritt in den Weg fchiebt, und oft durch Wohlthaten, 
öfter aber noch durch greuliche Strafen nicht geheilt, nicht ausgerottet, 
fondern nur augenblidlicy befchtwichtigt wird, und deßhalb feinen fchleichen- 
den Gang bergeftalt immer fortfeßt,' daß ein großes, edles, auf bie 
berrlichften Verheißungen eines zuverläfligen Nationalgotte® unternommenes 
Geſchäft gleich m feinem Anfange zu fcheitern droht, und auch niemals in 
feiner ganzen Fülle vollendet werden kann. 

Wenn und das Ungemüthliche dieſes Inhalts, der, wenigftens für 
den erften Anblick, verworrene, durch das Ganze laufende Grunbfaden 
unluflig und verbrießlich macht, fo werben dieſe Bücher durch eine höchſt 
traurige, unbegreifliche Rebaction ganz ungenießbar. Den Gang der Ge 
ſchichte fehen wir überall gehemmt durch eingefchaltete zahlloſe Geſetze, von 
deren größtem Theil man bie eigentliche Urfache und Abſicht nicht einfehen 
kann, wmenigftens nicht warum fie in dem Augenblid gegeben worden, 
oder, wenn fle fpätern Urfprungs find, warm fie Bier angeführt und 
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eingeſchaltet werden. Man fieht nicht ein, warum bei einem ſo unge⸗ 
beuern Feldzuge, dem ohnehin fo viel im Wege ſtand, man ſich recht 
abfichtlich und kleinlich bemüht, das religiofe Ceremonien⸗Gepäck zu ver- 
vielfäktigen, wodurch jedes Vorwärtskommen unendlich erſchwert werben 
muß. Dan begreift nicht, warum Geſetze für die Zukunft, bie noch 
völlig im Ungewiſſen ſchwebt, zu einer Zeit ausgeſprochen werben, wo es 
jeven Tag, jede Stunde an Rath und That gebticht, und ber Heerführer, 
der auf feinen Füßen ftehen follte, fich wiederholt aufs Angeficht wirft, 
um Gnaden und Strafen von oben zu erflehen, vie beide nur verzettelt 
gereicht werben, fo daß man mit bem veritrten Volle ben Bauptzwei 
völlig aus den Augen verliert. 

Um mid mm im dieſem Labyrinthe zu finden, gab ich mir bie Mühe, 
forgfältig zit fondern, was eigentliche Erzählung ift, es mochte nun für 
Hiftorie, für Fabel, ober für beides zufammen, für Poefle gelten. Ich 
fonderte diefeß von dem was gelehret und geboten wird. Inter dem eriten 
verftehe ich das, was allen Ländern, allen fittlihen Menſchen gemäß ſeyn 
wirbe, und unter bem zweiten, was bas Voll Iſrael beſonders angeht 
und verbindet. In wiefern mir das gelungen, wage ich felbft kaum zu 
beurtheilen, indem ich gegenwärtig nicht in der Rage bin, jene Stubien 
nochmals vorzunehmen, fondern was ich hieraus aufzuftellen gevente, aus 
früheren und päteren Papieren, wie e8 ber Augenblid erlaubt, zufammen- 
trage. Zwei Dinge find e8 daher, auf die ich die Aufmerkfamfeit meiner 
Lefer zu richten wünfchte Crftlich auf die Entwidelung ber ganzen Be⸗ 
gebenheit dieſes wunderlichen Bugs aus dem Charakter des Feldherrn, ber 
anfangs nicht in dem glnftigften Lichte erſcheint, und zweitens auf bie 
Bermuthung, daß der Zug keine vierzig, ſondern kaum zwei Jahre ges 
dauert; wodurch denn eben ver Feldherr, beflen Betragen wir zuerft tabeln 
mußten, wieber gerechtfertigt und zu Ehren gebracht, zugleich aber auch 
die Ehre des Nationalgottes gegen den Unglimpf einer Härte, bie noch 
unerfrenlicher iſt als die Halsſtarrigkeit eines Volks, gerettet und beinah 
in feiner früheren Reinheit wieder hergeftellt wird. 

Erinnern wir uns num zuerft bes ifraelitiichen Volkes in Hegypten, 
an deſſen bebrängter Sage bie fpätefte Nachwelt aufgerufen ift Theil zu 
nehmen. Unter biefem Geſchlecht, aus dem gewaltſamen Stamme Levi, 
tritt ein gewaltfaner Mann hervor; lebhaftes Gefühl von Recht und Un: 
recht bezeichnen benfelben. Wurdig feiner grimmigen Ahnherrn erſcheint 
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er, von denen der Stammvater ausruft: „Die Brüder Simeon und Levi! 
ihre Schwerter find mörberifhe Waffen, meine Seele komme nicht in 
ihren Rath und meine Ehre ſey nicht in ihrer Berfammlmg! venn in 
ihrem Zorn haben fie den Mann erwürgt und in ihrem Muthwillen haben 
fie den Ochfen verderbt! Verflucht ſey ihr Zum, daß er jo heftig iſt! 
md ihr Grimm, daß er fo flörrig ift! Ich will fie zerſtreuen in Jacob 
und zerfirenen in Iſrael.“ 

Völlig mn in ſolchem Sinne kündigt fid) Moſes an. Den Yegypter, 
der einen Ifraeliten mißhandelt, erfchlägt er heimlich. Sein patriotijcher 
Meuchelmord wird entdeckt und er muß entfliehn. Wer, eine ſolche Hand⸗ 
lung begehend, ſich als bloßen Naturmenfchen varftellt, nad deſſen Er- 
ziehung hat man nicht Urfache zu fragen. Er ſey von einer Fürſtin ale 
Knabe beginftigt, er fey am Hofe erzogen worden; nichts bat auf ihm 
gewirkt; er ift ein trefflicher, ftarfer Mann geworden, aber ımter allen 
Berhältniffen roh geblieben. Und als einen folchen Träftigen, kurz gebun- 
beiten, verſchloſſenen, ver Mittheilung ımfähigen finden wir ihn auch in 
der Berbanmung wieder. Seine kühne Fauſt erwirbt ihm die Neigung 
eines midianitiichen Filrftenpriefters, ver ihn fogleich mit feiner Familie 
verbindet. Nun lernt er die Wüfte kennen, wo er künftig in benz be 
ſchwerlichen Amte eines Heerführers auftreten ſoll. 

Und mm laffet uns. vor allen Dingen einen Blid auf die Midianiter 
werfen, unter welchen ſich Moſes gegemmärtig befindet. Wir haben fie 
als ein große® Bolt anzuerfennen, das, wie alle nomadiſchen und han⸗ 
beinden Völker, durch mannichfaltige Beſchäftigung feiner Stämme, durch 
eine bewegliche Ausbreitung, noch größer erfcheint als es if. Wir finden 
bie Midianiter am Berge Horeb, an ber weſtlichen Seite des Heinen 
Meerbufend und ſodann bis gegen Moab und den Arnon. Schon zeitig 
fonden wir fie als Handelsleute, die ſelbſt durch Canaan caravanenweiſe 
nach Aegypten ziehn. 

Unter einem ſolchen gebildeten Volle lebt nunmehr Moſes, aber auch 
als ein abgeſonderter, verſchloſſener Hirte. In dem traurigſten Zuſtande, 
in welchen ein trefflicher Mann ſich nur befinden mag, der, nicht zum 
Denen und Ueberlegen geboren, bloß nach That fixebt, fehen wir ihn 
einfam in der Wüfte, ſtets im Geifte beichäftigt mit den Schidfalen ſeines 
Bolls, immer zu bem Gott feiner Ahnherren gemenbet, ängſtlich die Ber- 
bannung fühlend, aus einem Lande, das, ohne der Väter Land zu ſeyn, 
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doch gegenwärtig das Vaterland feines Volks if. Zu ſchwach durch feine 
Fauſt in diefem großen Anliegen zu wirken, unfähig einen Plan zu ent- 
werfen, und, wenn er ihn entwürfe, ungeſchickt zu jeder Unterhanblung, 
zu einem, bie Perfönlicleit begünftigenden, zufemmenhangenden münd⸗ 
lichen Bortrag. Kein Wunder wär e8, wenn in folhem Zuftande eine 
fo ſtarke Natur fich felbft verzehrte, _ 

Eimigen Troſt kann ihm in biefer Lage die Verbindung geben, vie 
ihm, durch hin⸗ und wiederziehende Caravanen, mit ven Geinigen er- 
halten wird. Nach manchem Zweifel und Zögern entfchließt er fich zurück⸗ 
zukehren und bes Volles Retter zu werden. Aaron, fein Bruder, kommt 
ibm entgegen, und mın erfährt er, daß die Gährung im Volle auf's 
höchfte geftiegen fen. Jetzt dürfen e8 beive Brüder wagen, ſich als Re— 
präfentanten vor den König zu ftellen. Allein diefer zeigt fich nichts we⸗ 
niger als geneigt, eine große Anzahl Menſchen, die fich feit Jahrhun⸗ 
berten in feinem Lande, aus einem Hirtenvolk, zum Ackerbau, zu Hand⸗ 
werten und Sünften gebilvet, fich mit feinen Unterthanen vermiſcht haben, 
und beren ungejchlachte Maſſe wenigftens bei Errichtung ungeheurer Mo⸗ 
uumente, bei Erbauung neuer Städte und Feſten, frohmmeife wohl zu 
gebrauchen ift, nunmehr fo leicht wieder von fih, und in ihre alte Selbft- 
ſtaͤndigleit zurüdzulaften. 

Das Geſuch wird alſo abgewiefen, und, bei einbrechenden Landplagen, 
immer bringenver wieberholt, immer hartnädiger verjagt. Aber das auf- 
geregte hebräifche Voll, in Ausficht auf ein Erbland, das ihm eine uralte 
Ueberlieferung verhieß , in Hoffnung der Unabhängigkeit und Selbftbeherr- 
hung, erkennt feine weiteren Pflichten. Unter dem Schein eines allge- 
meinen Feſtes Iodt man Gold» und Silbergeſchirre den Nachbarn ab, 
und in dem Wugenblid da ber Aegypter ven Iſraeliten mit harmloſen 
Gaſtmahlen befchäftigt glaubt, wird eine umgelehrte ficilianifche Veſper 
unternommen; der Fremde ermordet den Einheimifchen, der Saft ben 
Wirth, und, geleitet durch eine graufame Politik, erichlägt man nur ben 
Erfigebornen, um, in einem Lande, wo bie Erſtgeburt jo viele Rechte 
genieft, den Eigennutz der Nachgebornen zu beſchäftigen, und der augen- 
blicklichen Rache durch eine eilige Flucht entgehen zu Fünnen. ‘Der Kunft- 
griff gelingt, man ftößt die Mörder aus, anftatt fie zu beftrafen. Nur 
ipät verfanumelt der König fein Heer, aber die ben Fußvölkern fonft jo 
fürchterlichen Reiter und Sichelwagen ftreiten auf einem fumpfigen Boden 
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einen ungleichen Kampf mit bem leichten und leicht bewaffneten Rachtrab: 
wahrfcheinlich mit bemjelben entfchloffenen, kühnen Haufen, ver fich bei 
dem Wageftild des allgemeinen Mordes fchon vorgelibt, und ben wir in 
der Folge an feinen granfamen Thaten wieder zu erkennen und zu be 
zeichnen, nicht verfehlen dürfen. 

Ein fo zu Angriff und Vertheidigung wohlgerüfteter Heeres⸗ unb 
Volkszug konnte mehr als einen Weg in das Land der Berheißung wählen ; 
ber erfte am Deere ber, über Gaza, war kein Caravanenweg und mochte, 
wegen ber wohlgerüfteten, Triegerifhen Einwohner, gefährlich werben; ber 
zweite, obgleich weiter, ſchien mehr Sicherheit und mehr Bortheile anzu- 
bieten. Er ging an dem rotben Meere bin bis zum Sinai, von bier an 
konnte man wieder zweierlet Richtung nehmen. Die erfte, die zumächſt 
zum Ziel führte, zog fi am Heinen Meerbufen hin durch das Land ber 
Mivianiter und der Monbiter zum Jordan; bie zweite, quer durch bie 
MWüfte, wies auf Kades; in jenem Falle blieb das Land Edom Imis, 
bier rechts. Jenen erfien Weg hatte ſich Moſes wahrfcheinlich vorgenom⸗ 
men, ben zweiten hingegen einzulenten fcheint ex buch die Mugen Midia⸗ 
niter verleitet zu feun, wie wir zumächft wahrfcheinlich zu machen gedenken, 
wenn wir vorher von der büfteren Stimmung gefprodhen haben, in bie 
uns die Darftellung der diefen Zug begleitenden äußeren Umftände verfekt. 

Der beitere Nachthimmel, von unendlichen Stemen glühend, auf 
welchen Abraham von feinem Gott bingewiefen worden, breitet nicht mehr 
fein golvenes Gezelt Über und aus; anftatt jenen heiteren Himmelslichtern 
zu gleichen, bewegt fih ein unzäblbares Bolt, mißmnthig in einer trau- 
rigen Wüſte. Alle fröhlichen Phänomene find verfchwunden, nur Feuer⸗ 
flammen erfcheinen an allen Eden ımb Enden. Der Herr, der aus eimem 
brennenden Buſche Mofen berufen hatte, zieht nun vor ber Mofle ber, . 
in einen trüben Gluthqualm, ven man Tags für eine Wollenſfäule, 
Nachts als ein Feuermeteor anfprechen kann. Aus dem ummöllten Gipfel 
Sinai's ſchrecken Blig ımd Donner, und bei gering ſcheinenden Vergehen 
brechen Flammen aus dem Boden und verzehren die Enden bes Lagers. 
Speife und Trank ermangeln immer aufs neue, und ber unmuthige Bolfe- 
wunfch nad Rückkehr wird nur bänglicher, je weniger ihr Führer ſich 
gründlich zur helfen weiß. 

Schon zeitig, ehe noch der Heereszug ‘an den Sinai gelangt, fommt 
Jethro feinen Schwiegerfohn entgegen, bringt ihm Tochter und Enkel, 
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bie zur Zeit der Neth im Vaterzelte verwahrt geweſen, und beweiſt ſich 
als einen Hugen Mann. Ein Volk wie die Midianiter, das frei feiner 
Beftimmung nachgeht, nnd feine Kräfte in Hebung zu feten Gelegenheit 
findet, muß gebilveter ſeyn, als ein ſolches, das unter fremdem Joche 
in ewigem Widerſtreit mit ſich ſelbſt und den Umſtänden lebt; und wie 
viel höherer Anſichten mußte ein Führer jenes Volles fähig ſeyn, als ein 
trübſtnniger, in ſich felbft verfchloffener, rechtſchaffener Mann, ver ſich 
zwar zum Thun und Herrſchen geboren fühlt, dem aber die Natur zu 
ſolchem gefährlichen Handwerke die Werkzeuge verſagt hat. 

Moſes kounte ſich zu dem Begriff nicht erheben, daß ein Herrſcher 
nicht überall gegenwärtig ſeyn, nicht alles ſelbſt thun müſſe; im Gegen⸗ 
theil machte er ſich durch perſönliches Wirken feine Amtsführung höchſt 
ſauer und beſchwerlich. Jethro giebt ihm erſt darüber Licht, und hilft 
ihm das Volk organiſtren und Unter⸗Obrigkeiten beſtellen; worauf er 
freilich ſelbſt hätte fallen ſollen. 

Allein nicht bloß das Beſte ſeines Schwähers und der Ifraeliten 
mag Jethro bedacht, ſondern auch ſein eigenes und der Midianiten Wohl 
erwägt haben. Ihm kommt Moſes, ven ex ehemals als Flächtling 
aufgenommen, ben er unter feine Diener, unter feine nechte noch vor 
kurzem gezählt, mın entgegen an der Spite einer großen Volksmaſſe, 
bie, ihren alten Sit verlaflend, neuen Boden auffucht und überall mo 
fie ſich hinlenkt, Furcht und Schreden verbreitet. 

Nun konnte dem einfichtigen Manne nicht verborgen bleiben, daß der 
nächfte Weg der Kinder Iſrael durch die Befigungen ber Midianiter gehe, 
baß diefer Zug liberal den Heerden feined Volles begegnen, deſſen An- 
fiepelungen berühren, ja anf deſſen fchon mohleingerichtete Städte treffen 
wäürbe Die Grundſätze eines bergeftalt auswandernden Bolls find fein 
Geheimniß, fie ruhen auf dem Eroberungsrechte. Es zieht nicht ohne 
Widbderſtand, und in jedem Widerſtand flieht e& Unrecht; wer das GSeinige 
vertheidigt ift ein Feind, den man ohne Schonung vertilgen kann. 

Es brauchte keinen auferordentlihen Bid um das Schidfal zu über- 
fehben, dem bie Völker ausgefetzt feyn würben über bie ſich eine folche 
Henfchreden- Wolle herabwälzte. Hieraus geht nun bie VBermuthung zu- 
nächft hervor, daß Jethro feinem Schwiegerfohn ben geraben und beften 
Weg verleivet, und ihm dagegen zu dem Wege quer durch die Wiüfte be= 
redet; welche Anficht dadurch mehr beftärkt wird, daß Hobab nicht von 
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der Seite ſeines Schwagers weicht, bis er ihn den angerathenen Weg 
einſchlagen ſieht, ja ihn ſogar noch weiter begleitet, um den ganzen Zug 
von den Wohnorten der Midianiter deſto ſicherer abzulenken. 

Vom Ausgange aus Aegypten an gerechnet erſt im vierzehnten Monat 
geſchah der Aufbruch, von dem wir ſprechen. Das Voll bezeichnete unter⸗ 
wegs einen Ort, wo es wegen Lüſternheit große Plage erlitten, durch 
ben Namen Gelüftgräber, dann zogen fie gen Sazaroth, und la⸗ 
gerten fich ferner in der Wüfte Baran. Dieſer zuridgelegte Weg bleibt 
unbezweifelt. Sie waren nun fchon nah an dem Ziel ihrer Reife, mr 
ſtand ihnen das Gebirg entgegen, woburd das Land Canaan von ber 
Wüſte getrennt wird, Man beihlog Kundſchafter auszufchiden und rüdte 
indeſſen weiter vor bis Kades. Hierhin Eehrten die Botfchafter zuräd, 
brachten. Nachrichten von der Bortrefflichkeit des Landes, aber leider auch 
von der Furchtbarkeit der Einwohner. Hier entflanb nun abermals ein 
trauriger Zwiefpalt und ber Wettftreit von Glauben und Unglauben be 
gann aufs neue. 

Unglüdlichermeife hatte Moſes noch weniger Feloherren- ald Regenten- 
talente.. Schon während bes Streites gegen bie Amalekiter begab er fid 
auf den Berg um zu beten, mittlerweile Joſua an der Spige des Heers 
ben lange hin- und wiederſchwankenden Sieg endlich dem Feinde abgewann. 
Nun zu Kades befand man fich wieder in einer zweidentigen Tage. Joſua 
und Caleb, bie beberzteften unter den zwölf Abgefandten, rathen zum 
Angriff, rufen auf, geirauen ſich das Laub zu geiwinnen. Indeſſen wird 
burch übertriebene Beichreibung von bewaffneten Rieſen⸗Geſchlechtern allent- 
halben Furcht und Echreden erregt; das verſchüchterte Heer weigert ſich 
hinauf zu rüden. Moſes weiß fich wieder nicht zu helfen, erft forbert er 
fie auf, dann ſcheint auch ihm ein Angriff von dieſer Seite gefährlich. 
Er ſchlägt vor nad Oſten zu ziehen. Hier mochte num einem biebern 
Theil des Heered gar zu unwürdig fcheinen, ſolch einen ernftlichen, müh 
jam verfolgten Plan, auf viefem erfehnten Punkt, aufzugeben. Sie rotten 
fi) zuſammen und ziehen wirklich das Gebirg hinauf. Moſes aber bleibt 
zurüd, das Heiligthum fegt ſich nicht in Bewegung, daher ziemt es weder 
Joſua noch Caleb fih an die Spite der Kühneren zu flellen. Genug! 
ber nicht unterftügte, eigenmächtige Bortrab wird gefchlagen, Ungeduld 
vermehrt fih. “Der fo oft fchon ausgebrochene Unmuth des Volkes, bie 
mehreren Meutereien, an denen fogar Aaron und Mirjam Theil genommen, 
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brechen aufs neue befto lebhafter aus, und geben abermals ein Zeug⸗ 
niß, wie wenig Moſes feinem großen Berufe gewachſen war. 8 
ift ſchon an fidh feine Trage, wird aber durch das Zeugniß Calebs un- 
widerruflich beftätigt, daß an vieler Stelle möglich, ja unerläßlich gewefen 
ms Land Canaan einzubringen, Hebron, ven Ham Mamre in Beſitz zu 
nehmen, das heilige Grab Abrahams zu erobern und ſich dadurch einen 
Ziel-, Stüt- und Mittelpunkt für das ganze Unternehmen zu verichaffen. 
Welcher Nachtheil mußte dagegen dem unglüdlichen Boll entfpringen, 
wenn man ben bisher befolgten, ven Jethro zwar nicht ganz uneigenmüßig, 
aber doch nicht ganz verrätheriich vorgefchlagenen Plan auf einmal ſo fre- 
ventlich aufzugeben beſchloß. 

Das zweite Yahr, von dem Auszuge aus Aegypten an geredinet, 
war noch nicht vorüber und man hätte ſich vor Ende deſſelben, obgleich 
noch immer fpät genug, im Befig bes fchönften Theild bes erwünſchten 
Landes geſehen; allein die Bewohner, aufmerkfam, hatten den Hiegel 
vorgefchoben, und wohin num fich wenden? Man war nordwärts weit 
genug vorgerüdt, und mm follte man wieder oftwärts ziehen, um jenen 
Weg endlich einzuichlagen, den man gleich anfangs hätte nehmen follen. 
Mlein gerade bier in Often lag das non Gebirgen umgebene Land Edom 
vor, man wollte fich einen Durchzug erbitten, die klügeren Edomiter fchlu- 
gen ihn rund ab. Sich burchzufechten war nicht räthlih, man mußte fich 
alfo zu einem Ummeg, bei dem man vie ebomitifchen Gebirge links lieh, 
bequemen, und bier ging bie Reife im Ganzen ohne Schwierigkeit von 
Statten, denn «8 beburfte nur wenige Stationen, Oboth, Ijim, um 
an ven Bach Sared, den erften, ver feine Waller ins topte Meer gießt, 
und ferner an den Arnon zu gelangen. Imbeflen war Mirjam verſchieden, 
Aaron verſchwunden, Kurz nachdem fie ſich gegen Moſen auigelehnt hatten. 

Vom Bade Arnon an ging alles- noch glücklicher wie bisher. Das 
Bolt fah fi zum zweitenmale nah am Ziele feiner Wünfdhe, in einer 
Gegend die wenig Hinderniffe entgegenjegte, Hier konnte man in Maſſe 
vordringen, und die Völfer, welche ven Durchzug verweigerten, überwin⸗ 
den, verberben und vertreiben. Man fchritt weiter vor, und fo wurden 
Midianiter, Moabiter, Amoriter in ihren fchönften Beftgungen angegriffen, 
ia die erften fogar, was Jethro vorfichtig abzuwenden gebachte, vertilgt, 
das linke Ufer des Jordans wurde genommen und einigen ungeduldigen 
Stämmen Anfievelung erlaubt, unterdeſſen man abermal®, auf hergebrachte 
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Weife, Geſetze gab, Anordumgen machte und den Jordan zu über: 
fchreiten zögerte. Unter biefen Verhandlungen verſchwand Mofes felbft, 
wie Aaron verſchwunden war, und wie müßten uns fehr irren, wenn 
nicht Joſua und Caleb die feit einigen Jahren ertragene Regentſchaft eines 
befchränften Mannes zu envigen, und ihn fo wielen Unglücklichen, vie er 
vorausgeſchickt, nachzufenden für gut gefunden hätten; um ver Sache ein 
Ende zu machen und mit Ernſt ſich in ven Beſttz des ganzen rechten Jor⸗ 
danufers und des darin gelegenen Landes zu feben. 

Dian wird. der Darftellung, wie fie bier gegeben ift, wohl gerne zu: 
geftehen, daß fie uns den Fortſchritt eines wichtigen Unternehmens fo raſch 
als confequent vor die Seele bringt; aber man wird ihr nicht ſogleich Zu- 
trauen und Beifall ſchenken, weil fie jenen Heereszug, den der ausprüd: 
liche Buchftabe der Heiligen Schrift auf fehr viele Jahre hinausdehnt, in 
kurzer Zeit vollbringen läßt. Wir müffen daher unfere Gründe angeben, 
wodurch wir uns zu einer fo großen Wbweichung berechtigt glauben, umd 
dieß kann nicht befier gefchehen, als wenn wir über tie Erpfläche, welche 
tene Volksmaſſe zu turchziehen hatte, und über die Zeit, welche jene Ca⸗ 
ravane zu einem folchen Zuge bebürfen würbe, unfere Betrachtungen an- 
ftellen und zugleich was ums in biefem befonderen Falle überliefert ift, 
gegen einander halten und erwägen. 

Wir übergehen ven Zug vom rothen Meer bis an den Sinai, wir 
laſſen ferner alles, was in der Gegend des Berges vorgegangen, auf fi 
beruhen, und bemerken nur, daß bie große Bollsmafle am zwanzigften 
Tage des zweiten Monats, im zweiten Jahr der Auswanderung aus 
Aegypten, vom Fuße des Sinai aufgebrochen. Bon da bis zur Wüſte 
Baran hatten fie feine vierzig Meilen, die eine beladene Caravane in fünf 
Tagen bequem zurüdlegt. Man gebe der ganzen Colonne Zeit um jedesmal 
heranzukommen, genugſame Rafttage, man fege anderen Aufenthalt, genug, 
fie konnten auf alle Fälle in der Gegend ihrer Beftimmung in zwölf 
Zagen anlommen, welches denn auch mit ver Bibel und ver gewöht- 
fihen Meinung übereintrifft. Bier werben bie Boffchafter ansgefchidt, 
die ganze Volksmaſſe rüdt nur um weniges weiter vor bis Kades, wohin 
die Abgefendeten nach vierzig Tagen zurückkehren, worauf denn ſogleich, 
nad) fchlecht ausgefallenem Kriegsverſuch, die Unterhandlung mit den Edo 
mitern unternommen wird. : Man gebe biefer Negotintion fo viel Zeit ale 
man will, fo wird man fie nicht wohl über dreißig Tage ausdehnen 
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vürfen. Die Epomiter ſchlagen den Durchzug rein ab, und fr Ifrael mar 
es Teineswegs väthlich in einer fo gefährlichen Lage lange zu verweilen: 
denn wenn bie Sananiter mit den Edomitern einverftanden, jene von 
Norden, diefe von Often, aus ihren Gebirgen beroorgebrochen wären, fo 
hätte Sfrael einen ſchlimmen Stand gehabt. 

Auch macht hier die Geſchichtserzählung Teine Pauſe, fondern ver 
Entſchluß wird gleich gefakt um das Gebirge Edom herum zu ziehen. 
Nun beträgt der Zug um das Gebirge Edom, erft nach Süben, dann 
nah Norden gerichtet, bis an den Fluß Arnon abermals feine vierzig 
Meilen, welche alfo in fünf Tagen zurückzulegen geweſen wären. Sum: 
mirt man nun auch jene vierzig Tage, in weldyen fle den Tod Aaron 
betrauert, Hinzu, fo behalten wir immer noch ſechs Monate des zweiten 
Jahre für jede Art von Retardation und Zaubern und zu den Zügen übrig, 
welche die Kinder Ifrael glüdlich bis an den Jordan bringen follen. Wo 
fommen aber benn bie Übrigen achtunddreißig Jahre hin? 

Diefe haben den Auslegern viel Mühe gemacht, fo wie bie eimmb- 
vierzig Stationen, unter denen funfzehn find von welchen die Gefchichts- 
erzäblung nichts melvet, vie aber, in dem Verzeichniſſe eingefchaltet, ben 
Geographen viel Pein verurfacht haben. Nun ftehen tie eingefchobenen 
Stationen mit den überſchüſſigen Jahren in glücklich fabelhaften Berhält- 
mß; denn fechzehn Orte, von denen man nicht® weiß, und achtunbbreißig 
Jahre, von denen man nichts erfährt, geben vie befte Gelegenheit, fich 
mit den Kindern Iſrael in ver Wüfte zu verirren. 

Wir ſetzen die Stationen der Gefchichtserzählung, welche durch Be⸗ 
gebenheiten merkwürdig geworben, ven Stationen des Verzeichnifjes ent- 
gegen, wo man bann bie leeren Orts-Namen fehr wohl von denen unter- 
ſcheiden wirb, welchen ein biftorifcher Gehalt inwohnt. 

Stationen der Ainder Ifrael in der Wüſte. 


Geſchichtserzahlung Stationen⸗Verzelchniß 
nad dem 11. III. IV. V. nach dem IV. Buch Mofe 
Buch Moſe. 33. Gapitel. 
Raemſes. 
Suchoth. 

Etham. 


hen 


bahiroth Migdol. 


Marah, Wuſte Sur. 
Elim. 


Wüfte Sin. 
Raphidim. 
Wüſte Sinai. 
Luſtgräber. 
Hazeroth. 


Kades in Paran. 


Kades, Wüſte Zin. 


Berg Hor, Gränze Edom. 


Oboth. 
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durchs Meer 
Marah, Wüfte Etham. 
Elim. 12 Brunnen. 
Am Meer. 
Wüfte Sin. 
Daphfa. 

Alus. 
Raphidim. 
Wüſte Sinai. 
Luſtgräber. 
Hazeroth. 
Rithma. 
Rimmon Parez. 
Libna. 

rKiſſa. 
Kehelatha. 
Gebirg Sapher. 
Harada. 
Makeheloth. 
Thahath. 
Tharah. 
Mithka. 
Haſmona. 
Moſeroth. 
Bnejaekon. 
Horgidgad. 
Jathbatha. 


Abrona. 


Ezeongaber. 

Kades, Wüfte Zin. 

Berg Hor, Graͤnze Edom. 
Zalmona. 

Phumon. 

Oboth. 

Jim. 

Dibon Gar. 
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Amon Diblathain. 

Gebirg Abarim. Gebirg Abarim, Nebo. 
Bach Sared. 
Amon dieſſeits. 
Mathana. 
Nahaliel. 
Bamoth. 
Berg Pisga. 
Jahza. 
Hesbon. 
Sihon. 
Baſan. 
Gefild ver Moabiter am Yorban. Gefild ver Monbiter am Jordan. 

Worauf wir num aber vor allen Dingen merken müflen, ift, daß 
uns die Geſchichte gleich von Hazeroth nach Kades führt, das Ver⸗ 
zeichniß aber Hinter Hazeroth das Kades ausläßt und es erft nach ver 
eingejhobenen Namenreibe hinter Ezeongaber aufführt, und dadurch bie 
Wüfte Zin mit dem Heinen Arm des arabifchen Meerbujens in Berüh- 
rung bringt. Hieran find die Ausleger höchſt irre getvorden, indem einige 
zwei Kades, andere hingegen, und zwar bie meiften, nur eined annehmen, 
welche letttere Meinung wohl keinen Zweifel zuläßt. 

Die Gefchichtserzählung, wie wir fie forgfältig von allen Einfchieb- 
jeln getrenut haben, fpricht von einem Kades in der Wüſte Paran, und 
gleich darauf von einem Kades in der Wüfte Zin; von dem erften werden 
die Botfchafter weggeſchickkt und von dem zweiten zieht die ganze Maſſe 
weg, nachdem vie Edomiter' ven Durchzug durch ihr. Land verweigern. 
Hieraus geht von felbft hervor, daß es ein und eben berfelbe Ort iſt; 
denn ber vorgehabte Zug durch Edom war eine Folge des fehlgejchlagenen 
Verſuchs von diefer Seite in das Land Canaan einzubringen, und fo viel 
ift noch aus anderen Stellen veutlih, daß bie beiden öfters genannten 
Wüften an einander floßen, Zin nörblicher, Paran fünlicher lag, und 
Kades in einer Dafe als Raftplag zwifchen beiden Wüſten gelegen war. 

Niemals wäre man au auf ven Gedanken gelommen ſich zwei Ka— 
des einzubilden, wenn man nicht in ver Verlegenheit gewejen wäre, bie 
Kinder Pfrael fange genug in ver Wüfte berumzuführen. - Diejenigen je- 
doch, welche nur ein Kades annehmen und dabei von dem vierzigjährigen 





Zug und den eingefchalteten Stationen Rechenſchaft geben wollen, fint 
noch übler dran, befonders wifien fie, werm fle ven Zug auf der Charte 
varftellen wollen, fich wicht wunderlich genug zu gebärben, um das Un- 
mögliche anfchaulich zu machen. Denn freilich ift das Auge ein beflerer 
Richter des Unſchicklichen, als der innere Sim. Sanſon ſchiebt bie 
vierzehn unächten Stationen zwiſchen den Sinai und Kades. Hier Tann 
er nicht genug Zickzacks auf feine harte zeichnen, und doch beträgt jede 
Station nur zwei Meilen, eine Strede die nicht einmal bimeeicht, daß 
fih ein folcher ungeheurer Heerwurm in Bewegung ſetzen könnte. 

Wie bevölkert und bebaut muß nicht diefe Wüſte feyn, wo man alle 
zwei Meilen, wo nicht Stäbte und Ortfchaften, doch mit Namen bezeich⸗ 
nete Ruhepläge findet! Welcher Bortheil für den Heerführer und fein 
Boll! Diefer Reichthum der imiteren Wüfte aber wird dem Geographen 
bald verberbli. Er findet von Kades mur fünf Stationen bis Ezeongaber, 
und auf dem Rückwege nach Kades, wohn er fle doch bringen muß, un 
glüdlichermweife gar keine; er legt daher einige feltfame, und jelbft in jener 
Lifte nicht genannte Städte dem reifenden Boll in ven Weg, jo wie man 
ehmals die geographifche Leerheit mit Elephanten zudeckte. Calmet fucht 
fih aus der Noth durch wunderliche Kreuz⸗ und Onerzüge zu helfen, 
jegt eimen Theil der überfläfligen Orte gegen das mittellämbifche Meer 
zu, macht Sazeroth und Moſeroth zu Einem Orte, und bringt, durch die 
feltfamften Irrſprünge, feine Leute endlich an den Arnon. Wells, ver 
zwei Kades annimmt, verzerrt die Tage des Landes über vie Maaßen. 
Bei Nolin tanzt die Caravane eine PBolmaife, wodurch fie wieder and 
rothe Merr gelangt und den. Sinai norbwärts im Rüden bat. Es ift 
nicht möglich weniger Einbildungskraft, Anfchauen, Genauigkeit und Ur: 
theil zu zeigen, als diefe frommen, wohldenkenden Männer. 

Die Sache aber aufs genauefte betrachtet, wird es höchft wahrſchein⸗ 
ih, daß das überflüffige Stationen-Berzeichniß zu Rettung ver probleme- 
tifchen vierzig Jahre eingefchoben worden. Dem in dem Verte, welchem 
wir bei unferer Erzählung genau folgen, fteht: daß das Boll, da es von 
Sananitern gefchlagen, und ihm ver Durchgang durchs Land Edom ver: 
jagt worden, auf dem Wege zum Scilfmeer, gegen &zeongaber, ver 
Edomiter Land umzogen. Daraus ift der Irrthum entftanden, daß fe 
wirklich ans Schilfmeer nach Ezeongaber, das wahrſcheinlich damals noch 
nicht exiftirte, gefonmmen, obgleich der Tert von dem Umziehen des 
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Gebirges Seir auf genannter Straße fpricht, fo wie man fagt der Fuhrmann 
führt die Leipziger Straße, ohne daß er deßhalb nothwendig nach Leipzig 
fahren müfle. Haben wir nun die überfläfligen Stationen bei Seite ge- 
bracht, jo möchte e8 und ja wohl auch mit den überflüffigen Jahren ge» 
lingen. Wir willen, daß bie altteftamentliche Chronologie kunſtlich ift, 
daß ſich die ganze Zeitrechnung in beftimmte Sreife von neunundvlerzig 
Jahren auflöfen läßt, und daß alfo diefe myſtiſchen Epochen herauszu- 
bringen manche Hiftorifche Zahlen müfjen verändert worben feyn. Uno 
wo ließen fich ſechs bis achtunddreißig Jahre bie etwa in einem Cyklus 
fehlten, bequemer einfohieben, als in jene Epoche, vie fo fehr im Dunkeln 
lag, und vie auf einem wüſten unbelannten Flecke follte zugebracht wor- 
den fen? 

Ohne daher an die Chronologie, das ſchwierigſte aller Studien, nur 
irgend zu rühren, fo wollen wir ven poetifchen Theil derſelben hier zu 
Gunſten unferer Hypotheſe Kürzlich in Betracht ziehen. 

Mehrere runde, heilig, ſymboliſch, poetifch zu nennende Zahlen kom⸗ 
men in der Bibel fo wie in anderen alterthiimlichen Schriften vor. Die 
Zahl Sieben fcheint vem Schaffen, Wirken und Thun, die Zahl Vierzig 
hingegen dem Beichauen, Erwarten, vorzüglicd aber der Abſonderung ge 
wibmet zu feyn. Die Sinpfluth, welche Noah und die Seinen von aller 
übrigen Welt abtrennen follte, nimmt vierzig Tage zu; nachdem bie Ge- 
wäfler genugfam geftanden, verlaufen fie während vierzig Tagen, und fo 
lange noch hält Noch den Schalter der Arche verfchloflen. Gleiche Zeit 
verweilt Moſes zweimal auf Sinai, abgefonvdert von dem Volle; bie 
Kımbfchafter bleiben eben fo lange in Canaan, und fo foll denn auch das 
ganze Bolt durch fo viel mühfelige Jahre abgefonbert von allen Völkern, 
gleichen Zeitraum beflätigt und geheiligt haben. Ya ins neue Teſtament 
geht die Bedeutung diefer Zahl in ihrem vollen Werth hinüber, Chriſtus 
bleibt vierzig Tage in der Wuſte um den Verfucher abzuwarten. 

Wäre und nun gelungen vie Wanderung ber Kinder Iſrael vom 
Sinai bis an ven Iorban in einer kürzeren Zeit zu vollbringen, ob wir 
gleich hiebei ſchon viel zu viel auf ein ſchwanlendes, unwahrſcheinliches 
Retardiren Rüdficht genommen; hätten wir uns fo vieler fruchtloſer Jahre, 
fo vieler unfruchtbarer Stationen entledigt, fo würde ſogleich der große 
Heerführer, gegen das was wir an ihm zu erinnern gehabt, in feinem 
ganzen Werthe wieder hergeftellt. Auch würde die Art wie im biefen 
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Büchern Gott erjcheint, uns nicht mehr fo drückend feyn als bisher, ine 
er fich durchaus grauenvoll und fchredlicd, erzeigt; da fchon im Buch Joſua 
und ver Richter, fogar auch weiter hin, ein reineres patriarchalifches Weſen 
wieder hervortritt und der Gott Abraham nad wie vor den Seinen 
freundlich erfcheint, wenn ung der Gott Mofis eine Zeitlang mit Grauen 
und Abſcheu erfüllt hat. Uns hierüber aufzuflären fpredden wir aus: wie 
der Mann fo auch fein Gott. Daher aljo von dem Charakter Mofis 
no einige Schlußiworte! 

Ihr habt, könnte man ums zurufen, in dem Vorhergehenden mit allzu 
‘großer Verwegenheit einen außerordentlichen Mamne diejenigen Cigen- 
ſchaften abgeſprochen, die bisher höchlich an ihm bewundert wurden, die 
Eigenſchaften des Regenten und Heerführers. Was aber zeichnet ihn denn 
aus? Wodurch legitimirt er ſich zu einem ſo wichtigen Beruf? Was giebt 
ihm die Kühnheit ſich, trotz innerer und äußerer Ungunſt, zu einem ſolchen 
Geſchäfte hinzudrängen, wenn ihm jene Haupterforderniſſe, jene unerläß⸗ 
lichen Talente fehlen, die ihr ihm mit unerhörter Frechheit abſprecht? 
Hierauf laſſe man uns anworten: Nicht die Talente, nicht das Geſchick 
zu dieſem oder jenem machen eigentlich den Mann der That, die Per— 
fönlichleit iſtss von der in ſolchen Fällen alles abhängt. ‘Der Charakter 
rubt auf ber Perjönlichkeit, nicht auf den Talenten. Talente können ſich 
zum Charakter gejellen, er gejellt ſich nicht zu ihnen: denn ihm ift alles 
entbehrlich außer er jelbft. Und fo geftehen wir gern, daß uns die Per⸗ 
jönlichkeit Moſis, von den erften Meuchelmord an, durch alle Grauſam⸗ 
feiten durch, bis zum Verſchwinden, ein höchſt bedeutendes und würdiges 
Bild giebt, von einem Manne, der durch feine Natur zum Größten ge- 
trieben iſt. Wber freilich wird em ſolches Bild ganz eutftellt, wenn wir 
einen kräftigen, kurz gebundenen, raſchen Thatmann, vierzig Jahre ohne 
Sim und Noth, mit einer ungeheuern Bollsmafje, auf einem fo Heinen 
Raum, im Ungeficht feines großen Zieles, herum taumeln ſehen. Bloß 
durch die Verkürzung des Wegs und ver Zeit, die er darauf zugebracht, 
haben wir alles Böſe, was wir von ihm zu fagen gewagt, wieder aus⸗ 
geglichen und ihn an feine rechte Stelle gehoben. 

Und fo bleibt und nichts mehr übrig, als dasjenige zu wieperholen, 
womit wir unfere Betrachtungen begonnen haben. Kein Schade geichieht 
ven heiligen Schriften, jo wenig als jeber anderen Weberlieferung, wenn 
wir fie mit kritiſchem Sinne behandeln, wenn wir .aufbeden, worin fle fi 
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widerſpricht, und wie oft das Urfprüngliche, Beflere, durch nachherige Zu⸗ 
füge, Einſchaltungen, Accommopationen verbedt, ja entftellt worden. Der 
innerliche, eigentliche Ur- und Grundwerth geht nur deſto lebhafter und 
reiner hervor, und viefer ift e8 auch, nach welchem jevermann, bewußt 
oder bewußtlos, hinblickt, hingreift, fi) daran erbaut und alles übrige, wo 
nicht wegwirft, doch fallen oder auf ſich beruhen läßt. 

Summarifche Wiederholung. 
Zweites Jahr des Zugs. 


VBerweilt am Sm. . . 2 2 2 20202000. Monat 1 Tage 2U 
Reiſe bis ade — rn nn 

Role en „on 
Aufenthalt wegen Mirjams Krankheit. . . . . nn 
Außenbleiben ver Kundſchafffer — „ 
Unterhandlung mit ven Evomitem . . . . . . „» — u 
Reife an den Amen . 2: 2 — u 
Re „ — 
Trauer um Aaroon.. rn „ — „ 
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Zuſammen alſo ſechs Monate. Woraus deutlich erhellt, daß der 
Zug, man rechne auf Zaudern und Stockungen, Widerſtand ſo viel man 
will, vor Ende des zweiten Jahrs gar wohl an den Jordan gelan- 
gen fonnte. 


- Hähere Hülfsmittel. 


Wenn uns vie heiligen Schriften uranfängliche Zuſtände und die all- 
mäblige Entwickelung einer beveutenven Nation vergegenwärtigen; Männer 
aber, wie Michaelis, Eichhorn, Paulus, Heeren, noch mehr 
Natur und Unmittelbarkeit in jenen Weberlieferimgen aufweiſen als wir 
jelbft hätten entveden können; fo ziehen wir, was bie neuere und neufte 
Zeit angeht, vie größten Vortheile aus Heifebefchreibungen und andern‘ 
vergleichen Documenten, vie uns mehrere nach Often vordringende Weſt⸗ 
länder, nicht ohne Mühſeligkeit, Genuß und Gefahr, nad) Haufe gebracht 
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und zu herrlicher Belehrung mitgetheilt haben. Hievon berühren wir nur 
einige Männer, durch deren Augen wir jene weit entfernten, höchft fremb- 
artigen Gegenftände zu betrachten. feit vielen Jahren beichäftigt geweien. 


- o—n —— — 


Wallfahrten und Krenzzüge. 


Deren zahlloſe Beſchreibungen belehren zwar auch in ihrer Art; doch 
verwirren fie ber den eigentlichften Zuftand des Orients mehr unſere 
Einbildungskraft, als daß fie ihr zur Hülfe kämen. Die Einfeitigleit der 
chriftlich-feindlichen Anficht beſchränkt uns durch ihre Beſchränkung, vie ſich 
in ber neuern Zeit nur einigermaßen erweitert, als wir nunmehr jene 
Kriegsereignifie durch orientalifhe Schriftfteller nach und uach keımen lernen. 
Indeſſen bleiben wir allen aufgeregten Wal- und Kreuzfahren zu Dank 
verpflichtet, da wir ihrem religiofen Enthuſiasmus, ihrem kräftigen, un- 
ermüblichen Widerftreit gegen öftliches Zudringen doch eigentlich Belichtung 
und Erhaltung der gebilveten europäifchen Zuftänve ſchuldig geworben. 


<a — — 


Marco Polo. 


Dieſer vorzügliche Mann ſteht allerdings oben an. Seine Reiſe 
fallt in die zweite Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts; er gelangt bie 
in ven fernften Often, führt ung in die frembartigften VBerhältniffe, worüber 
wir, da fie beinahe fabelhaft ausfehen, in Verwunderung, in Erflaunen 
gerathen. Gelangen wir aber auch nicht fogleich über das Einzelne zur 
Deutlichleit, fo ift doch der gebrängte Vortrag dieſes weitausgreifenden 
Wanderers höchft geſchickt das Gefühl des Unendlichen, Ungeheuren in uns 
aufzuregen. Wir befinden ung an dem Hof des Cublai Chan, der, als 
Nachfolger von Dſchengis, grängenlofe Landſtrecken beberrfchte. Denn mas 
foll man von einem Reiche und deſſen Ausdehnung halten, wo es unter 
andern heißt: „Berflen iſt eine große Provinz, die aus nem Königreichen 





299 


— 1. — — — — 


beſteht;“ und nach einem ſolchen Maaßſtab wird alles übrige gemeſſen. 
So die Reſidenz, im Norden von China, unüberſehbar; das Schloß des 
Chans, eine Stadt in der Stadt; daſelbſt aufgehäufte Schätze und Waf- 
fen; Beante, Solvaten und Hofleute unzählbar; zu wieberholten Feſt⸗ 
mahblen jeder mit ferner Gattin berufen. Eben fo em Lanbaufenthalt, 
Eurichtung zu allem Vergnügen, beſonders em Heer von Zägern, und 
eine Jagdluſt in der größten Ausbreitung. Gezähmte Leoparden, abge- 
richtete Falken, die thätigften Gehälfen ver Jagenden, zahllofe Beute ge- 
häuft. Dabei das ganze Jahr Gefchenfe ausgeſpendet und empfangen. 
Solo und Silber; Yuwelen, Perlen, alle Arten vom Koftbarleiten im Be⸗ 
fit des Fürften und feiner Begünſtigten; inbeflen ſich die übrigen Mil⸗ 
lionen von Untertbanen wechieljeitig mit einer Scheinmlnze abzufinden 
haben. | 

Begeben wir ung aus der Hauptſtadt auf die Reife, fo willen wir 
vor lauter Vorſtädten wicht, wo vie Stadt aufhört. Wir finden fofort 
Wohnung an Wohnmgen, Dorf an Dörfern, und ben herrlichen Fluß 
hinab eine Reihe son Luftorten. Alles nach Tagereiſen gerechnet und 
nicht wenigen. 

Nun zieht, vom Kaifer beauftragt, ber Reiſende nach andern Ge- 
genden; er führt uns burch unüberjehbere Wüften, dann zu heervenreichen 
Gauen, Bergreihen hinan, zu. Menſchen von wunderbaren Geftalten und 
Sitten, und läßt uns zulegt, über Eis und Schnee, nach ber ewigen 
Nacht des Poles hinſchauen. Dann auf einmal trägt er und, wie auf 
einem SZaubermantel, über die Halbinfel Indiens hinab, Wir ſehen Ceylon 
unter und liegen, Madagascar, Java; unſer Blick irrt auf wunderlich 
besamfte Inſeln, und doch läßt er uns überall von Menfchengeftalten 
und Sitten, von Lanbfchaft, Bäumen, Pflanzen und Thieren, fo manche 
Beſonderheit erkennen, die für bie Wahrheit feiner Anfchauung birgt, 
wenn gleich vieles mährchenhaft ericheinen möchte. Nur ver wohlunter- 
richtete Geograph Fünnte dieß alles ordnen und bewähren. Wir mußten 
uns mit dem allgemeinen Eindruck begnügen; denn unfern erften Studien 
famen teine Roten und Bemerkungen zu. Hüffe. 


— — — — —— — 
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Johannes von Montevilla. 


Defien Reife begummt im Sabre 1320 und iſt uns die Beſchreibung 
derſelben als Volksbuch, aber leider ſehr umgeftaltet, zugefonmen. Man 
gefteht dem Verfaſſer zu daß er große Reiſen gemacht, vieles gefehen und 
gut gefehen, auch richtig befchrieben. Nun belicht es ihm aber wicht nur 
mit fremden Kalbe zu pflügen, ſondern auch alte und neue Fabeln ein⸗ 
zufchalten, wodurch denn das Wahre. felbft feine Glaubwürdigkeit verliert. 
Aus der lateinifchen Urfprache erft ins Niederdeutſche, ſodann ind Ober⸗ 
deutiche gebracht, erleidet pas Büchlein neue Verfälſchung der Namen. 
Auch der lieberfeger erlaubt ſich anszulaflen und einzufchalten, wie unfer 
Görres in feiner vervienfllichen Schrift Über vie deutſchen Volksbücher 
anzeigt, auf welde Weife Gem und Rue an dieſem bedeutenden 
Werke verkummert worden. 


Pietro della Valle. 


Aus einem uralten römifchen Geſchlechte pas feinen Stanmbaum bis 
auf die edlen Yamilien der Republik zurädführen durfte, werd Pietro 
della Valle geboren, im Jahre 1586, zu einer Zeit da die fänumtlichen 
Heiche Europens fich einer hohen geiftigen Bildung erfreuten. Im Italien 
lebte Taſſo noch, obgleich in trumigem Zuftande; doch wirkten feine Ge 
dichte auf alle vorzügliche Geifter. Die Verskunſt hatte fi) fo weit ver- 
breitet, daß fchon Improviſatoren bervortraten und Fein junger Daun von 
freiern Öefinnungen des Talents entbehren durfte fich reimmeis auszudrücken 
Sprachſtudium, Grammatik, Red⸗ und Styſkunſt wurben gründlich be- 
handelt, und fo wuchs in allen dieſen Vorzügen unfer Jimgling forgfältig 
gebilnet heran. 

Waffenlbungen zu Fuß und zu Roß, vie edle Fecht⸗ und Reitkunſt 
bienten ihm zu täglicher Entwidelung körperlicher Kräfte und ber damit 
innig verbundenen Charakterſtärke. Das wüfte Treiben früherer Kreuzzüge 
hatte fih nun zum Kriegskunſt und zu ritterlihem Weſen berangehilvet, 
aud) die Galanterie in fi aufgenommen. Wir fehen ven Singling wie 
er mehreren Schönen, beſonders in Gedichten, ven Hof macht, zulegt 
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aber höchſt unglädlich wird als ihn bie eime, bie er ſich anzueignen, mit 
der er fich ernftlich zu verbinden gebenkt, bintanfetst und einem Unwürdigen 
ſich Hingiebt. Sein Schmerz ift grängenlos und um fich Luft zu machen 
beſchließt er, im Pilgerkleive, nach dem heiligen Lande zu wallen. 

Im Yahre 1614 gelangt er nad Conftantinopel, wo fein abeliches, 
einnehmenbes Wefen vie befte Aufnahme gewinnt. Nach Art feiner früheren 
Studien wirft er fich gleich auf die orientalifchen Sprachen, verichafft fich 
zuerft eine Ueberſicht der türfiichen Literatur, Landesart und Sitten, und 
begiebt fich ſodann, nicht ohne Bedauern feiner neu erworbenen Freunde, 
nach Aegypten. Seinen dortigen Aufenthalt nut er ebenfalld um bie 
altertbümliche Welt und ihre Spuren in ber neueren auf. pas ernftlichfte 
zu fuchen und zu verfolgen: von Cairo zieht er auf den Berg Sinai, das 
Grab der heiligen Catharina zu verehren, und lehrt, wie von einer Luſt⸗ 
reife, zur Hauptſtadt Aegyptens zurüd: gelangt, von ba zum zweitenmale 
abreifend, in fechzehn Tagen nach Yerufalem, wodurch das wahre Maaß 
der Entfernung beider Städte fi unferer Einbildungskraft aufdrängt. Dort, 
das heilige Grab verehrend, erbittet er fi vom Exlöfer, wie früher fchon 
von der heiligen Catharina, Befreiung von feiner Leidenfchaft; und wie 
Schuppen fällt es ihm ven den Augen, daß er ein Thor geweſen, bie 
bisher Angebetete für bie einzige zu halten, die eine ſolche Huldigung ver- 
diene; feine Abneigung gegen das ilbrige weibliche Gefchlecht ift verfchwun- 
den, ex fieht ſich nach einer Gemahlin um und fchreibt feinen Freunden, 
zu benen er bald zurückzukehren hofft, ihm eine würdige auszufuchen. 

Nachdem er nun alle heiligen Orte betreten und bebetet, wozu ihm 
bie Empfehlung feiner Freunde von Conftantinopel, am meiften aber ein 
ihm zur Begleitinig mitgegebener Capighi, die beiten Dienfte thun, reiſ't 
er mit dem vollftänbigen Begriff dieſer Zuftänbe weiter, erreicht Damas⸗ 
tus, fodann Aleppo, wofelbft er ſich in ſyriſche Kleidung hüllt und fernen 
Bart wachen läßt. Hier nun begegnet ihm ein bedeutendes, fchidfal- 
beflimmendes Abenteuer. Ein Reiſender gefellt fih zu ihm, ber von ber- 
Schönheit und Liebenswärbigleit einer jungen georgiichen Chriftin, die fich 
mit den Ihrigen zu Bagdad aufhält, nicht genug zu erzählen weiß, umb 
Valle verliebt ſich, nach Acht orientaliiher Weile, in ein Wortbild, dem 
ex begierig enigegen reiſſt. Ihre Gegenwart vermehrt Neigung und Ber- 
langen, ex weiß die Mutter zu gewinnen, ber Vater wird berebet, doch 
geben beide ferner. ungeſtümen Leivenjchaft nur ungerne nach; ihre geliebte, 
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anmuthige Tochter von ſich zu laſſen, ſcheint ein allzu großes Opfer. 
Endlich wird fie feine Gattin und ex gewinnt dadurch für Leben und Reiſe 
den größten Schub. Denn ob er gleich mit adelichem Wiſſen und Sennt- 
niß mancher Art ausgeftattet die Wallfahrt angetreten und in Beobachtung 
beffen was ſich unmittelbar auf den Menfchen bezieht fo aufmerkſam als 
glücklich, und im Betragen gegen jedermann in allen Fällen mufterhaft 
gewefen; fo fehlt e8 ihm doch an Kenntniß der Natım, deren Wiſſenſchaft 
fi damals nur noch in bem engen Streife ernfter und bebächtiger Forſcher 
bewegte. Daher kann er die Aufträge feiner Freunde, die von Pflanzen 
und Hölzern, von Gewürzen und Arzneien Nachricht verlangen, mr um- 
volltommen befriebigen; bie fhöne Maani aber, als ein liebenswürdiger 
Hausarzt, weiß von Wurzeln, Kräutern und Blumen wie fie wachjen, 
von Harzen, Balfamen, Delen, Samen und Hölgern, wie ſie ber Hanbel 
bringt, genugfam Rechenſchaft zu geben und ihres Gatten Beobachtung, 
ber Landes Art gemäß, zu bereichern. 

Wichtiger aber ift dieſe Verbindung für Lebens- und Reiſethätigkeit. 
Maani, zwar volllommen weiblich, zeigt ſich von reſolutem, allen Ereig⸗ 
niffen gewachſenem Charalter; fie fitcchtet Feine Gefahr, ja ſucht fie eher 
auf und beträgt fich überall edel und ruhig: fie befteigt auf Mannsweiſe 
das Pferd, weiß es zu bezähmen und anzutreiben, und fo bleibt fie eine 
mumtere aufregenve Gefährtin. Chen fo wichtig ift es, daß fie untermege 
mit den fänmtlichen Fyrauen in Berührung kommt, und ihr Gatte daher 
von den Männern gut aufgenommen, bewirthet und wnterhalten wird, 
indem fie ſich auf Frauenweiſe mit ben Östtinmen zu betfum ımb zur be- 
Ihäftigen weiß. 

Nun genießt aber erſt das junge Paar eines, bei ven bisherigen 
Wanderungen im tücfifehen Reiche unbelannten Gläds, Sie betreten Per 
fien im breißigften Yahre der Regierung Abbas des zweiten, ber fich, wie 
Beter und Friedrich, den Namen des Großen verbiente.. Nach einer ge 
fahrvollen, bänglichen Jugend wird er fogleich beim Antritt feiner Re 
gierung aufs beutlichfte gewahr, wie er, um fein Reich zu beichligen, bie 
Gränzen erweitern mülle, und was für Mittel es gebe auch innerliche 
Herrſchaft zu fihern; zugleich geht Sinnen und Trachten dahin das ent- 
völferte Reich durch Fremdlinge wieder berzuftellen und ben Verkehr ber 
Seinigen durch öffentliche Wege⸗ und Gaftanftalten zu beleben und zu er- 
feichtern. Die größten Einkünfte und Begimſtigungen verwenbet er zu 
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grängzenlofen Bauten. Ipahan, zur Hauptftabt gewürdigt, mit Paläften 
ımb Gärten, Caravanfereien und Häufern, fir Königliche Säfte überfäet; 
eine Borftabt für die Armenier erbaut, die ſich dankbar zu beweiſen 
imunterbrochen Gelegenheit finden, indem fie, für eigene und file Tönigliche 
Nechnung handelnd, Profit und Tribut dem Fürſten zu gleicher Zeit ab- 
zutragen Mug genug find. Cine Vorſtadt für Georgier, eine andere für 
Nachfahren der Feueranbeter, erweitern abermals die Stabt, die zuletst fo 
gränzenlos al® eine unſerer neuen Reichsmiltelpunkte fich erſtreckt. Roͤmiſch⸗ 
katholiſche Geiftliche, befonders Carmeliten find wohl aufgenommen und 
beſchützt; weniger die griechiiche Neligion die, unter dem Schub ber Türken 
ſtehend, dem allgemeinen Feinde Europens umd Aſiens anzugehören ſcheint. 

Ueber ein Jahr hatte ſich della Valle in Iſpahan aufgehalten und 
feine Zeit ununterbrochen tbätig benußt, um von allen Zuftänden und 
Berhältnifien genau Nachricht einzuziehen. Wie Tebendig find daher feine 
Darftellimgen! wie genau feine Nachrichten! Endlich, nachdem er alles 
ausgekoftet, fehlt ihm noch der Gipfel des ganzen Zuſtandes, die perſön⸗ 
liche Belanntfchaft des von ihm fo hoch bewunderten Kaiſers, der Begriff 
wie es bei Hof, im Gefecht, bei der Armee zugebe. 

Im dem Lande Mazenderan, ber füplichen Küſte des cafpifchen Meers, 
in einer, freilich fumpfigen, ungefunden Gegend, Iegte ſich ber thätige um- 
ruhige Yürft abermals eine große Stabt au, Ferhabad genannt, und be 
völferte fie wit beorberten Bürgern; fogleih in ver Nähe erbaut er fich 
manchen Bergſitz auf den Höhen des amphitheatralifchen Keſſels, nicht 
allzumweit von feinen Gegnern, den Ruffen und Türken, in einer durch 
Bergruͤcken geichligten Lage. Dort reſidirt er gewöhnlich und della Valle 
fucht ihn auf. Mit Maani kommt er an, wird wohl empfangen, nad 
einem orientalifch Fugen, vorfichtigen Zaudern, dem Könige vorgeftellt, 
gewinnt deſſen Gunſt und wird zur Tafel ımb Trinkgelagen zugelafien, 
wo er vorzüglich von europäiſcher Verfaffung, Sitte, Religion dem ſchon 
wohlunterrichteten,, wiſſensbegierigen Fürſten Rechenfchaft zu geben bat. - 

Im Orient überhaupt, beſonders aber in Perften, findet ſich eine 
gewiſſe Naivetät und Unſchuld des Betragens durch alle Stände bis zur 
Nähe des Thrond. Zwar zeigt ſich auf der obern Stufe eine entſchiedene 
Förmlichkeit, bei Audienzen, Tafeln und fonft; bald aber entfteht in bes 
Kaiſers Umgebung eine Art von Carnevals> Freiheit, die ſich höchſt ſcherz⸗ 
haft ausnimmt. Erluftigt ſich der Kaifer in Gärten und Kiosken, fo darf 
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niemand in Stiefeln anf die Teppiche treten worauf der Hof ſich befindet. 
Ein tartarifher Fürſt kömmt an, man zieht ihm ven Stiefel aus; aber 
er, nicht geübt auf Einem Beine zu ftehen, fängt an zu wanfen; ber 
Raifer felbft tritt num Hinzu und Hält ihn, bis die Operation vorliber ift. 
‚Gegen Abend fteht der Kaifer in emem Hofcirkel in welchem golvene, 
weingefüllte Schalen herumkreiſen; mehrere yon mäßigem Gewicht, einige 
aber. durch einen verftärkten Boden fo fchwer, daß der unınterrichtete Saft 
den Wein verſchüttet, wo nicht gar den Becher, zu höchfter Beluftigimg 
des Herrn und der Eingeweihten, fallen läßt. Und fo trinkt man um 
Kreiſe herum, bis emer, unfähig länger fi anf ven Füßen zu halten, 
weggeführt wird, ober zur rechten Zeit hinwegſchleicht. Beim Abfchier 
wird dem Kaiſer keine Chrerbietung erzeigt, einer verliert fih nad dem 
andern, bis zulett ver Herricher allein bleibt, eimer melancholiſchen Muſik 
noch eine Zeit lang zuhört und fi endlich auch zum Ruhe begiebt. Noch 
ſeltſamere Geſchichten werben ans dem Harem erzählt, wo die Frauen 
ihren Beherrſcher kitzeln, fih mit ihm balgen, ihn auf ben Teppich zu 
bringen fuchen, wobei er ſich, unter großem Gelächter, nur mit Schimpf- 
reben zu belfen und zu rächen fucht. 

Indem wir nm bergleichen luſtige Dinge von ben innern Unterhal- 
tungen des Taiferlichen Harems vernehmen, fo dürfen wir nicht denken, 
daß der Fürft und fein Staats-Divan mülfig oder nachläſſig geblieben. 
Nicht "ver thätig-mruhige Geift Abbas des Großen allein war e8, der 
ihn antrieb eine zweite. Hauptftabt am cafpifchen Meer zu erbauen; fer: 
habad lag zwar höchſt gümſtig zu Jagd- und Hofluft, aber auch, von einer 
Bergfette gejchütt, nahe genug an der Gränze, daß ber Kaifer jene Be 
wegung der Ruſſen und Türken, feiner Exbfeinbe, zeitig vernehmen und 
Gegenanftalten treffen fonnte Bon den Ruſſen war gegenwärtig nichts 
zu fürchten, das innere Reich, durch Ujurpatoren und Trugfürften zerrüttet, 
genugte ſich jelbft nicht; die Türken Bingegen hatte der Kaiſer, fchon vor 
zwölf Jahren in der glüdlichiten Feldſchlacht, vergeftalt überwunden, def 
er in der Folge von dort her nichts mehr. zu befahren hatte, vielmehr ned) 
große. Landsſtrecken ihnen abgewann. Eigentlicher Friede jedoch konnte 
zwiſchen ſolchen Nachbarn ſich nimmer befeftigen, einzelne Neckereien, öffent⸗ 
liche Demonftrationen weckten beide Parteien zu fornwährender Aufmerkſamkeit. 

. Gegenwärtig aber fieht fi Abbas zu ernfteren Kriegesrüſtungen ge 
nötbigt. Böllig im urälteften Styl ruft er fein ganzes Heeresvoll in hie 
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Flächen von Aderbijan zufammen, ed brängt ſich in allen feinen Abthei⸗ 
lungen, zu Roß md Fuß, mit den mannichfaltigften Waffen herbei; zu- 
gleich ein unenblicher Troß. Denn jeber nimmt, wie bei einer Auswan⸗ 
berung, Weiber, Kinder ımb Gepäde mit. Auch vella Valle führt feine 
fhöne Maani und ihre Frauen, zu Pferd und Sänfte, dem Heer und 
Hofe nach, weßhalb ihn der Kaifer belobt, weil er fich hiedurch als einen 
angefehnen Mann beweil't. 

Einer foldyen ganzen Nation, bie fich maffenhaft in Bewegung fett, 
darf es nun auch an gar nichts fehlen was fie zu Haufe allenfalls be- 
bürfen könnte; weßhalb dem Kauf- und Handelsleute aller Art mitziehen, 
überall einen flüchtigen Bazar auffchlagen, "eines guten Abſatzes gewärtig. 
Man vergleicht daher das Lager des Kaiſers jeverzeit einer Stabt, worin 
denn auch fo gute Polizei und Orbnung gehanphabt wird, daß niemanb, 
bei granfamer Strafe, weder fouragiren noch requiriren, viel weniger aber 
plünbern darf, fondern von Großen ımb Kleinen alles baar bezahlt werben 
muß; weßhalb denn nicht allen alle auf dem Wege liegenden Städte 
ſich mit Vorräthen reichlich verfehen, fondern auch aus benachbarten 
und entfernteren Provinzen Lebensmittel und Bebürfniffe unverfiegbar 
zufließen. 

Was aber Iafien fich für firategifche, was für tactifche Operationen 
von einer foldhen organifirten Unorbmmg erwarten? bejonders wenn man 
erfährt, daß alle VBolls-, Stamm- und Waffenabtheilungen fich im Gefecht 
vermifchen ımb, ohne beftimmten Vorder⸗, Neben» und Hintermann, wie 
es der Zufall giebt, burcheinander kämpfen; baher dem ein glücklich er- 
rungener Sieg fo leicht umfchlagen und eine einzige verlorne Schlacht auf 
viele Jahre hinaus das Schidfal eines Reiches beftimmen kann. 

Dießmal aber kommt es zu feinem foldhen furdtbaren Fauſt- und 
Waffengemenge. Zwar bringt man mit undenkbarer Beſchwerniß durchs 
Gebirge; aber man zaubert, weicht zurück, macht ſogar Anftalten die eigenen 
Städte zu zerftören, damit ber Feind in verwüſteten Landſtrecken umkomme. 
Panifcher Allaem, Leere Siegesbotichaften ſchwanken durch einander; fre⸗ 
ventlich abgelehnte, ftolz verweigerte Friedensbedingungen, verftellte Kampf⸗ 
luſt, Hinterliftiges Zögern verfpäten erft und beglinftigen zuletst den Trieben. 
Da zieht nım ein jeder, auf bed Kaifers Befehl und Strafgebot ohne 
weitere Noth und Gefahr als mas er von Weg und Gebränge gelitten, 
ungejäumt wieber nach Haufe. 

Goethe, ſammtl. Werte. IV. 20 
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Auch della Valle finden wir zu Casbin in der Nähe des Hofes 
wieder, unzufrieden, daß ber Feldzug gegen die Türken ein fo baldiges Ende 
genommen. “Denn wir haben ihn nicht bloß als einen nengierigen Reiſen⸗ 
den, als einen vom Zufall bin und wieder getriebenen Abentenrer zu be 
trachten; er hegt vielmehr feine Zwede, die er unausgeſetzt verfolgt. Perfien 
war damals eigentlich ein Land für Fremde, Abbas vieljährige Liberalität 
zog manchen muntern Geift herbei; noch war es nicht die Zeit fürmlicher 
Geſandtſchaften; Tühne, gewandte Keifende machen ſich geltend. Schon 
batte Sherley, ein Engländer, früher fich felbft beauftragt und fpielte den 
Bermittler zwilhen DOften und Weften; fo auch della Valle, unabhängig, 
wohlhabend, vornehm, gebilvet, empfohlen, findet Eingang bei Hofe und 
fucht gegen die Türken zu reizen. Ihn treibt eben bafjelbe chriftliche Mit⸗ 
gefühl, das die erften Kreuzfahrer anfregte; er hatte die Mißhandlungen 
frommer Pilger am heiligen Grabe gefehen, zum Theil mit erduldet, und 
allen weftlichen Nationen war daran gelegen, daß Conftantinopel von 
Oſten her beunruhigt werbe: aber Abbas vertraut nicht den Chriften, die, 
auf eiguen Vortheil bebacht, ihm zur rechten Zeit niemals von ihrer Seite 
beigeftanden. Nun bat er fi mit den Türken verglühen; bella Balle 
laͤßt aber nicht nach und fucht eine Verbindung Perfiens mit ven Koſaken 
am ſchwarzen Meer anzufmüpfen. Nun kehrt er nach Iſpahan zurüd, mit 
Abſicht ſich anzufieveln und bie römiſch⸗katholiſche Religion zu fördern 
Erft die Verwandten feiner Fran, dann noch mehr Chriften aus Georgien 
zieht er an fi, eine georgianifche Waife nimmt er an Kindesſtatt am, 
hält fich mit den Carmeliten, und führt nichts weniger im Sume als vom 
Kaiſer eine Landftrede, zu Gründung eines neuen Roms, zu erhalten. 

Nun erjheint der Kaiſer felbft wieder in Iſpahan, Gefanbte von 
allen Weltgegenvden ſtrömen herbei. Der Herrſcher zu Pferd, auf dem 
größten Plate, in Gegenwart feiner Soldaten, ver angefehenften Diener- 
ſchaft, bebeutender Fremden, deren Vornehmfte auch alle zu Pferd mit 
Gefolge fih einfinden, ertheilt er launige Audienzen; Geſchenle werben ge- 
bracht, großer Prunk damit getrieben, und doch werben fie bald hochfahrend 
verſchmäht, bald darum jüdiſch gemarktet, und fo fchwanft die Majeſtät 
immer zwifchen dem Höchften und Tiefften. Sodann, bald geheinmißvoll ver- 
fchlofjen im Harem, bald vor aller Augen handelnd, fich in alles Deffentliche 
einmifchend, zeigt fich der Kaifer in unermüblicher, eigenwilliger Thätigfeit. 

Durchaus auch bemerkt man einen beſondern Freifiun in Religionsfachen. 
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Nur keinen Mahometaner darf man zum Chriftenthum bekehren; an 
Bekehrungen zum Islam, die er früher beglinftigt, bat er ſelbſt Keine 
rende mehr. Uebrigend mag man glauben umd vornehmen mas man 
will. Co feiern 3. B. die Armenier gerade das Feſt der Kreuzestaufe, 
die fie in ihrer prächtigen Vorſtadt, durch melde ver Fluß Senderud 
läuft, feterlichft begeben. Diefer Junction will der Kaiſer nicht allein 
mit großem Gefolge beiwohnen, auch hier kann er das Befehlen, das 
Anordnen nicht laſſen. Erſt befpricht er ſich mit den Pfaffen, was fie 
eigentlich vorhaben? dann fprengt er auf und ab, reitet bin und ber, und 
gebietet dem Zug Ordnung und Ruhe, mit Genauigfeit wie er feine 
Krieger behandelt hätte. Nach geenbigter Feier fammelt er die Geiftlichen 
und andere bedeutende Männer um fich her, befpricht ſich mit ihnen über 
mancherlei Religionsmeimmgen und Gebräuche. Doc, viefe Treiheit ber 
Geſinnung gegen andere Glaubensgenoffen ift nicht bloß dem Katfer per- 
ſonlich, fie findet bei den Schtiten überhaupt flat. Tiefe, dem Alt 
anhängend, der, erft vom Caliphate verbrängt und als er endlich dazu 
gelangte, Bald ermordet wurde, können in mandem Sinne als bie unter 
drückte mahometanifche Religionspartei angefehen werben; ihr Haß wendet 
fih daher hauptfächlich gegen bie Sunniten, melche vie zwifchen Maho— 
met ımd Ali eingefchobenen Caliphen mitzählen und vwerehren. “Die Türken 
find dieſem Glauben zugethan und eine ſowohl politifche als religiöfe 
Spaltung trennt die beiten Völker; indem nur die Schüten ihre eigenen 
verſchieden denkenden Glaubensgenoſſen aufs äußerfte hafſen, find fie 
gleichgültig gegen andere Bekenner und gewähren ihnen weit eher als 
ihren eigentlichen Gegnern eine geneigte Aufnahme. 

Aber auch, fchlimm genug! dieſe Liberalität Teivet unter den Ein- 
flüffen kaiſerlicher Willfin! Ein Reich zu bevölkern over zu entuölfern 
ift dem vefpotifchen Willen gleich gemäß. Abbas, verkleidet auf dem Lande 
herumſchleichend, vernimmt bie Mißreden einiger armenifchen Frauen und 
fühlt fich vergeftalt beleivigt, baf er die graufamften Strafen über bie 
fänmtlichen männlichen Einwohner des Dorfes verhängt. Schreden und 
Bekümmerniß verbreiten fih an den Ufern des Senderuds, und die Bor: 
ſtadt Chalfa, erft durch die Theilnahme des Kaiſers an ihrem Feſte be 
glädt, verfinft in vie tieffte Trauer. 

Und fo theilen wir immer bie Gefühle großer, durch ven Defpotismus 
wechfelsweife erhöhten und erniebrigtefi Völker. Nun bemimbern wir 
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auf welchen hohen Grad von Sicherheit und Wohlſtand Abbas, als 
Selbft- und Alleinherrſcher, das Reich erhoben und zugleich dieſem Zuſtand 
eine ſolche Dauer verliehen, daß feiner Nachfahren Schwäche, Thorheit, 
folgelofe® Betragen erft nad) neunzig Yahren, das Reich völlig zu Grunde 
richten konnten, dann aber müſſen wir freilich vie Kehrſeite dieſes impo⸗ 
fanten Bildes hervorwenden. 

Da eine jede Alleinherrichaft allen Einfluß ablehnet und vie Ber- 
fönlichleit des Regenten in größter Sicherheit zu bewahren bat, fo folgt 
hieraus, daß ber ‘Defpot immerfort Berrath argwöhnen, überall Gefahr 
ahnen, aud) Gewalt won allen Seiten befürchten müfle, weil er ja felbft 
nur durch Gewalt feinen erhabenen Boften behauptet. Ciferfüchtig ift er 
baber auf jeben, der außer ihm Anfehen und Bertrauen erwedt, glänzende 
Fertigkeiten zeigt, Schäge fammelt und an Thätigleit mit ihm zu wett⸗ 
eifern fcheint. Nun muß aber in jevem Sinn ver Nachfolger am meiften 
Verdacht erregen. Schon zeugt e8 von einem großen Geift des füniglichen 
Baters, wenn er jenen Sohn ohne Neid betrachtet, dem die Natur, in 
kurzem, alle bisherigen Befigthümer und Erwerbnifie, ohne die Zuftim- 
mung ded mächtig Wollenden, unwiderruflich übertragen wird. Auderſeits 
wird vom Sohn verlangt, daß er, edelmüthig, gebilvet und geſchmackvoll, 
feine Hofftumgen mäßige, feinen Wunſch verberge und dem väterlichen 
Schickſal auch nicht dem Scheine nach vorgreife. Und doch! wo ift die 
menſchliche Natur fo rein und groß, fo gelaſſen abwartend, fo, unter 
nothwenbigen Bebingimgen, mit Freude thätig, daß in einer ſolchen Xage 
fih ver Vater nicht über den Sohn, der Sohn nicht Über den Bater 
beflage? Und wären fie beive engelrein, fo werben ſich Obrenbläfer 
zwilchen fie ftellen, die Unvorfichtigleit wirb zum Berbredyen, der Schein 
zum Beweis. Wie viele Beiſpiele liefert und die Gefchichte! wovon wir 
nur des jammmervollen Yamilienlabyrinths gebenfen, in welchem wir ven 
König Herodes befangen fehen. Nicht allein die Seinigen halten ihn 
immer in ſchwebender Gefahr, andy ein durch Weiffagung merkwürdiges 
Kind erregt feine Eorgen, und veranlaft eine allgemein verbreitete 
Grauſamkeit, unmittelbar vor feinem: Tode. 

Alfo erging e8 auch Abbas dem Großen; Söhne und Enkel machte 
man verbädtig und fie gaben Verdacht; einer warb unſchuldig ermorbet, 
der andere halb ſchuldig geblendet. Diefer ſprach: mich haft du nicht des 
Lichts beraubt, aber das Reich. 
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Zu dieſem unglüdlichen Gebrechen ver Defpotie fügt ſich unvermeid⸗ 
lich ein anderes, wobei noch zufälliger und unvorgefehener fi Gewalt⸗ 
tbaten und Berbrechen entwideln. Ein jeder Menſch wird von feinen 
Gewohnheiten regiert, nur wird er, durch äußere Bedingungen eingefchräntt, 
fi) mäßig verhalten und Mäfigung wird ihm zur Gewohnheit. Gerade 
das Cntgegengejegte findet fich ‘bei dem Defpoten; ein wneingefchränkter 
Wille fteigert fi felhft und muß, von außen nicht gewarnt, nad dem 
völlig Gränzenlofen fireben. Wir finden hiedurch das Räthſel gelöft wie 
ans einem löblichen jungen Fürſten, vefien erfte Regierungsjahre gefegıret 
wurden, fi nad und nach ein Thrann entwidelt, der Welt zum Fluch, 
und zum Untergang der Seinen; die auch deßhalb öfters biefer Qual eine 
gewaltfame Heilung zu verfchaffen genöthigt fing. 

Unglüdlicherweife nun wird jenes, tem Menfchen eingeborne, alle 
Tugenden beförverude Streben ins Unbebingte feiner Wirkung nad fchred- 
licher wenn phuflfche Reize ſich dazu gefellen. Hieraus entfteht die hödıfte 
Steigerung, welche glüdlichermeife zulegt in völlige Betäubung ſich auf: 
öft. Wir meinen 'den übermäßigen Gebraud des Weine, welcher bie 
geringe Gränze einer befonnenen Gerechtigfeit und Billigfeit, die felbft der 
Tyrann als Menfch nicht ganz verneinen kann, augenblidlich durchbricht 
und ein gränzenlofes Unheil anrichtet. Wende man das Gefagte auf Abbas 
den Großen an, ver durch feine funfzigjährige Regierung fich zum einzigen, 
umbebingt Wollenvden feines ausgebreiteten, bevölkerten Reichs erhoben 
hatte; vente man fih ihn freimüthiger Natur, gefellig und guter Laune, 
dann aber durch Verdacht, Verbruß und, was am fchlimmften ift, durch 
übel verſtandene Gerechtigleitsfiebe irre geführt, durch heftiges Trinken 
aufgeregt, und, daß wir das Letzte fagen, durch ein ſchnödes, unheilbares 
förperliches Uebel gepeinigt und zur Verzweiflung gebracht: jo wird man 
geftehen, daß biejenigen Verzeihung, wo nicht Rob verdienten, welche einer 
fo fchredlichen Erfheinung auf Erven ein Ende machten. Selig preifen wir 
daher gebilvete Völker, deren Monarch ſich felbft durch ein edles fittliches 
Bewußtſeyn regiert; glücklich die gemäßigten, bedingten Regierungen, bie 
ein Herrſcher ſelbſt zu lieben und zu fördern Urſache hat, weil ſie ihn 
mancher Verantwortung überheben, ihm gar manche Reue erſparen. 

Aber nicht allein der Fürſt, ſondern ein jeder der durch Vertrauen, 
Gunſt oder Anmaßung, Theil an der höchſten Macht gewinnt, kommt in 
Gefahr ven Kreis zu Überfchreiten, welchen Geſetz und Sitte, Menſchengefühl, 
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Gewiſſen, Religion und Herlommen, zu Glüd und Beruhigung un das 
Menfchengeichlecht gezogen haben. . Und fo mögen Miinifter und Günftlinge, 
Bolfövertreter und Boll auf ihrer Hut feyn, daß nicht auch fie, in ben 
Strudel unbebingten Wollens bingerifien, ſich und andere umwieberbring: 
lich ins Verderben binabziehen. 

Kehren wir mun zu unferm Reiſenden zurüd, fo finden wir ihn in 
einer unbequemen Lage. Bei aller feiner Borliebe für ven Drient 
muß della Valle doch endlich fühlen, daß er in einem Lande wohnt, wo 
an Feine Folge zu denken ift, und wo mit dem veinflen Willen und 
größter Thätigkeit Fein neues Rom zu erbauen wäre. Die Berwanbten 
feiner Frau laflen fich nicht eimmal durch Yamilienbande halten; nachdem 
fie eine Zeitlang, zu Iſpahan, in dem vertranlichften Kreife gelebt, finden 
fie es doch gerathener, zurüd an ven Euphrat zu ziehen, und ihre ge- 
wohnte Lebensweiſe dort fortzufegen. Die übrigen Georgier zeigen wenig 
Eifer, ja bie Sarmeliten, denen das große Vorhaben vorzüglich am Herzen 
liegen mußte, können von Rom her weder Autheil noch Beiftand erfahren. 

Della Valle's Eifer ermüdet und er entfchließt fih nah Europa 
zurüdzulehren, leider gerave zur umglnftigften Zeit. Durch die Wülte zu 
zieben fcheint ihm unleidlich, er befchließt über Indien zu gehen; aber 
jest eben entſpinnen ſich Kriegshändel zwifchen Portugieſen, Spaniern und 
Engländern wegen Ormus, dem beveutenpften Hanvelsplag, und Abbas 
findet feinem Vortheil gemäß Theil daran zu nehmen. Der Kaiſer be 
Ichließt die unbequemen portugieftfchen Nachbarn zu befänpfen, zu entfer- 
nen und bie hülfreichen Engländer zulett, vielleicht durch Lift und Ver⸗ 
zögerumg, um ihre Abfichten zu bringen und alle Bortheile fich zuzueignen. 

In ſolchen bevenflichen Zeitläuften überreicht num unfern Reiſenden 
das wunderbare Gefühl eigner Art, das den Menfchen mit ſich felbft in 
den größten Zwiefpalt fett, das Gefühl der weiten Entfernung vom 
Baterlande, im Augenblick wo wir, unbehaglih in der Fremde, nad 
Haufe zurückzuwandern, ja fchon dort angelangt zu feyn wünſchten. Faſt 
unmöglich ift e8 in ſolchem Tall fich der Ungeduld zu erwehren; auch 
unfer Freund wird davon ergriffen, fein lebhafter Charakter, fein edles 
tüchtiges Selbfvertrauen täuſchen ihn über die Schwierigleiten bie im 
Wege ſtehen. Seiner zu Wagniflen aufgelegten Kühnheit ift es bisher 
gelungen alle Hindernifle zu befiegen, alle Plane durchzuſetzen, er ſchmeichelt 
fih fernerhin mit. gleihem Glück und entſchließt fih, da eine Rücklehr 
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ihm durch vie Wüfte unerträglich fcheint, zu dem Weg über Indien, in 
Geſellſchaft feiner ſchönen Maani und ihrer Pflegetochter Mariuccia. 

Manches unangenehme Ereigniß tritt ein, als Vorbedeutung künftiger 
Gefahr; doch zieht er über Perfepolis und Schiras, wie inmer aufmerkend, 
Gegenftände, Sitten und Landesart genau bezeichnend und aufzeichnend. So 
gelangt er an den perfilchen Meerbuſen, dort aber findet er, wie vorauszu⸗ 
fehen geweien, bie ſämmtlichen Häfen geſchloſſen, alle Schiffe, nach Kriege: 
gebrauch, in Beichlag genommen. Dort am Ufer, in einer höchſt ungeſunden 
Gegend, trifft er Engländer gelagert, deren Caravane, gleichfalls aufge- 
halten, einen günftigen Augenblid erpaſſen möchte. Freundlich aufgenom- 
men, fchfießt er fih an fie an, errichtet fein Gezelt neben ven ihrigen 
und eine Palmenhütte zu befierer Bequemlichkeit. Hier ſcheint ihm ein 
beflerer Stern zu larhten! Geine Ehe war bisher kinderlos, und zu 
größter Freude beider Gatten erklärt fih Maani guter Hoffnung; aber 
ihn ergreift eine Krankheit, fchlechte Koft und böfe Luft zeigen ben 
fchlunmften Einfluß auf ihn und leider auch auf Maani, fie kommt zu 
früh nieder und das Fieber verläßt fie nicht. Ihr ftanphafter Charakter, 
auch ohne ärztliche Hülfe, erhält fie noch eine Zeitlang, ſodann aber 
fühlt fie ihre Ende herannahen, ergiebt fi in frommer Gelaflenheit, 
verlangt ans der Palmenhütte unter vie Zelte gebracht zu feyn, wofelbft 
fie, indem Mariuccia bie geweihte Kerze hält und vella Valle bie her⸗ 
tümmlichen Gebete verrichtet, in feinen Armen verfcheivet. Sie hatte das 
dreiundzwanzigſte Jahr erreicht. 

Einem ſolchen ungeheuren Verluſt zu ſchmeicheln beſchließt er feſt und 
unwiderruflich den Leichnam in fein Erbbegräbniß mit nach Rom zu 
nehmen. An Harzen, Balſamen und koſtbaren Specereien fehlt es ihm; 
glücklicherweiſe findet er eine Ladung des beſten Kampfers, welcher kunſt⸗ 
reich durch erfahrne Perſonen angewendet, den Körper erhalten ſoll. 

Hiedurch aber übernimmt er die größte Beſchwerde, indem er ſo 
fortan den Aberglauben der Kameeltreiber, die habſüchtigen Vorurtheile 
der Beamten, die Aufmerkſamkeit der Zollbedienten auf der ganzen künf—⸗ 
tigen Reife zu beſchwichtigen oder zu beftechen hat. 

Nun begleiten wir ihn nad) Fahr, der Hauptſtadt des Lariſtan, wo 
er beflere Luft, gute Aufnahme findet, und bie Eroberung von Ormus 
durch die Perſer abmwartet. Aber auch ihre Triumphe dienen ihm zu 
feiner Förderniß. Er fieht ſich wieder nach Schiras zurlidgebrängt, bis 
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er denn doch endlich mit einem engliſchen Schiffe nach Indien geht. Hier 
finden wir fein Betragen dem bisherigen gleich; fein ſtaudhafter Muth, 
feine Kenntniſſe, feine adelichen Eigenſchaften verdienen ihm überall 
leichten Eintritt und ehrenvolles Berweilen, endlich aber wird er doch 
nach dem perfiihen Meerbuſen zurüd und zur Heimfahrt duch die Wülte 
genötigt. 

Hier erduldet er alle gefürchteten Unbilven. Bon Stammhäuptern 
becimirt, tarirt von Zollbeamten, beraubt von Arabern und felbft in ber 
Chriftenheit überall verirt und verjpätet, bringt er doch endlich Guriofitäten 
und Koftbarkeiten genug, das Seltfamfte und Koftbarfte aber, den Körper 
jener geliebten Maani nad Rom. Dort, auf Ara Eoeli, begeht er fein 
herrliches Xeichenfeft und als er in die Grube hinabſteigt, ihr die lette 
Ehre zu ermeifen, finden wir zwei Iumgfräulein neben ihm, Silvia, 
eine während feiner Abweſenheit anmuthig berangewachjene Tochter, md 
Zinatin bi Ziba, die wir bisher unter dem Namen Mariuccia gekannt, 
beide ungefähr fünfzehnjährig, Lebtere, die feit dem Tode feiner Gemahlin 
eine treue Reifegefährtin und einziger Troft geweien, nunmehr zu heirathen 
entſchließt er fih, gegen den Willen feiner Verwandten, ja des Papſtes, 
die ihm vwornehmere und reichere Verbindungen zudenken. Num bethätigt 
er, noch mehrere Jahre glanzreich, einen heftig⸗kühnen und nutthigen Che- 
rafter, nicht ohne Händel, Berdruß und Gefahr, und hinterläßt bei feinem 
Tode, der im ſechsundſechzigſten Jahre erfolgt, eine zahlreihe Nadı- 
fommenfchaft. 
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Entſchuldigung. 


Es läßt ſich bemerken, daß ein jeder den Weg, auf welchem er zu 
‚irgend einer Kenntniß und Einſicht gelangt, allen übrigen vorziehen und 
feine Nachfolger gern auf venfelben einleiten und einweihen möchte. „u 
diefem Sinne hab’ ich Peter della Valle unſtändlich vargeftellt, weil er 
derjenige Reifende war, durch den mir die Eigenthlimlichleiten des Orients 
am erften und Harften aufgegangen, und meinem Vorurtheil will fcheinen, 
daß ich durch dieſe Darftellung erſt meinem Divan einen eigenthümlichen 
Grund und Boden gewonnen habe. Möge vieß andern zur Aufunmte- 
rumg gereichen, in biefer Zeit, bie fo reich an Blättern und einzelnen 
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Heften if, einen Folianten durchzuleſen, durch den fie entſchieden in eine 
beveutende Welt gelangen, bie ihnen in ben neueften Hetfebefchreibungen 
zwar oberflächlich umgeänvert, im Grund aber al8 viefelbe erfcheinen wird, 
weiche fie dem vorzüglichen Mame zu feiner Zeit erichien. 

Wer den Dichter will verftehen 

Ding in Dichters Lande gehen; 

Er im Orient fi freue 

Daß das Alte jey das Neue. 


Olearius. 


Die Bogenzahl unſerer, bis hieher abgedruckten Arbeiten erimert uns 
vorfichtiger und weniger abſchweifend von nun an fortzufahren. Deßwegen 
Iprechen wir von dem genannten trefflihen Mame nur im Vorübergeben. 
Sehe merfwürbig ift e8, verfchienene Nationen als Reiſende zu betrachten. 
Wir finden Engländer, unter welchen wir Sherley ımb Herbert ungern 
porbeigingen; ſodann aber Italiäner; zuletzt Franzoſen. Hier trete nım 
ein Deutſcher hervor in feiner Kraft und Würbe. Leider war er auf 
feiner Reife nach dem perfüchen Hof an einen Mann gebunden, der mehr 
als Abenteurer, denn als Gefanvter erfcheint; in beidem Sinne aber ſich 
eigenwillig, ungeſchickt, ja unfinnig benimmt. ‘Der Grabfinn des trefflichen 
Olearius läßt ſich dadurch nicht irre machen; er giebt ung höchſt erfreu- 
liche und belehrende Reiſeberichte, die um fo fchägbarer find, als er nur 
wenige Yahre nad della Balle und Kurz nad dem Tode Abbas des 
Großen nah Perfien kam, und bei feiner Rücklehr die Deutichen mit 
Saadi dem Trefflihen, durch eine tüchtige und erfreuliche Leberjegung 
befannt machte. Ungern brechen wir ab, weil wir auch dieſem Manne, 
fir das Gute, das wir ihm fchuldig find, gründlichen Dank abzutragen 
wünſchten. In gleicher Stellung finden wir und gegen bie beiven folgen- 
den, deren Verbienfte wir auch nur oberflächlich berühren dürfen. 
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Cavernier und Chardin. 


Erſterer, Goldſchmied und Juwelenhändler, dringt mit Verſtand und 
klugem Betragen, koſtbar kunſtreiche Waaren zu feiner Empfehlung vor- 
zeigend, an die orientaliſchen Höfe und weiß ſich überall zu ſchicken und 
zu finden. Er gelangt nach Indien zu den Demantgruben, und, nach 
einer gefahrvollen Rückreiſe, wird er im Weſten nicht zum freumblichften 
aufgenommen. Deſſen binterlaflene Schriften find höchſt belehrend und 
Doch wird er von feinem Landsmann, Nachfolger und Rival Chardin 
nicht ſowohl im Lebensgange gehindert, als in der öffentlichen Meinung 
nachher verdunfelt. Diefer, ver fich gleich zu Anfang feiner Reife durch 
die größten Hinderniſſe durcharbeiten muß, verfteht denn auch die Sinnes- 
weife orientaliiher Macht- und Geldhaber, die zwilhen Großmuth und 
Eigennutz ſchwault, trefflich zu benutzen, und ihrer, beim Befig der größten 
Schäge, nie zu ſtillenden Begier nach frifchen Juwelen und fremben Gold 
arbeiten vielfach zu dienen; deßhalb er dem and nicht ohne Glüd md 
Bortheil wieder nach Haufe zurückkehrt. 

An diefen beiven Männern ift Berftand, Gleichmuih, Gewanbtheit, 
Beharrlichkeit, einnehmendes Betragen und Standhaftigkeit nicht genug zu 
bewundern, und könnte jever Weltmann fie auf feiner Lebensreiſe als 
Mufter verehren. Sie befaken aber zwei Vortheile, die nicht einem jeden 
zu ftatten kommen; fie waren Proteftanten und Franzofen zuglid — 
Eigenſchaften, bie, zufammen verbunden, höchft fähige Individuen hervor: 
zubringen im Stande find. 


Henere und nenefle Beifende. 


Was wir dem achtzehnten und fchon dem neunzehnten Jahrhundert 
verdanken, darf hier gar nicht berührt werben. Die Engländer haben 
ung in der legten Zeit über die ımbelannteften Gegenden aufgellärt. Das 
Königreih Kabul, das alte Gedrofien und Caramanien find uns zugänglid 
geworden. Wer kann feine Blide zurücdhalten, daß fie nicht über ven 
Indus hinliberftreifen und dort die große Thätigleit anerkennen, bie täglich 
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— — — — 


“ 
weiter um ſich greift; und fo muß denn, hiedurch geförbert, auch im Occi- 
dent, die Luft nach ferner und tieferer Sprachlenntniß fi immer er- 
weitern. Wenn wir bedenken, welche Schritte Geift und Fleiß Hand in 
Hand gethan haben, um aus dem beichräntten hebräiſch-⸗rabbiniſchen Kreiſe 
bi8 zur Ziefe und Weite des Sanserit zu gelangen; jo erfreut man fich, 
feit fo vielen Jahren Zeuge dieſes Fortfchreitens zu fern. Selbſt vie 
Kriege die, fo manches hindernd, zerftören, haben ber gründlichen Ein- 
ficht viele Vortheile gebracht. Bon den Himalaja-Gebirgen herab find uns 
die Ländereien zu beiven Seiten des Indus, bie bisher noch mährchenhaft 
genug geblieben, klar, mit der Übrigen Welt im Zuſammenhang erfchienen. 
Ueber die Halbinfel hinunter .di8 Java können wir nad) Belieben, nad 
Kräften und Gelegenheit unfere Ueberficht auspehnen und uns im Beſon⸗ 
derften unterrichten; und fo öffnet fich den jüngern Freunden bes Orients 
eine Pforte nach der andern, um die Geheimmifle jener Urwelt, pie Mängel 
einer feltfamen Berfaflung und unglücklichen Religion, fo wie bie Herr⸗ 
lichleit der Poeſie kennen zu lernen, in die ſich veine Menſchheit, edle 
Sitte, Heiterkeit und Liebe flüchtet, um uns über Kaftenftreit, phantaſtiſche 
Religions-Ungeheuer und abſtruſen Myſticismus zu tröften und zu über- 
zeugen, daß doch zuletzt in ihr das Heil ber Menſchheit aufbewahrt bleibe. 


nt on — — — 


Schrer; 
Abgeihiedene, Mitlebende. 


Sich felbft- genaue Rechenfchaft zu geben von. wen wir, auf unferem 
Lebens⸗ ımb Stuviengange, dieſes oder jenes gelernt, wie wir nicht allein 
durch Fremde und Genofien, fondern aud durch Widerſacher und Feinde 
geförbert worden, ift eine fehwierige, faum zu löſende Aufgabe. Indeſſen 
fühl ich mich angetrieben einige Männer zu nennen, denen idy bejonderen 
Dank abzutragen ſchuldig bin. 

Jones. Die Berdienfte diefes Mannes find fo weltbelannt und an 
mehr ald einem Orte umftändlich gerühmt, daß mir nichts übrig bleibt 
als nur im allgemeinen anzuerkennen, daß ich aus feinen Bemühungen 
von jeher möglichften Vortheil zu ziehen gejucht habe; doch will ich eine 
Seite bezeichnen, von welcher er mir beſonders merkwürdig geworden. 
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Er, nach ächter englifcher Bildungsweiſe, in griechiſcher und lateint- 
icher Literatur bergeftalt gegrünbet, daß er nicht allein vie Producte der⸗ 
felben zu wirdern, fondern ach felbft in viefen Sprachen zu arbeiten 
weiß, mit den europätfchen Literaturen gleichfall® bekannt, in ben orien- 
talifchen bewandert, erfreut er fich der doppelt fchönen Gabe, einmal eine 
jede Nation in ihren eigenften Berbienften zu ſchätzen, ſodamm ader das 
Schöne und Gute, worin fle Rmmtlid einander nothwendig gleichen, 
überall aufzufinden. 

Bei der Mittheilung feiner Einfichten jedoch findet er manche Schwie- 
rigkeit, vorzüglich ſtellt fih ihm die Vorliebe feiner Nation für alte claf- 
ſiſche Literatur entgegen ımb wenn man ihn genau beobachtet, fo wir 
man leicht gewahr, daß er, als ein Muger Mann, pas Unbelumte ars 
Belonute, das Schäpenswertbe an das Geſchätzte anzüſchließen fucht; er 
verichleiert feine Borliebe fire aflatifche Dichtkunſt und giebt mit gewandter 
Beicheidenheit meiftens ſolche Beifpiele, die er Inteinifchen und griechiichen 
hochbelobten Gedichten gar wohl an die Seite ftellen darf, er benußt bie 
rhythmiſchen antiken Formen, um die anmutbigen Zartheiten des Orients 
auch Claſſiciſten eingänglich- zu machen. Aber nicht allein von alterthüm⸗ 
licher, ſondern auch xon patriotiſcher Seite mochte er viel Verdruß erlebt 
haben, ihn ſchmerzte Zerabſetzung orientaliſcher Dichtkunſt; welches deutlich 
hervorleuchtet aus tem hart⸗ironiſchen, nur zweiblättrigen Aufſatz: Arabs, 
sive de Po&si Anglorum Dialogus, am Schluſſe ſeines Werkes: über 
aſiatiſche Dichtkunſt. Hier ſtellt er uns mit offenbarer Bitterkeit vor 
Augen, wie abſurd ſich Milton und Pope im orientaliſchen Gewand ans- 
nähmen; woraus denn folgt, was auch wir fo oft wiederholen, daß man 
jeden Dichter in feiner Sprache und im eigenthimlichen Bezirk feiner Zeit 
und Sitten aufſuchen, kennen und fchägen müſſe. 


— — — — — 


Eichhorn. Mit vergnüglicher Anerkennung bemerke ich, daß ich bei 
meinen gegenwärtigen Arbeiten noch daſſelbe Exemplar benutze, welches 
mir ber hodhverbiente Dann, von feiner Ausgabe des Jones ſchen Werks 
vor zweiundvierzig Zahren verehrte, als wir ihm noch unter bie Unferen 
zählten und aus feinem Munde gar mandyes Heilſam⸗-Belehrende ver- 
nahmen. Auch die ganze Zeit Über bin ich feinem Lehrgange im Stillen 
gefolgt, und in viefen legten Tagen freute ich mich höchlich, abermals von 
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jeiner Hand das höchft wichtige Werk, das uns die Propheten und ihre 
Zuftände aufflärt, vollendet zu erhalten. Denn was ift erfreulicher für 
den rubig-verfländigen Mann wie für den aufgeregten Dichter, als zu 
jehen, wie jene gottbegabten Männer mit hohem Geifte ihre bewegte Zeit- 
mngebung betrachteten und auf das Wunderſam⸗Bedenkliche was vorging, 
firafend, warnend, tröftend und herzerhebend hinveuteten. 

Mit viefem Wenigen fey mein dankbarer Tebensbezug zu biefem wür⸗ 
digen Manne treulich ausgefprochen. 


— — — — 


Lorsbach. Schuldigkeit iſt es hier auch des wackern Lorsbach zur 
gedenken. Er kam betagt in unfern Kreis, wo ex, in keinem Sinne, für 
ſich eine bebagliche Lage fand; doch gab er mir gern über alles worliber 
ich ihn befragte treuen Beſcheid, ſobald e8 innerhalb der Gränze feiner 
Kenntniffe lag, die er oft mochte zu ſcharf gezogen haben. 

Wunderſam fchien e8 mir anfangs ihn als Yeinen fonderlichen Freund 
orientalifcher Poeſie zu finden; und doch gebt es einem jeden auf ähnliche 
Weife, der auf irgend ein Gefchäft mit Vorliebe und Enthuſiasmus Zeit 
und Kräfte verwendet und doch zuletzt eine gehoffte Ausbente nicht zu 
finden glaubt. Und dann ift ja das Alter die Zeit, vie des Genuſſes 
entbehrt, da wo ihn ber Menſch am meiften verbiente. Sein Berftanv 
und feine KReblichleit waren gleich heiter und ich erinnere mich der Stun⸗ 
den, bie ich mit ibm zubrachte, unmer mit Vergnügen. 


— — — — — — 


Bon Viez. 


Einen bedeutenden Einfluß auf mein Studium, den ich dankbar er⸗ 
lenne, hatte ver Prälat von Diez. Zur Zeit da ich mich um orientaliſche 
Literatur näher belümmerte, war mir das Bud des Kabus zu Handen 
gelommen, und fchien mir fo beveutend, daß ich ihm viele Zeit widmete 
und mehrere Freunde zu deſſen Betrachtung aufforderte. Durch einen 
Reiſenden bot ich jenem ſchätzbaren Manne, vem ich fo viel Belehrung 
ſchuldig geworden, emen verbinvliden Gruß. Er endete mir dagegen 
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freundlich das Meine Büchlern über die Tulpen. Nun ließ ich, auf feiden- 
artiges Papier, einen Heinen Raum mit prächtiger golpner Binmen- Ein- 
faffung verzieren, worin ich nachfolgendes Gebicht fchrieb: 


Wie man mit Borficht auf der Erde wandelt, 

Es ſey bergauf, es ſey hinab vom Thron, 

Und wie man Menfchen, wie man Pferve handelt 
Das alles lehrt der König feinen Eohn. 

Wir wiſſen's nun, durch Dich der un befchenfte; 

Jetzt fügeft Du der Tulpe Flor daran, 

Und wenn mich nicht der golone Rahm befchränfte, 
Wo endete was Du fir uns gethan! 


Und fo entfpamn ſich eine brieflihe Unterhaltung, die ber wündige 
Mann, bis an fein Ende, mit faft ımleferliher Hand, unter Leiden und 
Schmerzen getreulich fortjeßte. 

Da ich mun mit Sitten ımb Gefchichte des Drients bisher nur im 
Allgemeinen, mit Sprache fo gut wie gar nicht befannt gewejen, war eine 
ſolche Freundlichkeit mir von der größten Bedeutung. Denn weil es mir, 
bei einem vworgezeichneten, methodiſchen Verfahren, um augenblickliche Auf 
Märung zu fhım war, weldhe in Büchern zu finden Kraft und Zeit ver- 
zehrenden Aufwand erforvert hätte, fo wendete ich mich in bedenklichen 
Fallen an ihn, und erhielt auf meine Frage jederzeit genügende und für- 
dernde Antwort. Diefe feine Briefe verdienten gar wohl wegen ihre 
Gehalts gedruckt und als em Denkmal feiner Kenntniffe und feines Wohl- 
wollen aufgeftellt zu werben. Da ich feine ftrenge und eigene Gemüthe- 
art kannte, fo hütete ich mich ihn von gewiſſer Seite zu berühren; doch 
war er gefällig genug, ganz gegen feine Denfweife, als ich den Charafter 
des Nuſſreddin Chodſcha, des Iufligen Neife- und Zeltgefährten dee 
Welterobererd Timur, zu kemnen wünſchte, mir einige jener Anekvoten zu 
überfegen. Woraus denn abermal hervorging, daß gar manche verfüng- 
liche Mährchen, welche die Weſtländer nach ihrer Weife behandelt, fi 
vom Orient herfchreiben, jedoch bie eigentliche Farbe, den wahren ange 
meflenen Ton bei der Umbildung meiftentheils verloren. 

Da von diefem Buche pas Manufeript fi nun auf der Königlichen 
Bibliothek zu Berlin befindet, wäre es fehr zu wünfchen, daß ein Meifter 
dieſes Faches uns eine Meberfegung gäbe. Vielleicht wäre fie in Inteinifcher 
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Sprache am füglichften zu unternehmen, damit ber Gelehrte vorerſt voll- 
fländige Kenntniß davon erbielte. Für das deutſche Publicum ließe fich 
alsdann recht wohl eine anftändige Ueberſetzung im Auszug veranftalten. 

Daß ih an des Freundes übrigen Schriften, den Denkwürdig— 
feiten des Orients u. f. w. Theil genommen und Nuten daraus ge 
zogen, davon möge gegenwärtige Heft Beweiſe führen; bevenflicher ift 
e8 zu bekemnen, daß auch feine, nicht gerade immer zu billigende, Streit 
ſucht mir vielen Nugen gefhafft. Erinnert man ſich aber feiner Univer- 
fität8- Jahre, wo man gewiß zum Fechtboden eilte, wenn ein paar Meifter 
oder Senioren Kraft und Gemwanbtheit gegen einander verfuchten, fo wird 
niemand in Abrede ſeyn, daß man bei folder Gelegenheit Stärken und 
Schwähen gewahr wurbe, bie einem Schüler vielleicht fiir immer ver- 
borgen geblieben wären. 

Der Verfafler des Buches Kabus, Kjekjawus, König ber Dile⸗ 
miten, welche das Gebirgs-Land Ghilan, das gegen Mittag ven Pontus 
euxinus abſchließt, bewohnten, wird ums bei näherer Belanntichaft dop⸗ 
pelt lieb werben. Als Kronprinz höchſt forgfältig zum freiften, thätigften 
Leben erzogen, verließ er das Land, um weit in Oſten fich auszubilden 
und zu prüfen. 

Kurz nah dem Tode Mahmuds, von welchem wir fo viel Rühm⸗ 
liches zu melden hatten, Tam er nad Gasna, wurbe von beflen Solme 
Meſſud freundlichft aufgenonmen ımb, in Gefolg mancher Kriegs⸗ und 
Friedensdienſte, mit einer Schwefter vermählt. An einem Hofe, wo vor 
wenigen Jahren Firduſt das Schah Nameh gefchrieben, wo eine große 
Berfammlung von Dichtern und talentuollen Menſchen nicht ausgeftorben 
war, wo der neue Herricher, ihn und kriegeriſch wie fein Vater, geifl- 
reiche Geſellſchaft zu ſchätzen wußte, konnte Kjekjawus auf feiner Irrfahrt 
den Löftlichften Raum zu fernerer Ausbilvumg finden. 

Doch müſſen wir zuerft von feiner Erziehung ſprechen. Sein Vater 
hatte, die Förperliche Ausbildung aufs höchfte zu fleigern, ihn einem treff- 
lichen Pädagogen übergeben. Diefer bradyte den Sohn: zurüd, geübt in 
allen ritterlichen Gewandtheiten: zu fchießen, zu reiten, reitend zu fchießen, 
den Speer zu werfen, ven Schlägel zu führen und bamit ven Ball aufs 
gefchicktefte zu treffen. Nachdem dieß alles vollkommen gelang und ber 
König zufrieven fchien, auch deßhalb ven Lehrmeifter höchlich Lobte, fügte 
er noch hinzu: Ich Habe doch noch eins. zu erinnern. Du haft meinen 
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Sohn in allem unterrichtet, wozu er fremder Werkzeuge bevaxf, ohne 
Pferd kann er nicht reiten, nicht ſchießen ohne Bogen, was ift fein Arm 
wenn er keinen Wurfſpieß hat, unb was wäre das Spiel ohne Schlägel 
und Ball. Das Einzige Haft du ihn nicht gelehrt, wo er fein felbft allein 
bedarf, welches das Nothwendigfte ift und wo ihm niemand helfen kam. 
Der Lehrer fland beichämt und vernahm, daß dem Prinzen die Kunſt zu 
ſchwimmen fehle. Auch dieſe wurde, jedoch mit einigem Widerwillen des 
Prinzen, erlernt und dieſe rettete ihm das Leben, als er auf einer Reiſe 
nach Mekla, mit einer großen Menge Pilger, auf dem Euphrat ſcheiternd 
nur mit wenigen davon kam. 

Daß er geiſtig in gleich hohem Grade gebildet geweſen beweiſt die 
gute Aufnahme, die er an dem Hofe von Gasna gefunden, daß er zum 
Geſellſchafter des Fürſten ernannt war, welches damals viel heißen wollte, 
weil er gewanbt ſeyn mußte, verfländig und angenehm von allem Bor- 
kommenden genügende Rechenſchaft zu geben. 

Unfiher war die Thronfolge von Ghilan, unficher der Beſitz des 
Neiches felbft, wegen mächtiger, eroberungsflichtiger Nachbarn. Endlich 
nach dem Tode feines erft abgefegten, dann wieder eingefetten Königlichen 
Baters beftieg Kjekjawus mit großer Weisheit und entjchiedener Ergeben⸗ 
beit in die mögliche folge der Ereigniſſe den Thron, und, in hohem 
Alter, da er vorausfahb, daß der Sohn Ghilan Schah noch einen ge 
fährlihern Stand haben werbe. als er felbft, fchreibt er dieß merfwärbige 
Bud, worin er zu feinem Sohne fpricht: „daß er ihn mit Künften und 
Wiſſenſchaften aus dem boppelten Grunde befannt mache, um entweber 
buch irgend eine Kunft feinen Unterhalt zu gewinnen, wenn er burdhs 
Schickſal in die Nothwendigkeit verjegt werben möchte, ober im Fall er 
der Kunft zum Unterhalt nicht bebürfte, doch menigftens vom Grunde 
jever Sache wohl unterrichtet zu feyn, wenn er bei der Hoheit verbleiben 
ſollte.“ 

Wäre in unſern Tagen den hohen Emigrirten, bie ſich oft mit muſter⸗ 
bafter Ergebung von ihrer Hände Arbeit nährten, ein ſolches Bud zu 
Handen gelommen, wie tröftluh wäre es ihnen geweſen. 

Daß ein fo vortreffliches, ja unſchätzbares Buch nicht mehr bekannt 
geworden, daran mag hauptſächlich Urfache fen, daß es ber Berfafler 
auf feine eigenen Koſten herausgab und die Firma Nicolai ſolches nur in 
Commiſſion genommen hatte, wodurch gleich für em ſolches Wert im 








Buchhandel eine urfprängliche Stodung entfteht. Damit aber das Bater- 
land wifle, welcher Schatz ihm "hier zubereitet Tiegt, fo feßen wir ben 
Inhalt der Eapitel bierber und erſuchen die ſchätzbaren Tagesblätter, wie 
das Morgenblatt und ber Gefellichafter, vie fo erbanlichen als er⸗ 
freufichen Anelvoten und Gefchichten, nicht weniger die großen ımvergleich 
lihen Marimen, vie dieſes Wert enthät, vorläufig allgemein belannt zu 
machen. 


Inhalt Des Buhes Aabus capitelweife. 


1) Erkenntniß Gottes. 
2) Xob des Propheten. 
3) Gott wird gepriefen. 
4) Fülle des Gottespienftes ift nothwendig und nützlich. 
5) Pflichten gegen Vater und Mutter. 
6) Herkunft durch Tugend zu erhöhen. 
T) Nach welchen Kegeln man fprechen muß. 
8) Die legten Kegeln Nuſchirwans. 
9) Zuftand des Alters und der Jugend. 
10) Wohlanſtändigkeit und Regeln beim Eſſen. 
11). Berhalten beim Weintrinken. 
12) Wie Säfte einzuladen und zu bewirthen. 
13) Auf welche Weiſe gefcherzt, Stein und Schach gefpielt werben muß. 
14) Beſchaffenheit der Liebenden. 
15) Nutzen und Schaden der Beiwohnung. 
16) Wie man ſich baden und waſchen muß. 
17) Zuſtand des Schlafens und Ruhens. 
18) Ordnmng bei der Jagd. 
19) Wie Ballſpiel zu treiben. 
20) Wie man dem Feind entgegen gehen muß. 
21) Mittel das Vermögen zu vermehren. 
22) Wie anvertraut Gut zu bewahren und zurüd zu geben. 
23) Kauf der Sclaven und Sclavinnen. 
24) Wo man Befigumgen anlaufen muß. 
25) Pfervefauf und Kennzeichen ver beften. 
26) Wie der Dam ein Weib nehmen muß. 
27) Ordnung bei Auferziehung ver Kinder. 
Goethe, fämmtl. Werke. IV. ' 21 
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Sohn in allem unterrichtet, wozu er fremder Werkzeuge bedarf, ohne 
Pferd kann er nicht reiten, nicht ſchießen ohne Bogen, was ift fein Arm 
wenn er feinen Wurfſpieß hat, und mas wire das Spiel ohne Schlägel 
und Ball. Das Einzige haft du ihm micht gelehrt, wo er fein ſelbſt allein 
bebarf, welches das Nothwenbigfte ift und mo ihm niemand helfen lann. 
Der Lehrer fland beſcham und vernahen, daß dem Prinzen bie Kunft zu 
ſchwimmen fehle. Auch diefe wurde, jedoch mit einigem Widerwillen des 
Prinzen, erlernt und biefe rettete ihm das Leben, als er auf einer Reife 
nach Delta, mit einer großen enge ‚Pilger, auf dem Euphrat ſcheiternd 
nur mit wenigen bavon lam. 

Daß er geifig in gleich hohem Grade gebildet geweſen bemeift die 
gute Aufnahme, die er an dem Hofe von Gasna gefunden, daß er zum 
Geſellſchafter des Fürften ernannt war, welches damals viel heißen wollte, 
weil er gewandt feyn mußte, verftänbig und angenehm von allem Bor- 
kommenden genügende Rechenſchaft zu geben. 

Unficer war bie Thronfolge von Ghilan, unſicher der Befig des 
Reiches ſelbſt, wegen mächtiger, eroberungsflchtiger Nachbarn. Enid 
nach dem: Tode feines erft abgefegten, dann wieber eingefegten Königlichen 
Baters beftieg Kjefjawus mit großer Weisheit und entſchiedener Ergeben- 
heit in die mögliche Folge der Creiguiffe den Thron, und, in hofem 
Alter, da er vorausſah, daß ber Sohn Ghilan Schah noch einen ge 
fährlichern Stand haben werde. al8 er felbft, ſchreibt er dieß merfuhrbige 
Bud, worin er zu feinem Sohne fpridt: „daß er ihn mit Künften und 
Wiflenfchaften aus dem doppelten Grumbe bekannt made, um entweder 
durch irgend eine Kunſt feinen Unterhalt zu gewinnen, wenn er buche 
Schicſſal in die Nothwendigkeit verfegt werben möchte, oder im all er 
der Kunſt zum Unterhalt nicht bebürfte, doch wenigſtens vom Grunde 
jeder Sache wohl unterrichtet zu ſeyn, wenn er bei ber Hoheit verbleiben 
ſollte.“ 

Wäre in unſern Tagen ben hohen Emigrirten, bie fich oft mit murfter- 
hafter ( 
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28) Bortheile ſich Freunde zu machen und fie zu wählen. 

29) Gegen ber Feinde Anſchläge und Ränke nicht ſorglos zu feyn. 
30) Verdienſtlich iſt e8 zu verzeihen. 
31) Wie man Wiſſenſchaft fuchen muß. 

32) Kaufhandel. 

33) Regeln der Aerzte und wie man leben muß. 

34) Regeln ver Sternkundigen. 

35) Eigenfchaften der Dichter und Dichtkunſt. 

36) Regeln der Muſiker. 

37) Die Art Kaiſern zu dienen. 

38) Stand der Vertrauten und Geſellſchafter der Kaiſer. 

39) Regeln ver Kanzlei⸗Aemiter. 

40) Orbmung bed Veſtrats. 

41) Regeln der Heerführerſchaft. 

42) Regeln der Kaiſer. 

43) Regeln des Aderbaues und der Landwirthſchaft. 

4) Vorzüge der Tugend. 


Wie man nun aus einem Buche ſolchen Inhalts ſich ohne Frage 
eine ausgebreitete Kenntniß ber orientaliſchen Buftänbe verſprechen lam, 
ſo wird man nicht zweifeln, daß man darin Analogien genug finden werde 
ſich in feiner europäiſchen Lage zu belehren und zu beurtheilen. 

Zum Schluß eine kurze chronologiſche Wieberholung. König Kieler 
wus kam ungefähr zur Megierung Heg. 450-1058, regierte noch He. 
473==1080, vermählt mit einer Tochter des Sultan Mahmud von Gnsm. 
Sein Sohn, Ghilan Schah, für welchen er das Werk ſchrieb, ward feiner 
Ränder beraubt. Man weiß wenig von feinem Leben, nichts von feinem 
Tode. Siehe Diez Ueberſetzung. Berlin 1811. 

Diejenige Buchhandlung, bie vorgemelvetes Wert in Verlag ober Com 
miffton übernommen, wirb erſucht folches anzuzeigen. Ein billiger Preis 
wird bie wänfchenswerthe Verbreitung erleichtern. 


——. ·— — — 
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Yon Hammer. 


Wie viel ich dieſem würdigen Dann ſchuldig geworben, beweif’t mein 
Büchlein. in allen feinen Theilen. Längft mar ich auf Hafis und veflen 
Gerichte aufmerkfam, aber was mir aud Literatur, Reiſebeſchreibung, 
Zeitblatt und fonft zu Geſicht brachte, gab mir feinen Begriff, feine An- 
ſchauung von dem Werth, von dem Berbienfte dieſes außerorbentlichen 
Mannes. Endlich aber, ald mir, im Yrübling 1813, vie vollftändige 
Ueberſetzung aller feiner Werke zukam, exgriff ich mit befonberer Vorliebe 
fein inneres Weſen und fuchte mich durch eigene Production mit ibm in 
Verhältniß zu ſetzen. Dieſe freimbliche Beichäftigung half mir über be 
benfliche Zeiten hinweg, und ließ mich zuletzt die Früchte des errungenen 
Hriedend aufs angenehmfte genießen. 

Schon feit einigen Jahren war mir ber ſchwunghafte Betrieb ber 
Yundgruben im Allgemeinen bekannt geworben, nun aber erfchien vie Zeit 
wo ich Bortheil daraus gewinnen follte. Nach mannichfaltigen Seiten bin 
bentete dieſes Werk, erregte und befriebigte zugleich das Bedürfniß der 
Zeit; und bier bewahrheitete ſich mir abermals die Erfahrung, daß wir 
in jedem Fach von den Mitlebenden auf das fchönfte geförvert werben, 
fobald man fich ihrer Borzäge dankbar und freundlich bebienen mag. Kennt⸗ 
nißreihe Männer belehren uns über vie Vergangenheit, fie geben ven 
Standpunkt an, auf welchem fich die augenblicliche Thätigkeit hervorthut, 
fie deuten vorwärts auf den nächſten Weg, den wir einzufchlagen haben. 
Gluͤcklicherweiſe wird genanntes herrliche Werk noch immer mit gleichem 
Eifer fortgefegt, und wenn man auch in Diefem Felde feine Unterfuchungen 
rüdwärts anftellt; fo kehrt man doch immer gern mit erneutem Antheil 
zu demjenigen zurüd, was uns bier fo frifch genießbar und brauchbar von 
vielen Seiten geboten wird. 

Um jedoch eines zu erinnern, muß idy geftehen, daß mich biefe 
wichtige Sammlung noch fchneller gefördert hätte, wenn bie Herandgeber, 
die freilich nur für vollendete Kenner eintragen und arbeiten, auch auf 
Laien und Liebhaber ihr Augenmerk gerichtet‘ und, wo nicht allen, doch 
mehreren Auffägen eine kurze Einleitung über die Umftände vergangner 
Zeit, Perfünlichkeiten, Localitäten, vorgeſetzt hätten; ba denn freilich 
manches mühſame und zerftreuende Nachfuchen dem SLernbegierigen wäre 
erfpart morben. 
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Cavernier und Chardin. 


Erſterer, Goldſchmied und Zuwelenhändler, dringt mit Verſtand und 
klugem Betragen, koſtbar kunſtreiche Waaren zu ſeiner Empfehlung vor⸗ 
zeigend, an die orientaliſchen Höfe und weiß ſich überall zu ſchicken und 
zu finden. Er gelangt nach Indien zu den Demantgruben, und, nad) 
einer gefahrvollen Rüdreife, wird er im Weften nicht zum freumblichften 
aufgenommen. Deſſen binterlaflene Schriften find höchſt belehrend und 
doch wirb er von feinem Landsmann, Nachfolger und Rival Chardin 
nicht fowohl im Lebensgange gehindert, als in der öffentlichen Meinung 
nachher verdunkelt. Diefer, der fich gleich zu Anfang feiner Reife durch 
bie größten Hinberniffe vurcharbeiten muß, verfteht denn auch die Simes- 
weife orientalifher Macht⸗ und Geldhaber, die zwifchen Großmuth und 
Eigennutz ſchwankt, trefflich zu benutzen, und ihrer, beim Befig ver größten 
Schätze, nie zu ſtillenden Begier nad) frifchen Juwelen und fremden Gold⸗ 
arbeiten vielfach zu dienen; deßhalb er denn andy nicht ohue Glück und 
Bortheil wieder nach Haufe zurückkehrt. 

An dieſen beiven Männern ift Berftand, Gleihmuth, Gewandtheit, 
Beharrlichkeit, einnehmendes Betragen und Stanbhaftigkeit nicht genug zu 
bewundern, und könnte jeder Weltmann fie auf feiner Lebensreife als 
Mufter verehren. Sie beſaßen aber zwei Bortheile, die nicht einem jeben 
zu flotten kommen; fie waren Broteflanten und Franzoſen zugleich — 
Eigenfchaften, die, zufammen verbunden, höchſt fähige Individuen hervor⸗ 
zubringen im Stande find. 


Henere und nenefle Weifende. 


Was wir dem achtzehnten und fchon dem neunzehnten Jahrhundert 
verdanken, barf hier gar nicht berührt werben. Die Englänver baben 
und in ber legten Zeit über die ımbelannteften Gegenden aufgeflärt. Das 
Königreich Kabul, dad alte Gebrofien und Caramanien find uns zugänglich 
geworden. Wer kann feine Blicke zurüdhalten, daß fie nicht über ben 
Indus binüberftreifen und dort die große Thätigfeit anerfenuen, bie täglich 
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weiter um ſich greift; und fo muß denn, hiedurch geförbert, auch um Occi⸗ 
bent, die Luft nach ferner und tieferer Sprachlenntniß fi immer er- 
weitern. Wenn wir bebenfen, welche Schritte Geift und Fleiß Hand in 
Hand gethan haben, um aus dem beſchränkten hebräifchrabbinifchen Kreife 
bis zur Tiefe und Weite des Sanscrit zu gelangen; fo erfreut man ficdh, 
feit fo vielen Jahren Zeuge dieſes Fortfchreitens zu ſeyn. Selbft die 
Kriege die, fo manches hindernd, zerftören, haben ver gründlichen Ein- 
fiht viele Vortheile gebracht. Bon ven Himalaja-Gebirgen herab find uns 
die Ländereien zu beiden Seiten des Inbus, bie bisher noch mährchenhaft 
genug geblieben, Har, mit der Übrigen Welt im Zufammenbang erfchienen. 
Ueber die Halbinfel himmter bis Java können wir nach Belieben, nad 
Kräften und Gelegenheit unfere Ueberficht ausdehnen und uns im Befon- 
berften unterrichten; und fo öffnet ſich ven jüngern Freunden des Orients 
eine Pforte uach ber andern, um bie Geheimmiſſe jener Urwelt, die Mängel 
einer ſeltſamen Berfallung und unglüdlichen Religion, jo wie bie Herr⸗ 
Iichleit der Poefie kennen zu lernen, in bie fi veine Menſchheit, edle 
Sitte, Heiterfeit und Liebe flüchtet, um uns über Kaftenftreit, phantaftifche 
Religions⸗Ungeheuer und abftrufen Myſticismus zu tröften und zu über 
zeugen, daß doch zuletst in ihr das Heil ber Menſchheit aufbewahrt bleibe. 


— — — — — — 


Scheer; 
Abgeſchiedene, Mitlebende. 


Sich felbft- genaue Rechenfchaft zu geben von. wem wir, auf unſerem 
Lebens⸗ und Stubiengange, dieſes oder jenes gelernt, wie wir nicht allein 
burch Freunde und Genoffen, fonvern auch durch Widerſacher und Feinde 
gefördert worben, ift eine fchiwierige, faum zu löfende Aufgabe. Indeſſen 
fühl ich mich angetrieben einige Männer zu nennen, venen ich befonveren 
Dank abzutragen ſchuldig bin, 

Jones. Die Verbienfte dieſes Mannes find fo weltbelannt und an 
mehr als einem Orte umſtändlich gerühmt, daß mir nichts übrig bleibt 
als nur im allgemeinen anzuerlennen, daß ich aus feinen Bemühnngen 
von jeher möglichften Vortheil zu ziehen gefucht habe; doch will ich eine 
Seite bezeichnen, von welcher er mir befonders merkwürdig geworben. 


v 
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Er, nad ächter englifcher Bildungsweiſe, in griechifcher und lateimi- 
ſcher Titeratur bergeftalt gegründet, daß er nicht allein vie Producte der⸗ 
felben zu wärbern, ſondern auch felbft in viefen Sprachen zu arbeiten 
weiß, mit ven europäifchen Fiteraturen gleichfalls befannt, in ven orien- 
talifchen bewandert, erfreut er fidh der doppelt Ichönen Gabe, einmal eime 
jede Nation in ihren eigenften Bervienften zu ſchätzen, forann aber das 
Schöne und Gute, worin fie ſammilich einander nothwendig gleichen, 
überall aufzufinden. 

Bei der Mittheilung feiner Einſichten jedoch findet er manche Schwie- 
rigteit, vorzüglich ftellt ſich ihm die Vorliebe feiner Nation für alte claf- 
ſiſche Literatur entgegen und wern man ihn genau beobachtet, fo wird 
man leicht gewahr, daß er, als ein kluger Dam, das Unbelumte ans 
Belannte, das Schaͤtzenswerthe an das Geſchätzte anzirfchließen fucht; ex 
verfichleiert feine Vorliebe fire aflatifche Dichtkunſt und giebt mit geummbter 
Beicheivenheit meiſtens ſolche Beifpiele, die er Inteinifchen und griechiſchen 
bochbelobten Gedichten gar wohl an die Seite ftellen darf, er benutzt die 
rhythmiſchen antiten Formen, um die anmuthigen Zartheiten des Orients 
auch Claſſiciſten eingänglich- zu machen. Aber nicht allein von alterthüm⸗ 
licher, fondern auch zon Patriotiicher Seite mochte er viel Verdruß erlebt 
haben, ihn fchmerzte Herabſetzung orientaliſcher Dichtkunſt; welches deutlich 
hervorleuchtet aus tem hart⸗ironiſchen, nur zweiblättrigen Aufſatz: Arabs, 
sive de Poesi Anglorum Dialogus, am Schluſſe ſeines Werkes: über 
aſiatiſche Dichtkunſt. Hier flellt er ums mit offenbarer Bitterkeit vor 
Augen, wie abjurb fih Milton und Pope im orientalifchen Gewand aus⸗ 
nähmen; woraus denn folgt, was auch wir fo oft wiederholen, daß man 
jeden Dichter in feiner Sprache und im eigenthümlichen Bezirk feiner Zeit 
und Sitten auffuchen, kennen und fchägen müfle. 


Eichhorn. Mit vergrüglicher Anerkennung bemerkte ich, daß ich bei 
meinen gegenwärtigen Arbeiten noch bafjelbe Exemplar benutze, welches 
mir der hochverdiente Dann, von feiner Ausgabe des Jones'ſchen Werke 
vor zweiundvierzig Jahren verehrte, als wir ihn noch unter bie Unferen 
zählten und aus feinem Munde gar manches Heilſam⸗Belehrende ver: 
nahmen. Auch die ganze Zeit über bin ich feinem Lehrgange im Stillen 
gefolgt, und in viefen legten Tagen freute ich mich höchlich, abermals von 
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jener Hand das höchſt wichtige Wert, das uns die Propheten umd ihre 
Zuftände aufllärt, vollendet zu erhalten. Denn was ift erfraulicher für 
den ruhigverftändigen Dann wie fiir ven aufgeregten ‘Dichter, als gu 
fehen, wie jene gottbegabten Männer mit hohem Geifte ihre bewegte Zeit- 
umgebimg betrachteten und auf das Wunderſam⸗Bedenkliche was vorging, 
ftrafend, warnend, tröftend und herzerhebend hindeuteten. 

Mit diefem Wenigen fey mein dankbarer Lebensbezug zu biefem wilr- 
digen Manne treulich ausgeſprochen. 


Lorsbach. Schulbigfeit iſt es bier auch des wadern Lorsbach zur 
geventen. Er kam betagt in unfern Kreis, wo er, in feinem Sinne, für 
fi) eine behagliche Lage fand; doch gab er mir gern über alles worliber 
ich ihn befragte treuen Beſcheid, ſobald es innerhalb der Gränze feiner 
Kenntniffe lag, die er oft mochte zu fcharf gezogen Baben. 

Wunderſam fchien e8 mir anfangs ihn als feinen fonderlichen Freund 
orientalifcher Poefie zu finden; und doch geht e8 einem jeden auf ähnliche 
MWeife, der auf irgend ein Gefchäft mit Vorliebe und Enthuflasmus Zeit 
md Kräfte verwendet und body zulegt eine gehoffte Ausbente nicht zu 
finden glaubt. Und dann iſt ja das Alter die Zeit, die des Genufles 
entbehrt, da wo ihn der Menſch am meiften verdiente. Sein Berftand 
und feine Keblichleit waren gleich heiter und ich erinnere mich ber Stun⸗ 
ven, bie ich mit ihm zubrachte, immer mit Vergnügen. 


— — — — — 


Yon VDiez. 


Einen bedeutenden Einfluß auf mein Studinin, den ich dankbar er⸗ 
kenne, hatte der Prälat von Diez. Zur Zeit da ich mich um orientaliſche 
Literatur näher befümmerte, war mir das Buch des Kabus zu Handen 
gefommen, und fchien mir fo bebeutend, daß ich ihm viele Zeit wibmete 
und mehrere Freunde zu deſſen Betrachtung aufforberte. Durch einen 
Reiſenden bot ich jenem ſchätzbaren Manne, dem ich fo viel Belehrung 
ſchuldig geworben, emen verbinplihen Gruß. Er fenvete mir dagegen 
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auf welchen hohen Grad von Sicherheit und Wohlftand Abbas, ale 
Selbft- und Alleinherricher, das Reich erhoben und zugleich dieſem Zuſtand 
eine ſolche Dauer verliehen, daß feiner Nachfahren Schwäche, Thorbeit, 
folgeloſes Betragen erft nach neungig Yahren, das Reich völlig zu Grunde 
richten konnten, dann aber müſſen wir freilich die Kehrfeite dieſes impo⸗ 
fanten Bildes hervorwenden. 

Da eine jede Alleinherrichaft allen Einfluß ablehnet und die Per⸗ 
ſönlichkeit des Negenten in größter Sicherheit zu bewahren bat, fo folgt 
hieraus, daß ber Defpot immerfort Verrath argwöhnen, überall Gefahr 
ahnen, aud) Gewalt won allen Seiten befürchten müſſe, weil er ja felbft 
nur durch Gewalt feinen erhabenen Boften behauptet. Eiferſüchtig ift ex 
daher auf jeben, der außer ihm Anjehen und Bertrauen erwedt, glänzende 
Fertigleiten zeigt, Schätze fanunelt und an Thätigleit mit ihm zu wett- 
eifern fcheint, Nun muß aber in jevem Sum ver Nachfolger am meiften . 
Berbacht erregen. Schon zeugt e8 von einem großen Geift bes königlichen 
Baters, wenn er feinen Sohn ohne Neid betrachtet, dem die Natur, im 
kurzem, alle bisherigen Befigthilmer und Erwerbnifie, ohne die Zuftim- 
mung bes mächtig Wollenden, unwiderruflich übertragen wird. Anderſeits 
wird vom Sohn verlangt, daß er, evelmlüthig, gebilbet und geſchmacvoll, 
feine Hoffumgen mäßige, feinen Wunſch verberge und dem väterlichen 
Schickſal aud nicht dem Scheine nach vorgreife. Und doch! wo ift vie 
menschliche Natur jo rein und groß, fo gelafien abwartend, fo, unter 
nothwendigen Bedingungen, mit Freude thätig, daß in einer folden Lage 
fih der Bater nicht Über den Sohn, ver Sohn nicht über ven Bater 
beflage? Und wären ſie beide engelvein, fo. werben fi) Obrenbläfer 
zwifchen fie ftellen, die Unvorfichtigfeit wird zum Berbredhen, ver Schein 
zum Beweis. Wie viele Beiſpiele liefert uns vie Gefchichte! wovon wir 
nur des jammervollen Yamilienlabyrinth8 gedenken, in welchen wir ben 
König Herodes bejangen ſehen. Nicht allein die Seinigen halten ihn 
immer in fchwebenver Gefahr, anch ein durch Weiflagung merkwürbiges 
Kind erregt feine Eorgen, und veranlaßt eine allgemein verbreitete 
Graufamteit, unmittelbar vor feinem Tode. 

Alfo erging es auch Abbas dem Großen; Söhne und Enbkel madhte 
man verbädtig und fie gaben Verdacht; einer warb unfchuldig ermordet, 
der andere halb ſchnldig geblendet. Diefer fprach: mich haft bu nicht des 
Lichts beraubt, aber das Reich. ' 
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Zu diefem unglüdlichen Gebrechen ver Defpotie fügt fich unvermeib- 
(ih ein anderes, wobei noch zufälliger und unvorgeſehener ſich Gewalt- 
thaten und Verbrechen entwideln. Ein jever Menſch wird von feinen 
Gewohnheiten regiert, nur wird er, durch äußere Bedingungen eingefchräntt, 
fih mäßig verhalten und Mäfigung wird ihm zur Gewohnheit. Gerade 
das Entgegengefegte findet fich "bei dem Defpoten; ein nneingefchränfter 
Wille fleigert ſich jelbft und muß, von außen nicht gewarnt, nach dem 
völlig Gränzenlojen ftreben. Wir finden hiedurch das Räthſel gelöſt wie 
aus einem löblichen jungen Fürſten, veflen erfte Regierungsjahre gefegıret 
wurden, fi nad und nad) ein Thrann entwidelt, ver Welt zum Fluch, 
und zum Untergang der Seinen; die auch deßhalb öfters diefer Dual eine 
gewaltfame Heilung zu verfchaffen genöthigt find. 

Unglüdlicherweife nun wird jenes, dem Menſchen eingeborne, alle 
Tugenden beförbernde Streben ins Unbebingte feiner Wirkung nad) fchred- 
licher wenn phufifche Reize fich dazu gefellen. Hieraus entfteht vie hödıfte 
Steigerung, welche glüdlicherweife zuletzt in völlige Betäubung fich auf 
ft. Wir meinen den übermäßigen Gebrauch des Weins, welcher bie 
geringe Gränze einer beſonnenen Gerechtigkeit und Billigfeit, die felbft der 
Tyrann als Menſch nicht ganz verneinen kann, augenblidlich durchbricht 
und ein gränzenlofes Unheil anrichte. Wende man das Gefagte auf Abbas 
den Großen an, der durch feine funfzigjährige Regierung ſich zum einzigen, 
unbedingt Wollenden feines auögebreiteten, bevölkerten Reichs erhoben 
hatte; denfe man ſich ihn freimüthiger Natur, gefellig und guter Laune, 
dann aber durch Verdacht, Verbruß und, was am ſchlimmſten ift, durch 
übel verſtandene Gerechtigfeitöliebe irre geführt, durch heftiges Trinken 
aufgeregt, und, daß wir das Lebte jagen, durch ein ſchnödes, unheilbares 
förperliches Uebel gepeinigt und zur Verzweiflung gebracht: fo wirb man 
geſtehen, daß biejenigen Berzeihung, wo nicht Rob verdienten, welche einer 
fo ſchrecklichen Erſcheinung auf Erben ein Ende machten. Selig preifen wir 
daher gebilvete Völker, deren Monarch fich felbft durch ein edles fittliches 
Bewußtſeyn regiert; glüdlich die gemäßigten, bedingten Regierungen, bie 
ein Herrfcher felbft zu Tieben und zu fördern Urfache hat, weil fie ihn 
mancher Berantwortung Überheben, ihm gar manche Reue erjparen. 

Aber nicht allein der Fürft, fonvern ein jeber der durch Vertrauen, 
Gunſt oder Anmaßung, Theil an der höchſten Macht gewinnt, kommt in 
Gefahr den Kreis zu überfchreiten‘, welchen Gefeg und Sitte, Menfchengefühl, 
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Gewiſſen, Religion und Herlommen, zu Glüd und Beruhigung un das 
Menſchengeſchlecht gezogen haben. . Und fo mögen Minifter und Günftlinge, 
Bolfsvertreter und Bolt auf ihrer Hut ſeyn, daß nicht auch fie, in ben 
Strudel unberingten Wollens hingerifjen, fich und andere unwiederbring⸗ 
lich ind Verderben hinabziehen. 

Kehren wir nun zu unſerm Reiſenden zurück, ſo finden wir ihn in 
einer unbequemen Lage. Bei aller ſeiner Vorliebe für den Orient 
muß della Valle doch endlich fühlen, daß er in einem Lande wohnt, wo 
an Feine Folge zu denken ift, und wo mit bem reinften Willen unb 
größter Thätigkeit kein neues Rom zu erbauen wäre. Die Berwankten 
feiner Frau laſſen ſich nicht einmal durch Yamilienbande halten, nachdem 
fie eine Zeitlang, zu Iſpahau, in dem vertraulichflen Kreife gelebt, finden 
fie es doch gerathener, zurüd an den Euphrat zu ziehen, und ihre ge- 
wohnte Lebensweiſe dort fortzufegen. Die übrigen Georgier zeigen wenig 
Eifer, ja die Carmeliten, denen das große Vorhaben vorziiglich am Herzen 
liegen mußte, können von Rom ber weder Antheil noch Beiſtand erfahren. 

Della Valle's Eifer ermüdet und er entfchließt fih nad Europa 
zurückzukehren, leiver gerade zur unglnftigften Zeit. Durch die Wüſte zu 
ziehen fcheint ihm unleidlich, er befchließt über Indien zu gehen; aber 
jest eben entſpinnen fi) Kriegshändel zwifchen Portugiefen,. Spanien und 
Engländern wegen Ormus, dem bebeutenpften Hanbelöplag, und Abbas 
findet feinem Bortheil gemäß Theil daran zu nehmen. Der Kaiſer be- 
fchließt ‚die unbequemen portugieflfchen Nachbarn zu befämpfen, zu entfer- 
nen und bie hülfreihen Engländer zulegt, vielleicht durch Liſt und Ber- 
zögerung, um ihre Abfichten zu bringen und alle Vortheile fich zuzueignen. 

In ſolchen bebenflichen Zeitläuften überrafcht mm unſern Reiſenden 
das wunderbare Gefühl eigner Art, das den Menfchen mit fich ſelbſt im 
ben größten Zwieſpalt fest, das Gefühl ver weiten Entfernung vom 
Baterlande, im Augenblick wo wir, unbehaglich in der Fremde, nach 
Haufe zurückzuwandern, ja fchon dort angelangt zu ſeyn wünſchten. Yaft 
unmöglich ift es in foldhem Tall fih ver Ungeduld zu erwehren; auch 
unfer Freund wird davon ergriffen, fein lebhafter Charakter, fein edles 
tüchtige8 Selbflvertrauen täufchen ihn über die Schwierigkeiten bie im 
Wege ftehen. Seiner zu Wagniffen aufgelegten Kühnheit iſt es bisher 
gelungen alle Hinderniſſe zu beflegen, alle Plane durchzuſetzen, er ſchmeichelt 
fi fernerhin mit. gleihem Glück und entichließt fih, da eine Rücklehr 
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ihm durch die Wüfte unerträglich jcheint, zu dem Weg über Indien, in 
Geſellſchaft feiner ſchönen Maani und ihrer Pflegetochter Mariuccia. 

Manches unangenehme Ereigniß tritt ein, als Vorbeveutung Tünftiger 
Gefahr; doch zieht er Über Berfepolis und Schiras, wie immer aufmerfenp, 
Gegenflände, Sitten und Landesart genau bezeichnen und aufzeichnen. So 
gelangt er an ben perfiichen Meerbufen, bort aber findet er, wie vorauszu- 
fehen gewefen, die fünmtlichen Häfen gefchlofen, alle Schiffe, nach Kriegs: 
gebrauch, in Beichlag genommen. Dort am Ufer, in einer höchſt ungefunven 
Gegend, teifft er Engländer gelagert, deren Caravane, gleichfall® aufge- 
halten, einen günftigen Augenblid erpaflen möchte. Freundlich aufgenom- 
men, fchließt er ſich an fie an, errichtet fein Gezelt neben ven ihrigen 
und eine Palmenhütte zu beſſerer Bequemlichkeit. Hier fcheint ihm ein 
beflerer Stern zu leuchten! Seine Ehe war bisher kinderlos, und zu 
größter Freude beider Gatten erflärt fih Maani guter Hoffnung; aber 
ihn ergreift eime Krankheit, ſchlechte Koft und böſe Nuft zeigen ven 
fhlimmften Einfluß auf ihn und leider aud auf Maani, fie kommt zu 
früh nieder und das Fieber verläßt fie nicht. Ihr ſtaudhafter Charakter, 
auch ohne ärztliche Hülfe, erhält fie noch eine Zeitlang, fobann aber 
fühlt fe ihre Ende herannahen, ergiebt fih in frommer Gelaſſenheit, 
verlangt ans der Palmenhütte unter vie Zelte gebracht zu ſeyn, mofelbft 
fe, indem Marinccia bie geweihte Kerze hält und della Valle die her⸗ 
tömmlichen Gebete verrichtet, in feinen Armen verfcheidet. Sie hatte das 
dreiundzwanzigſte Jahr erreicht. 

Einen folgen ungeheuren Berluft zu fchmeicheln beſchließt ex feft und 
unwiderruflich den Leichnam in fein Erbbegräbnig mit nah Rom zu 
nehmen. An Harzen, Ballamen und koſtbaren Specereien fehlt es ihm; 
glüdlicherweife findet er eine Ladung des beiten Kampfers, welcher kunſt⸗ 
reich durch erfahrne Perſonen angewenvet, ven Körper erhalten foll. 

Hiedurch aber übernimmt er die größte Beſchwerde, indem er fo 
fortan den Aberglauben der Kameeltreiber, bie habjüchtigen Vorurtheile 
der Beamten, die Aufmerkſamkeit der Zollbevienten auf der ganzen künf⸗ 
tigen Reife zu beſchwichtigen oder zu beftechen bat. 

Nun begleiten wir ihn nach Fahr, der Hauptitabt des Lariſtan, wo 
er befiere Luft, gute Aufnahme findet, und bie Eroberung von Ormus 
durch vie Perfer abmwartet. Aber au ihre Triumphe dienen ihm zu 
feiner Förderniß. Er fieht ſich wieder nad) Schiras zurüdgebrängt, bis 
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er denn doch endlich mit einem engliichen Schiffe nad) Indien geht. Hier 
finden wir fein Betragen dem bisherigen gleich; fein flanphafter Muth, 
feine Kenntniffe, feine adelichen Eigenſchaften verdienen ihm überall 
leichten Eintritt und ehrenvolles Berweilen, envli aber wird er doch 
nad dem perſiſchen Meerbufen zurück und zur Heimfahrt durch die Wüſte 
genötigt. 

Hier erbulvet er alle gefürdteten Unbilden. Bon Stammhäuptern 
becimirt, tarırt von Zollbeamten, beraubt von Arabern und felbft in ver 
Chriftenbheit überall verirt und verjpätet, bringt er doch endlich Curioſitäten 
und Koftbarfeiten genug, das Seltjamfte und Koftbarfte aber, den Körper 
jeiner geliebten Maani nah Rom. Dort, auf Ara Coeli, begeht er fein 
herrliches LXeichenfeft und als er in die Grube binabfteigt, ihr vie letzte 
Ehre zu erweilen, finden wir zwei Sungfräulein neben ihm, Silvia, 
eine während feiner Abwefenheit ammıthig herangewachſene Tochter, mb 
Zinatin di Ziba, die wir bisher unter dem Namen Mariuccia gefannt, 
beide ungefähr fünfzehnjährig. Lebtere, die feit dem Tode feiner Gemahlin 
eine treue Reifegefährtin und einziger Troft geweien, nunmehr zu heirathen 
entichließt er fidh, gegen ven Willen feiner Verwandten, ja des Bapftes, 
die ihm vornehmere und veichere Verbinvimgen zubenfen. Nun bethätigt 
ex, noch mehrere Jahre glanzreich, einen beftig-lühnen zum muthigen Cha- 
rafter, nicht ohne Händel, Verdruß und Gefahr, und hinterläßt bei feinem 
Tode, der im ſechsundſechzigſten Jahre erfolgt, eine zahlreihe Nad- 
kommenſchaft. 


Entſchuldigung. 


Es läßt ſich bemerken, daß ein jeder den Weg, auf welchem er zu 
‚irgend einer Kenntniß und Einſicht gelangt, allen übrigen vorziehen und 
feine Nachfolger gern auf venfelben einleiten und einweihen möchte. In 
biefem Sinne bab’ ich Peter della Valle umftännlich vargeftellt, weil er 
berjenige Reifende war, durch den mir die Eigenthlimlichkeiten des Orients 
am erften und Marften anfgegangen, und meinem Vorurtheil will fcheinen, 
daß ich durch dieſe Darftellung erft meinem Divan einen eigenthimlichen 
Grund umd Boden gewonnen habe. Möge vie andern zur Wufummter 
rung gereichen, in dieſer Zeit, vie fo reih an Blättern und einzelnen 
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Heften ift, einen Folianten durchzuleſen, durch den fte entfchienen in eine 
bedeutende Welt gelangen, vie ihnen in ben neueften Reiſebeſchreibungen 
zwar oberflächlich umgeändert, im Grund aber al8 viefelbe erfcheinen wird, 
weiche fie dem vorzüglihen Mamne zu feiner Zeit erfchien. 

Wer den Dichter will verftehen 

Ding in Dichters Lande gehen; 

&r im Orient fi freue 

Daß das Alte jey das Neue. 


Olearius. 


Die Bogenzahl unſerer, bis hieher abgedruckten Arbeiten erinnert uns 
vorfichtiger und weniger abſchweifend von mm an fortzufahren. Deßwegen 
Iprechen wir von dem genannten trefflihen Manne nur im Vorübergehen. 
Sehr merkwürdig ift e8, verfchiebene Nationen als Reiſende zu betrachten. 
Wir finden Engländer, unter welchen wir Sherley ımb Serbert ungern 
vorbeigingen; ſodann aber Italiäner; zuletzt Franzoſen. Hier trete nun 
ein Deutſcher hervor in feiner Kraft und Würde. Leider war er auf 
feiner Reife nach dem perſiſchen Hof an einen Mann gebunden, der mehr 
als Abenteurer, denn al8 Gefanbter erfcheint; in beivem Sirme aber fidh 
eigenwillig, ungeſchickt, je unflunig benimmt. “Der Grabfin des trefflichen 
Diearins läßt ſich dadurch nicht irre machen; er giebt ung höchſt erfreu- 
fiche und belehrende Reiſeberichte, die um jo ſchätzbarer find, als er nur 
wenige Jahre nad della Balle und kurz nad dem Tode Abbas des 
Großen nah Perfien kam, und bei feiner Rückkehr die Deutichen mit 
Saadi dem Trefflichen, durch eine tüchtige und erfreuliche Ueberſetzung 
befannt machte. Ungern brechen wir ab, weil wir auch dieſem Dlanne, 
für das Gute, das wir ibm fchulbig find, gründlichen Dank abzutragen 
wänfchten. In gleicher Stellung finden wie uns gegen bie beiven folgen- 
den, deren Verdienſte wir auch nur oberflädhlich berühren dürfen. 
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Cavernier nnd Chardin. 


Erfterer, Goldſchmied und Zuwelenhändler, dringt mit Verſtand und 
Hugem Betragen, koſtbar kunſtreiche Waaren zu jener Empfehlung vor- 
zeigend, an bie orientalifchen Höfe und weiß fi; überall zu fchiden und 
zu finden. Er gelangt nach Indien zu den ‘Demantgruben, und, nad) 
einer gefahrvollen Rüdreife, wird er im Weſten nicht zum freimblichften 
aufgenommen. Deſſen binterlafiene Schriften find höchſt belehren und 
doch wird er von feinem Landsmann, Nachfolger und Rival Charbin 
nicht fowohl im Lebensgange gehindert, als in ber öffentlichen Meinung 
nachher verbunkelt. Diefer, der fich gleich zu Anfang feiner Reife durch 
die größten Hindernifle durcharbeiten muß, verfteht denn auch die Sinnes- 
weiſe orientaliicher Macht und Gelohaber, die zwiſchen Großunuh und 
Eigemutz ſchwankt, trefflich zu benugen, und ihrer, beim Beſitz ver größten 
Schätze, nie zu flillenden Begier nach friſchen Iuwelen und fremben Gold- 
arbeiten vielfach zu dienen; deßhalb er denn auch nicht ohne Glück und 
Bortheil wieder nach Haufe zurückkehrt. 

An diefen beiden Männern ift Verſtand, Gleichmuth, Gewanbtheit, 
Beharrlichleit, einnehmendes Betragen und Standhaftigkeit nicht genug zu 
bewundern, und könnte jeber Weltmann fie auf feiner Lebensreife als 
Mufter verehren. - Sie befaßen aber zwei Vortheile, die nicht einem jeben 
zu ftatten kommen; fie waren Broteftanten und Franzofen zugleich — 
Eigenichaften, die, zufammen verbunden, höchft fähige Individuen hervor⸗ 
zubringen im Stande find. 


— — —— 


Uenere und neneſte Reiſende. 


Was wir dem achtzehnten und ſchon dem neunzehnten Jahrhundert 
verdanken, darf hier gar nicht berührt werben. Die Engländer haben 
und in ber legten Zeit Über die unbelannteften Gegenven aufgeflärt. Das 
Königreich) Kabul, das alte Gebrofien und Caramanien find uns zugänglich 
geworden. Wer kann feine Blicke zurüchalten, daß fie nicht über ben 
Indus hinüberftreifen und bort die große Thätigleit anerfennen, vie täglich 
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weiter um fich greift; und fo muß denn, hiedurch geförbert, auch im Occi⸗ 
dent, die Luft nach ferner und tieferer Sprachlenntniß ſich immer er⸗ 
weitern. Wenn wir bebenfen, welche Schritte Geift und Fleiß Hand in 
Hand gethan Haben, um aus dem beichränkten hebräiſch⸗rabbiniſchen Kreiſe 
bis zur Tiefe und Weite des Sanserit zu gelangen; fo erfreut man fi, 
jeit jo vielen Jahren Zeuge biefes Fortſchreitens zu ſeyn. Selbft vie 
Kriege die, jo manches bindernd, zerftören, haben ver grünvlichen Ein- 
ficht viele Vortheile gebradht. Bon den Himalaja-Gebirgen herab find un 
die Ländereien zu beiven Seiten bes Indus, die bisher noch mährdenhaft 
genug geblieben, Har, mit der Übrigen Welt im Zufanmnenhang erichienen. 
Ueber die Halbinjel hinunter bis Java können wir nad) Belieben, nad 
Kräften und Gelegenheit unfere Ueberſicht ausdehnen und ums im Beſon⸗ 
berften unterrichten; und fo öffnet fi; den jlüngern Freunden des Orients 
eine Pforte nach der andern, um die Geheimniſſe jener Urwelt, die Mängel 
einer ſeltſamen Berfaffung und unglüdlichen Religion, jo wie bie Herr⸗ 
lichfeit der Poefie kennen zu lernen, in vie ſich veine Menjchheit, edle 
Sitte, Heiterkeit und Liebe flüchtet, um uns über Kaftenftreit, phantaftifche 
Keligions-Ungeheuer und abftrufen Myſticismus zu teöften und zu über⸗ 
zeugen, daß doch zuletzt in ihr das Heil ber Menſchheit aufbewahrt bleibe. 


— — — — — 


Schrer; 
Abgeſchiedene, Mitlebenpe. 


Sich felbft- genaue Rechenſchaft zu geben von wen wir, auf unjeren 
Lebens⸗ und Studiengange, dieſes oder jened gelernt, wie wir nicht allen 
durch Freunde und Genofien, ſondern auch durch Widerfacher und Feinde 
gefördert worden, iſt eine ſchwierige, kaum zu löſende Aufgabe. Indeſſen 
fühl' ich mich angetrieben einige Männer zu nennen, denen ich beſonderen 
Dank abzutragen ſchuldig bin. 

Jones. Die Verdienſte dieſes Mannes find jo weltbelannt und an 
mehr als einem Orte umftänblich gerühmt, daß mir nichts übrig bleibt 
als nur im allgemeinen anzuerkennen, daß ich aus feinen Bemühungen 
von jeher möglichiten Vortheil zu ziehen gefucht babe; doch will ich eine 
Seite bezeichnen, von welcher er mir befonders merkwürdig geworben. 
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Er, nach ächter englifcher Bildungsweiſe, in griechifcher und lateini- 
fcher Literatur dergeſtalt gegründet, daß er nicht allein tie Producte der⸗ 
felben zu würvern, fondern auch felbft in viefen Sprachen zu arbeiten 
weiß, mit den europäiſchen Fiteraturen gleichfalls belannt, in ven orien- 
talifhen bewandert, erfreut er fich der doppelt fchönen Gabe, einmal eine 
jede Nation in ihren eigenften Bervienften zu ſchätzen, ſodarm ader das 
Schöne md Gute, worin fie ſämmtlich einander nothwendig gleichen, 
überall aufzufinden. 

Bei der Mittheilung feiner Einfichten jedoch findet er manche Schwie- 
rigkeit, vorzüglich ſtellt ſich ihm die Vorliebe feiner Nation für alte claf- 
fiſche Literatur entgegen und wenn man ihn genau beobadhtet, fo wird 
man leicht gewahr, daß er, als ein Muger Mann, das Unbelannte ans 
Bekannte, das Schätzenswerthe an dad Geſchätzte anzirfchliegen ſucht; er 
verfchleiert feine Vorliebe file aflatifche Dichtkunſt und giebt mit gewandter 
Beſcheidenheit meiftens ſolche Beiſpiele, vie er Iateinifchen und griechiſchen 
bochbelobten Gedichten gar wohl an die Seite ftellen darf, er benutzt vie 
rhythmiſchen antifen Formen, um die ammuthigen Zartheiten des Orients 
and Claſſiciſten eingänglicy- zu machen. Wber nicht allein von alterthüm- 
licher, fondern auch non patriotifcher Seite mochte er viel Verdruß erlebt 
haben, ihn fehmerzte Herabſetzung orientaliſcher Dichtkunſt; welches beutlich 
bervorleuchtet aus tem hart-ironifchen, nur zweiblättrigen Auffag: Arabs, 
sive de Po&si Anglorum Dialogus, am Schlufle feines Werkes: über 
aſiatiſche Dichtkunſt. Hier ſtellt er ums mit offenbarer Bitterfeit vor 
Augen, wie abfurb fi) Milton und PBope im orientalifchen Gewand aus- 
nähmen; woraus dem folgt, was aud wir fo oft wieberholen, daß man 
jeden Dichter in feiner Sprache und im eigenthihnlichen Bezirk feiner Zeit 
und Sitten auffuchen, kennen und fehägen müſſe. 


Eichhorn. Mit vergnüglicher Anerkennung bemerte ich, daß ich bei 
meinen gegenwärtigen Arbeiten noch daſſelbe Exemplar benuge, welches 
mir der hochverdiente Mann, von feiner Ausgabe des Jones ſchen Werke 
vor zweiundvierzig Jahren verehrte, als wir ihn noch unter bie Unferen 
zählten und aus feinem Munde gar mandjes Heilfam-Belchrende ver- 
nahmen. Auch die ganze Zeit über bin ich feinem Lehrgange im Stillen 
gefolgt, und in dieſen Ießten Tagen freute ich mich höchlih, abermals von 
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jeiner Hand das höchſt wichtige Werk, pas uns die Propheten und ihre 
Zuftände aufflärt, vollendet zu erhalten. Denn was ift erfreulicher für 
den ruhig⸗ verſtäudigen Mann wie für den aufgeregten Dichter, als zu 
jehen, wie jene gottbegabten Männer mit hohem Geifte ihre beivegte Zeit- 
umgebung betrachteten und auf das Wunderſam⸗Bedenkliche was vorging, 
ftrajend, warnend, tröftenn und herzerhebend bindeuteten. 

Mit diefem Wenigen ſey mein dankbarer Lebensbezug zu biefem wür⸗ 
digen Manne treulich ausgeſprochen. 


— — — — — 


Lorsbach. Schuldigkeit iſt es hier auch des wackern Lorsbach zur 
gedenken. Er kam betagt in unfern Kreis, wo er, in feinem Sinne, für 
fi eine behagliche Lage fand; doch gab er mir gern Über alles worüber 
ich ihn befragte trenen Beſcheid, fobald e8 innerhalb der Gränze feiner 
Kenntniſſe lag, die er oft mochte zu fcharf gezogen haben. | 

Wunderſam ſchien es mir anfangs ihn als keinen fonderlichen Freund 
orientalifcher Poefie zu finden; und doch geht e8 einem jeden auf ähnliche 
Weife, der auf irgend ein Gefchäft mit Vorliebe und Enthuſiasmus Zeit 
und Kräfte verwendet und doch zulett eine gehoffte Ausbente nicht zu 
finden glaubt. Und dann iſt ja das Alter die Zeit, die des Genuffes 
entbehrt, da wo ihn der Menſch am meiften verdiente. Sein Berftand 
und feine Redlichkeit waren gleich heiter und ich erinnere mich der Stun⸗ 
den, die ich mit ihm zubrachte, immer mit Vergnügen. 


— — — — — 


Yon Viez. 


Einen bedeutenden Einfluß auf mein Studium, den ich dankbar er⸗ 
kenne, hatte der Prälat von Diez. Zur Zeit da ich mich um orientaliſche 
Literatur näher bekimmerte, war mir pas Buch des Kabus zu Handen 
gefommen, und ſchien mir fo bebeutend, daß ich ihm viele Zeit winmete 
und mehrere Freunde zu deſſen Betrachtung aufforberte. ‘Durch einen 
Reiſenden bot ich jenem ſchätzbaren Manne, dem ich fo viel Belehrung 
ſchuldig geworben, emen verbindlichen Gruß. Er ſendete mir dagegen 
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freundlich das Meine Buchlein über die Tulpen. Nun ließ ich, auf feiden- 
artiges Papier, einen Meinen Raum mit prächtiger goldner Blumen-Ein- 
faffung verzieren, worin ich nachfolgentes Gebicht fchrieb: 


Wie man mit Vorſicht auf der Erde wandelt, 

Es fey bergauf, es fey hinab vom Thron, 

Und wie man Menfhen, wie man Pferde hanvelt 
Das alles lehrt der König feinen Cohn. 

Wir wiſſen's nun, durch Dich der uns befchentte; 

Jetzt fügeft Du der Zulpe Flor daran, 

Und wenn mich nicht der golone Rahm befchränfte, 
Wo endete was Tu für uns gethan! 


Und fo entſpann ſich eine brieflihe Unterhaltung, die der würdige 
Mann, bis an fein Ende, mit faft ımleferlicher Hand, ımter Leiden ımb 
Schmerzen getreulich fortfeßte. 

Da ih mun mit Sitten und Gefchichte des Orients Bisher nur im 
Allgemeinen, wit Sprache fo gut wie gar nicht befannt geweſen, war eine 
folhe Yreunblichleit mir von ber größten Bedeutung. Denn weil es mir, 
bei einem vorgezeichneten, methodifchen Verfahren, um augenbfidlihe Auf» 
klärung zu thun war, weldhe in Büchern zu finden Kraft und Zeit ver- 
zehrenden Aufwand erforbert hätte, fo wendete ich mich in bedenklichen 
Fallen an ihn, ımb erhielt auf meine Frage jeberzeit genügenbe und för⸗ 
dernde Antwort. Dieſe feine Briefe verbienten gar mohl wegen ihres 
Gehalts geprudt und als ein Denkmal feiner Kenntniffe und feines Wohl- 
wollens aufgeftellt zu werden. Da ich feine ftrenge und eigene Gemüths⸗ 
art kannte, fo hiltete ich mich ihn von gewiller Seite zn berühren; doch 
wer er gefällig genug, ganz gegen feine ‘Denfweife, als ich ven Charafter 
des Nuſſreddin Chodſcha, des Iuftigen Reiſe- und Zeltgefährten des 
Welterobererd Timur, zu kennen wünjchte, mir einige jener Anekooten zu 
üderfegen. Woraus denn abermal hervorging, daß gar manche verfäng- 
liche Mährchen, welche die Weftländer nad, ihrer Weife behandelt, fich 
vom Orient berfchreiben, jedoch die eigentliche Farbe, den wahren ange- 
meflenen Ton bei der Umbildung meiftentheild verloren. 

Da von diefem Buche das Manuſcript ſich nun auf der königlichen 
Bibliothek zu Berlin befindet, wäre e8 fehr zu wünſchen, daß ein Meifter 
dieſes Faches uns eine Ueberfegung gäbe. Vielleicht wäre fie in Inteinifcher 
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Sprache am füglichften zu unternehmen, damit ber Gelehrte vorerft voll- 
fländige Keuntniß davon erbielte. Für das deutſche Publicum ließe ſich 
alsdamn recht wohl eine anſtändige Ueberſetzung im Auszug veranftalten. 

Daß ih an des Freundes übrigen Schriften, ven Dentwürbig- 
keiten des Orients u. f. w. Theil genommen und Nuten daraus ge- 
zogen, davon möge gegenwärtiges Heft Beweife führen; bevenflicher ift 
es zu bekennen, daß and, feine, nicht gerade immer zu billigenve, Streit- 
fucht mir vielen Nuten geſchafft. Erinnert man fi, aber feiner Univer- 
fität8- Jahre, wo man gewiß zum Techtboben eilte, wenn ein paar Meifter 
oder Senioren Kraft und Gewanbtheit gegen einander verfuchten, fo wird 
niemand in Abrede ſeyn, daß man bei folder Gelegenheit Stärken und 
Schwächen gewahr wurbe, die einem Schüler vielleicht fir immer ver- 
borgen geblieben wären. 

Der Berfafler des Buches Kabus, Kjekjawus, König der Dile⸗ 
miten, welche das Gebirgs-Land Ghilan, das gegen Mittag ven Pontus 
euxinus abichließt, bewohnten, wird uns bei näherer Belanntichaft dop⸗ 
pelt lieb werden. Als Kronprinz höchft forgfältig zum freiften, thätigften 
Leben erzogen, verließ er das Land, um weit in Often fi auszubilden 
und zu prüfen. 

Kurz nad dem Tode Mohmuds, von welchem wir fo viel Rühm⸗ 
liches zu melden hatten, kam er noch Gasſsna, wurde von beflen Sohne 
Meſſud freundlichſt aufgenommen und, in Gefolg mancher Kriegs⸗ und 
Friedensſdienſte, mit einer Schweſter vermählt. An einem Hofe, wo vor 
wenigen Jahren Firduſi das Schah Nameh gejchrieben, wo eine große 
Berfanmlung von Dichtern und talentvollen Menſchen nicht ausgeftorben 
war, wo der neue Herrſcher, kühn und Friegeriich wie fein Vater, geift- 
reihe Geſellſchaft zn ſchätzen wußte, konnte Kjekjawus auf feiner Irrfahrt 
ven Löftlichften Raum zu fernerer Ausbilvung finden. 

Doch mäflen wir zuerft von feiner Erziehung ſprechen. Sein Bater 
hatte, die Mörperliche Ausbildung aufs höchfte zu fleigern, ihn einem treff- 
lichen Pädagogen übergeben. Dieſer brachte den Sohn. zurück, geübt in 
allen ritterlichen Gewandtheiten: zu fchießen, zu reiten, retten zu fchiehen, 
den Speer zu werfen, ven Schlägel zu führen und bamit ven Ball aufs 
gefchichtefte zu treffen. Nachdem dieß alles vollkommen gelang und ber 
König zufrieden ſchien, and deßhalb ven Lehrmeifter höchlich Lobte, fügte 
er noch hinzu: Sch Babe doch noch eins. zu erumern. Du haft meinen 
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Sohn in allem unterrichtet, wozu er fremder Werkzeuge bedarf, ohne 
Pferd kann er nicht reiten, nicht fchießen ohne Bogen, was ift fein Arm 
wenn er keinen Wurfſpieß hat, und was wäre das Spiel ohne Schlägel 
uud Ball. Das Einzige haft du ihn nicht gelehrt, wo ex fein felbft allen 
bebarf, welches das Nothwendigſte ift und wo ihm niemand helfen kann. 
Der Lehrer ſtand beihämt und vernahm, daß dem Prinzen bie Kunft zu 
ſchwimmen fehle. Auch diefe wurde, jedoch mit einigem Wiberwillen bes 
Prinzen, erlernt und dieſe rettete ihm das Leben, als er auf einer Reife 
nach Meta, mit einer großen Menge Pilger, auf dem Euphrat fcheiternd 
nur mit wenigen davon kam. 

Daß er geiflig in gleich hohem Grade gebildet geweſen beweift bie 
gute Aufnahme, die er an dem Hofe von Gasna gefimben, daß er zum 
Gefellichafter des Fürſten ernannt war, welches damals viel heißen wollte, 
weil er gewandt feyn mußte, verftänbig und angenehm von allem Bor- 
kommenden genügende Rechenſchaft zu geben. 

Unfiher war die Thronfolge von Ghilan, unficher der Beſitz bes 
Reiches jelbft, wegen mächtiger, eroberungsflichtiger Nachbarn. Enblid 
nach dem Tode feines erft abgefebten, dann wieder eingefeßten königlichen 
Vaters beftieg Kjekjawus mit großer Weisheit und entſchiedener Ergeben- 
heit in bie mögliche Folge der Ereiguiffe ven Thron, und, in hohem 
Alter, da er vorausfah, daß der Sohn Ghilan Schah noch einen ge 
fährlihern Stand haben werde als er felbft, fchreibt er dieß merkwürdige 
Bud, worin er zu feinem Sohne ſpricht: „daß er ihn mit Künften und 
Wiſſenſchaften aus dem doppelten Grunde befannt made, um entmeber 
durch irgend eine Kunſt feinen Unterhalt zu gewumen, wenn er durchs 
Schickſal in die Nothwendigkeit verfegt werben möchte, oder im Yall er 
der Kunft zum Unterhalt nicht bebikfte, doch wenigftens vom Grunde 
jever Sache wohl unterrichtet zu feyn, wenn er bei ber Hoheit verbleiben 
ſollte. 

Wäre in unſern Tagen ven hohen Emigrirten, die fich oft mit muſter⸗ 
hafter Ergebung von ihrer Hände Arbeit nährten, ein ſolches Buch zu 
Handen gekommen, wie tröftlich wäre es ihnen gewefen. 

Daß ein fo vortreffliches, ja unſchätzbares Buch nicht mehr befamnt 
geworven, daran mag hauptſächlich Urſache ſehn, daß es der Berfaller 
auf feine eigenen Koften herausgab und die Firma Nicolai ſolches nur in 
Commiſſion genommen hatte, wodurch gleich für em folded Werk im 


fand wife, welcher Schat ihm "bier zubereitet Tiegt, fo feben wir ben 
Inhalt der Eapitel hierher und erfuchen die ſchätzbaren Tagesblätter, wie 
das Morgenblatt und ver Gejellfchafter, vie fo erbanfichen als er 
freulichen Anekdoten und Gefchichten, nicht weniger bie großen ıumvergleidy 
lichen Marimen, vie dieſes Werk enthält, vorläufig allgemein befannt zu 
machen. . 


Inhalt Des Buhes Aabus capitelweife. 


1) Erfenntnig Gottes. 

2) Lob des Propheten. 

3) Gott wird gepriefen. 

4) Fülle des Gottesdienſtes ift nothwendig und nützlich. 
5) Pflichten gegen Vater und Mutter. 

6) Herkunft durch Tugend zu erhöhen. 

T) Rad welchen Regeln man fprechen muß, 

8) Die legten Kegeln Nuſchirwans. 

9) Zuftanb des Alters und der Jugend. 
10) Wohlanfländigleit und Regeln beim Efien. 

11) Verhalten beim Weintrinten. 

12) Wie Säfte einzuladen und zu bewirtben. 

13) Anf welche Weiſe gefcherzt, Stein und Schach gefpielt werden muß. 
14) Beſchaffenheit der Liebenden. 

15) Nuten und Schaben ber Beiwohnung. 

16) Wie man fi) baden ımb wachen muß. 

17) Zuftand des Schlafens und Rubens. 

18) Dronumg bei der Jagd. 
19) Wie Ballſpiel zu treiben. 
20) Wie man dem Teind entgegen gehen muß. 
21) Mittel das Vermögen zu vermehren. 
22) Wie anvertraut Gut zu bewahren ımb zurüd zu geben. 
233) Rauf der Sclaven und Sclavinnen. 

24) Wo man Befigungen anlaufen muß. 

25) Pferbelauf und Kennzeichen ver beften. 

26) Wie der Mann ein Weib nehmen muß. 

27) Ordnung bei Auferziehung der Kinder. 

Goethe, fämmtl. Werke. IV. ' 21 
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28) Vortheile ſich Freunde zu machen und fie zu wählen. 

29) Gegen ver Feinde Anſchläge und Ränke nicht ſorglos zu ſeyn. 
30) Bervienftlich iſt es zu verzeihen. 
31) Wie man Wiſſenſchaft ſuchen muß. 

32) Kanfhandel. 

33) Regeln der Aerzte und wie man leben mn. - 

34) Regeln ver Sternkundigen. 

35) Eigenſchaften der Dichter und Dichtkunſt. 

36) Regeln der Muſiker. 

37) Die Art Kaiſern zu dienen. 

38) Stand der Bertrauten und Gefellfchafter ver Kaiſer. 

39) Regeln der Kanzlei» Henter. 

40) Ordnung des Veſtrats 

41) Regeln ver Heerführerfchaft. 

42) Regeln ver Kaifer. 

43) Regeln des Aderbaues und ver Lanbwirtbichaft. - 

44) Borzüge der Tugend. 


— — 


Wie man mm ans einem Buche ſolchen Inhalts ſich ohne Frage 
eine ausgebreitete Kenntniß der orientaltihen Zuſtände veriprechen Tann, 
fo wird man nicht zweifeln, daß man darin Aualogien genug finden werde 
fih in feiner europätfchen Lage zu belehren und zu beurteilen. 

Zum Schluß eine kurze chronologifche Wiederholung. König Kjekja⸗ 
wus kam ungefähr zur Hegierung Heg. 4501058, regierte noch Heg. 
473=1080, vermählt mit einer Tochter des Sultan Mahmud von Gasna. 
Sein Sohn, Ghilan Schah, fiir melden er das Werk fchrieb, warb feiner 
Länder beraubt. Man weiß wenig von feinem Leben, nichts von feinem 
Tode. Siehe Diez Ueberfegung. - Berlin 1811. 


Diejenige Buchhandlung, die vorgemeldetes Wert in Verlag ober Son» 
miffion übernommen, wird erfucht folches anzuzeigen. Ein billiger Preis 
wirb die wäünfchenswerthe Verbreitung erleichtern. 


— — — — 
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Bon Gammer. 


Wie viel ich dieſem wirbigen Dann fchuldig geworben, bemeif’t mein 
Büchlein: in allen feinen heilen. Längft war ich auf Hafls und deſſen 
Gedichte aufmerlfam, aber was mir auch Literatur, Heifebefchreibung, 
Zeitblatt und fonft zu Geficht brachte, gab mir keinen Begriff, feine An- 
ſchauung von dem Werth, von dem Berbienfte dieſes außerorbentlichen 
Mannes. Endlich aber, als mir, im Wrühling 1813, die vollftänbige 
Ueberfegung aller feiner Werke zulam, ergriff ich mit befonberer Vorliebe 
fein inneres Weſen und fuchte mich durch eigene Production mit ihm in 
Berhältniß zu fegen. Dieſe freundliche Beſchäftigung half mir über be- 
venfliche Zeiten hinweg, und ließ mich zuletzt die Früchte des errungenen 
Friedens aufs angenehmfte genießen. 

Schon feit einigen Jahren war mir ber ſchwunghafte Betrieb der 
Fundgruben im Allgemeinen befannt geworben, nun aber erjchien vie Zeit 
wo ich Bortheil daraus gewinnen follte. Nach mannichfaltigen Seiten hin 
ventete dieſes Werk, erregte und befrievigte zugleich das Bedürfniß der 
Zeit; und hier bewahrbeitete fi mir abermals die Erfahrung, daß wir 
in jevem Fach von ben Mitlebenven auf das fchönfte geförvert merben, 
fobald man ſich ihrer Borzäge dankbar und freundlich bebienen mag. Kennt- 
nißreihe Männer belehren uns über die Vergangenheit, fie geben ben 
Standpunkt an, auf welchem ſich die angenblidliche Thätigkeit hervorthut, 
fie deuten vorwärts auf ven nächſten Weg, ben wir einzufchlagen haben. 
Slüdlicherweife wird genanntes herrliche Werk noch immer mit gleichem 
Eifer fortgefeßt, und wenn man auch in dieſem Felde feine Unterfuchungen 
rüdwärts anſtellt; fo ehrt man doch immer gern mit erneutem Antheil 
zu demjenigen zurüd, was uns bier fo frifch genießbar und brauchbar von 
vielen Seiten geboten wird. 

Um jedoch eined zu erinnern, muß ich geftehben, daß mid) dieſe 
wichtige Sammlung noch ſchneller gefördert hätte, wenn die Herausgeber, 
die freilich nur für vollendete Kenner eintragen und arbeiten, auch auf 
Laien und Liebhaber ihr Augenmerk gerichtet und, wo nicht allen, doch 
mehreren Aufſätzen eine kurze Einleitung über die Umſtände vergangner 
Zeit, Perſönlichkeiten, Localitäten, vorgeſetzt hätten, ba denn freilich 
manches mühfame ‚und zerſtreuende Nachfuchen dem Lernbegierigen wäre 
eripart worden. 
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Doch alles, was damals zu wlnfchen blieb, ift un® jegt in reich⸗ 
lihem Maaße geworben, durch das unfhägbare Wert, das uns Gefchichte 
perfiicher Dichtlunft überliefert. Denn ich geftehe gern, daß fchon im 
Zahre 1814, als vie Göttinger Anzeigen und bie erfte Nachricht von 
deſſen Inhalt vorläufig bekannt machten, ich ſogleich meine Studien nach 
den gegebenen Rubriken ordnete und einrichtete, wodurch mir ein anſehn⸗ 
licher Vortheil geworden. Als nun aber das mit Ungeduld erwartete 
Ganze endlich erſchien, fand man ſich auf einmal wie mitten im einer 
belannten Welt, deren Berhältnifie man Mar im Einzelnen erkennen und 
beachten konnte, da wo man fonft nur im Allgemeinften, durch wechielnde 
Nebelſchichten hindurchſah. 

Möge man mit meiner Benntzung dieſes Werks einigermaßen zufrie⸗ 
den ſeyn und die Abſicht erkennen auch diejenigen anzulocken, welche 
dieſen gehäuften Schatz auf ihrem Lebenswege vielleicht weit zur Seite 
gelafien hätten. 

Gewiß befiten wir nun ein Fundament, worauf bie perfifche Literatur 
herrlich und überſehbar aufgebaut werben kann, nach deffen Muſter auch 
andere fiteraturen Stellung und Förderniß gewinnen follen. Höchſt 
wünfchenswerth bleibt es jedoch, daß man bie chronologifche Ordnung 
immerfort beibehalte und nicht etwa einen Verſuch mache einer ſyſtema⸗ 
tifchen Aufftellung, nad) den verfchienenen Dichtarten. Bei den orientalifchen 
Poeten ift alles zu fehr gemifcht, als daß man das Einzelne fondern könnte; 
der Charakter der Zeit und bes Dichters in feiner Zeit ift allein belchrend 
und wirkt belebend auf einen jeven; wie e& Bier gefchehen, bleibe ja bie 
Behandlung fofortan. 

Mögen die Verbienfte ver glänzenden Schirin, des lieblich ernſt 
belehrenden Kleeblatts, das und eben am Schluß unferer Arbeit erfreut, 
allgemein anerfannt werben. 


— — — — — 


Ueberſetzungen. 


Da nım aber and) der Deutſche durch Ueberſetzungen aller Art gegen 
den Orient immer weiter vorrüdt, fo finden wir ung veranlaft etwas zwar 
Belanntes, boch nie genug zu Wieverholendes an diefer Stelle beizubringen. 


325 





Es giebt breierlei Arten Meberfegung. Die erſte macht uns in unferm 
eigenen Sinne mit dem Auslande bekannt, eine fchlicht« profaifche iſt hiezu 
bie beſte. Denn indem bie Profa alle Eigenthämlichkeiten einer jeben 
Dichtkunſt völlig aufhebt und felhft den poetifchen Enthuſiasmus auf eine 
allgemeine Waſſer⸗Ebne nieberzieht, fo Leiftet fie für den Anfang ben 
größten Dienft, weil fie un® mit dem fremben Vortreffliden, mitten in 
unferer nationellen Häuslichfeit, in unferem gemeinen Leben überrafcht 
und, ohne daß wir willen wie uns gefchieht, eine höhere Stimmung ver- 
leihend, wahrhaft erbaut. Eine folhe Wirkung wird Luthers Bibelüber⸗ 
ſetzung jederzeit hervorbringen. 

Hätte man die Nibelungen gleich in tüchtige Proſa geſetzt und fie zu 
einem Vollsbuche geftempelt, fo wäre viel gewonnen worden, unb ber 
feltfame, ernfle, düſtere, grauerliche Nitterfinn hätte uns mit feiner voll- 
Lommenen Kraft angefprochen. Ob biefes jet noch räthlich und thunlich 
fen werben diefenigen am beften beurtheilen, bie ſich biefen alterthümlichen 
Sefhäften entſchiedener gewidmet haben. 

Eine zweite Epoche folgt hierauf, wo man fi in die Zuſtände bes 
Auslandes zwar zu verfegen, aber eigentlich nur fremden Siem ſich anzu⸗ 
eignen und mit eignem Sinne wieder darzuftellen bemüht if. Solche 
Zeit möchte ich im reinften Wortverftand bie parodiftifche nennen. 
Meiſtentheils find es geiftreiche Dienfchen, vie ſich zu einem foldhen 
Geſchäft berufen fühlen. Die Franzoſen bevienen ſich diefer Art bei 
Ueberſetzung aller poetifchen Werte; Beifpiele zu Hunderten laffen fi in 
Delille'8 Mebertragungen finden. Der Franzofe, wie er ſich fremde Worte 
mundrecht macht, verfährt auch fo mit den Gefühlen, Gedanken, ja ven 
Gegenftänden, ex fordert durchaus für jede fremde Frucht ein Surrogat 
das auf feinem eignen Grund und Boden gewachſen fer. 

Wielands Ueberfegumgen gehören zu dieſer Art und Weife; auch er 
hatte einen eigenthlimlichen Verſtands⸗ und Geſchmacksſinn, mit dem er 
fih dem Alterthum, dem Auslande nur infofern annäherte, als er feine 
Convenienz babei fand. Diefer vorzügliche Dann darf als Nepräfentant 
feiner Zeit angefehen werben; er bat außerordentlich gewirkt, inbem gerade 
dad, was ihn anmuthete, wie er ſich's zueignete und e8 wieder mittheilte, 
auch feinen Zeitgenoffen angenehm und genießbar begegnete. 

Weil man aber weder im Bolllommenen noch Unvolllommenen lange 
verharren kann, fondern eine Umwandlung nad der andern immerhin 
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erfolgen muß; ſo erlebten wir den dritten Zeitraum, welcher der höchſte 
und letzte zu nennen iſt, derjenige nämlich, wo man die Ueberſetzung dem 
Original identiſch machen möchte, ſo daß eins nicht anſtatt des andern 
ſondern an der Stelle des andern gelten ſolle. 

Dieſe Art erlitt anfangs den größten Widerſtand; denn der Ueber⸗ 
ſetzer, der ſich feſt an fein Original anſchließt, giebt mehr ober weniger 
bie Originalität feiner Nation auf, und ſo entfleht ein Drittes, wozu ber 
Geſchmack ver Menge ſich erft heran bilden muß. 

Der nie genug zu fchätende Voß konnte das Publicum zuerft nicht 
befriedigen, bis man ſich nach und nach in bie nene Art hinein hörte, 
binein bequemte. Wer nun aber jett überficht was gejchehen tft, welche 
Berfatilität unter die Deutfchen gelommen, weldye rhetorifche, rhythmiſche, 
metriſche Vortheile dem geiftreich talentvollen Jüngling zur Hand find, 
iwie nun Arioft und Taſſo, Shakſpeare und Calderon, als eingebeutfchte 
Fremde, und doppelt und breifach vorgeführt werden, der darf hoffen, 
daß die Literargefchichte unbemunden ausfprechen werbe, wer biefen ep 
unter mancherlei Hinderniffen zuerft einſchlug. 

Die von Hammer'ſchen Arbeiten denten num auch meiftens auf ähnliche 
Behandlung orientalifcher Meifterwerke, bei welden vorzüglich vie An- 
näherung an äußere Form zu empfehlen if. Wie unendlich vortheilhafter 
zeigen fich die Stellen einer Ueberſetzung bes Firbuft, welche uns genannter 
Freund geliefert, gegen diejenigen eines Umarbeiterd, wovon einiges in ben 
Yundgruben zu lejen iſt. Diefe Art einen Dichter umzubilden halten wir 
fiir den tranrigften Mißgriff, den ein fleißiger, dem Gefchäft übrigens 
gewachſener Ueberſetzer thun könnte. 

Da aber bei jeder Literatur jene drei Epochen ſich wiederholen, 
umkehren, ja die Behandlungsarten ſich gleichzeitig ausüben laſſen; ſo 
wäre jetzt eine proſaiſche Ueberſetzung des Schah Nameh und der Werte 
des Nifami immer noch am Platz. Man benutte fie zur überhineilenden, 
ben Hauptfinn auffchließenden Pectüre, wir erfreuten und am Geſchicht⸗ 
lichen, Fabelhaften, Ethifchen im Allgemeinen, und vertrauten und immer 
näher mit den Gefinnungen und Denkweifen, bis wir ung endlich bamit 
völlig verbrübern Fünnten. 

Man erinnere fi des entfchiebenften Beifalls den wir Deutichen 
einer folchen Ueberfegung ver Sakontala gezollt, und wir Fönnen das 
Gluck was fie gemacht gar wohl jener allgemeinen Proſa zufchreiben, in 
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welche das Gedicht aufgelöf't worben. Nun aber wär’ es an ber Zeit uns 
davon eine Ueberſetzung ver britten Wrt zu geben, bie ben verfchiebenen 
Dialelten, rhythmiſchen, metrifchen und profaifchen Sprachweilen bes 
Driginals entfpräche und uns dieſes Gedicht in feiner ganzen Eigenthüm⸗ 
lichkeit aufs neue erfreulich und einheimiſch machte. Da nun in Paris 
eine Handſchrift diefes ewigen Werkes befinplih, fo Könnte em bort 
hauſender Deutfcher fih um uns ein unfterblih DBerbienft durch ſolche 
Arbeit erwerben. 

Der emglifche Ueberſetzer des Wollenboten, Megaphuta, ift 
gleichfalls aller Ehren werth, denn die erfte Belanntichaft mit einem 
folhen Werte macht immer Epocdye in unſerem Leben. Uber feine Ueber⸗ 
jegung iſt eigentlich aus ber zweiten Epoche, paraphraftiich und fuppletorifch, 
fie ſchmeichelt durch den fünffüßigen Jambus dem nordweftlichen Ohr und 
Sinn Unſerm Kofegarten dagegen verbanfe ich wenige Berfe 
unmittelbar aus ber Urfprache, welche freilich einen ganz andern Auffchluß 
geben. Weberbieß hat fich. der Engländer Transpofttionen der Motive 
erlaubt, die der geübte äfthetifche Blick fogleich entvedt und mißbilligt. 

Warum wir aber die britte Epoche auch zugleich die letzte genannt, 
erflären wir noch mit Wenigen. Cine Veberfegung, vie fi) mit dem 
Driginal zu ibentificiven firebt, nähert ſich zulegt der Interlinear⸗Verſion 
umd erleichtert böchlich das BVerftänbni des Originals, hiedurch werben 
wir an den Grunbtert hinangeführt, ja getrieben, und fo ift denn zulegt 
der ganze Cirkel abgefchloffen, in welchem ſich die Annäherung des Fremden 
und Einheimiſchen, des Belannten und Unbelannten bewegt. 


— — — — 


Endlicher Abſchluß. 


In wiefern es uns gelungen iſt den urälteſten abgeſchiedenen Orient 
an den neuſten, lebendigſten anzuknüpfen, werden Kenner und Freunde 
mit Wohlwollen beurtheilen. Uns kam jedoch abermals einiges zur Hand 
das, der Geſchichte des Tags angehörig, zu frohem und belebtem Schluſſe 
des Ganzen erfreulich dienen möchte. 

Als, vor etwa vier Jahren, der nach Petersburg beſtimmte perſiſche 
Geſandte die Aufträge ſeines Kaiſers erhielt, verſäumte die erlauchte 
Gemahlin des Monarchen keineswegs dieſe Gelegenheit, ſie ſendete vielmehr 
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von ihrer Seite bedeutende Geſchenke Ihro der Kaiferin Mutter aller 
Neuen Majeftät, begleitet von emem Briefe deſſen Ueberſetzung wir 
mitzutheilen das Glück haben. 


Schreiben 
ber Gemahlin des Kaifers von Perfien 
an 


Ihro Majeftät die Kaiferin Mutter aller Reuffen. 


Sp lange die Elemente dauern, aus welchen bie Welt befteht, möge 
die erlauchte Frau des Palaſts der Größe, das Schatläftchen der Perle 
bes Reiches, bie Conftellation der Geftirne der Herrfchaft, die, welche 
bie glänzende Sonne bes großen Reiches getragen, den Cirkel bes Mittel⸗ 
punkts der Oberherrfchaft, ven Palmbaum ver Frucht der oberften Gewalt, 
möge fie immer glüclich feyn und bewahrt vor allen Unfällen. 

Nach dargebrachten dieſen meinen aufrichtigften Wünfchen Hab’ ich bie 
Ehre anzumelden, dag, nachdem in unſern glüdlichen Zeiten, durch Wir- 
fung ber großen Barmherzigkeit des allgewaltigen Weſens, tie Gärten 
ber zwei hohen Mächte aufs neue frifche Rofenblüthen bervortreiben und 
alles was fich ziwifchen bie beiven herrlichen Höfe .eingefchlicden, durch auf- 
richtigfte Einigkeit und Freundſchaft befeitigt ift; auch in Anerkennung 
diefer großen Wohlthat, nunmehr alle welche mit einem oder dem andern 
Hofe verbunden find, nicht aufhören werben freunpfchaftliche Verhältniſſe 
und Briefwechfel zu unterhalten. 

Nun alfo in diefem Momente, da Se. Excellenz Mirza Abul Haflan 
Chan, Gefandter an dem großen ruſſiſchen Hofe, nad deſſen Hauptſtadt 
abreift, hab’ ich nöthig gefunden die Thüre der Freundſchaft durch ven 
Schlüffel diefes aufrichtigen Briefes zu eröffnen. Und, weil e8 ein alter 
Gebrauch ift, gemäß den Orundſätzen der Freundſchaft und Herzlichleit, 
daß Freunde ſich Geſchenke darbringen, fo bitte ich die dargebotenen artig- 
ften Schmuckwaaren unferes Landes gefällig aufzunehmen. Ich Hoffe, daß 
Sie dagegen, durch einige Tropfen freunplicher Briefe, den Garten eine® 
Herzens erquiden werben, das Sie höchlich liebt. Wie ich denn bitte mich 
mit Aufträgen zu erfreuen, bie ich angelegentlichft zu erfüllen mich exbiete. 

Gott erhalte Ihre Tage rein, glüdlich und ruhmvoll. 
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Sefdenke. 


Eine Perlenfhnur an Gewicht 498 Karat. 

Fünf indiſche Schawls. 

Ein Bappentäftchen, Iſpahaniſche Arbeit. 

Eine Heine Schachtel, Federn barein zu legen. 
Behältnig mit Geräthfchaften zu nothwendigem Gebrauch 
Fünf Stück Brofate, 


Wie ferner der in Petersburg verweilende Geſandte über die Ver⸗ 
hältnifſſe beider Nationen ſich klug, beſcheidentlich ausdrückt, konnten wir 
unfern Landsleuten, im Gefolge der Geſchichte perſiſcher Literatur und 
Poefie, ſchon oben darlegen. 

Neuerdings aber finden wir diefen gleichlam gebornen Geſandten, 
auf feiner Durchreife für England, in Wien von Gnadengaben feines 
Kaiſers erreicht, denen der Herrſcher felbft, durch bichterifchen Ausdruck, 
Bedeutung und Glanz vollkommen verleihen will. Auch dieſe Gedichte 
fügen wir hinzu, als endlichen Schlußften unfere8 zwar mit mancherlei 
Materialien, aber doch, Gott gebe! dauerhaft aufgeführten Domgewölbee. 
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Auf die Sahne. 
Feth Mi Schah der Türk if Dicemfcid gleich, 
Weltliht, und Irand Herr der Erden Sonne. 
Sein Schirm wirft auf die Weltflur weiten Schatten, 
Sein Gurt haucht Mustus in Saturns Gehirn. 
Fran ift Röwenfchlucht, fein Fürſt vie Some; 
Drum prangen Leu und Som’ in Dara’8 Banner. 
Das Haupt des Boten Abul Haflan Chan 
Erhebt zum Himmelspom das feione Banner. 
Aus Liebe ward nach London er gefanbt 
Und bradyte Glück und Heil dem Chriſtenherrn. 
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Auf das Ordenoband 
mit dem Bilde ber Sonne unb bes Königes. 


Es fegne Gott dieß Band des edlen Glanzes; 
Die Sonne zieht den Schleier vor ihm weg. 
Sein Schmud fam von des zweiten Mani Pinfel, 
Das Bild Feth Alt Schahs mit Sonnenkrone. 
Ein Bote groß des Herrn mit Himmelshof 
Iſt Abul Haſſan Chan, gelehrt und weife, 
Bon Haupt zu Fuß gefenkt in Herrfchersperlen; 
Den Dienftweg ſchritt vom Haupt zum Ende er. 
Da man fein Haupt zur Sonne wollt’ erheben, 
Gab man ihm mit die Simmelsfonn’ als Diener. 
So frohe Botfchaft ift von großem Sinn 
Für den Gefandten edel und belobt; 

Sein Bund ift Bund des Weltgebieters Dara, 
Sein Wort ift Wort des Herrn mit Himmelöglanz. 


Die orientalifchen Höfe beobachten, unter dem Schein einer kindlichen 
Naivetät, ein beſonderes Muges, Tifliges Betragen und Berfahren; vor- 
ftehende Gedichte find Beweis davon. 

Die neuefte ruſſiſche Geſandtſchaft nach Berfien fand Mirza Abul 
Haſſan Chan zwar bei Hofe, aber nicht in ausgezeichneter Gunſt, er hält 
ſich beſcheiden zur Gefandtichaft, Leiftet ihr manche Dienfte und erregt 
ihre Dankbarkeit. Einige Jahre darauf wirb berfelbige Mann, mit ftatt- 
lichem Gefolge, nach England gefendet, um ihn aber recht zu verherr- 
lichen, bebient man fich eines eignen Mittel. Man ftattet ihn bei feiner 
Abreiſe nicht mit allen Vorzügen aus, die man ihm zudenkt, fonbern 
läßt ihn mit Crebitiven und was fonft nöthig ift feinen Weg antreten. 
Mlein kaum ift er in Wien angelangt, fo ereilen ihn glänzende Beftätt- 
gungen feiner Würde, auffallende Zeugnifle feiner Bedeutung. Eine Fahne 
mit Infignien des Reichs wird ihm gefendet, ein Ordensband mit den 
Gleichniß der Some, ja mit dem Ebenbild des Kaiſers felbft verziert, 
Das alles erhebt ihm zum Stelivertreter ver höchſten Macht, in und mit 
ihm ift die Majeftät gegenwärtig. Dabei aber läßt man's nicht bewenden, 
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Gedichte werden hinzugefügt, die, nach orientaliſcher Weiſe, in glänzenden 
Metaphern und Hyperbeln, Fahne, Some und Ebenbild erft verherrlichen. 

Zum beſſern Verſtändniſſe des Einzelnen fügen wir wenige Bemer⸗ 
kungen hinzu. Der Kaiſer nennt ſich einen Türken, als aus dem 
Stamme Catſchar entſprungen, welcher zur türkiſchen Zunge gehört. Cs 
werben nämlich alle Hauptſtämme Perfiens, welche das Kriegsheer ftellen, 
nach Sprache und Abſtammung getheilt in die Stämme ver türkifchen, 
furbifchen, Turifchen und arabifchen Zunge. 

Er vergleicht fih mit Dſchemſchid, wie die Perſer ihre mächtigen 
Fürften mit ihren alten Königen, in Beziehung auf gewifle Eigenfchaften, 
zufammen ftellen: Feridun an Würbe, ein Dſchemſchid an Olanz, Alerın- 
der an Macht, ein Darius an Schub. Schirm ift der Kaifer felbft, 
Schatten Gottes auf Erden, nur bebarf er freilih am heißen Sommer- 
tage eines Schirm; dieſer aber bejchattet ihn nicht allein, fonbern vie 
ganze Welt. Der Moſchusgeruch, ver feinfte, dauerndſte, theilbarfte, 
fteigt von des Kaiſers Gürtel bis in Saturns Gehirn. Saturn ift fir 
fie noch immer der oberfte ver Planeten, fein Kreis ſchließt die untere 
Welt ab, bier ift das Haupt, das Gehirn des Ganzen, wo Gehirn ift, 
find Sinne, der Saturn ift alfo noch empfänglich für Moſchusgeruch, ber 
von dem Gürtel des Kaiſers auffteigt. Dara ift ver Name Darius und 
beveutet Herricher, fie laſſen auf Feine Weiſe von der Erinnerung ihrer 
Boreltern Io. Daß Iran Löwenſchlucht genannt wird, finden wir 
deßhalb bedeutend, weil ver Theil von Perfin, wo jett ber Hof fidh ge 
wöhnlich aufhält, meift gebirgig ift, und fi) gar wohl das Reich als eme 
Schlucht denken läßt, von Sriegern, Löwen bevölfert. Das feidene 
Banner erhöhet nun ausbridlic ven Geſandten fo hoch als möglich, und 
ein freundliches Tiebevolles Verhältniß zu England wird zulett ausgefprochen. 

Bei dem zweiten Gebicht können wir die allgemeine Anmerkung voraus- 
ihiden, daß Wortbezüge ver perfifchen Dichtlumft ein inneres anmuthiges 
Leben verleihen, fie kommen oft vor und erfreuen ung durch finnigen Anklang. 

Das Band gilt auch für jede Art von Bezirkung, die einen Eingang 
bat und deßwegen wohl auch eines Pförtners bevarf, wie dad Original 
fi ausdrückt, und fagt: „deilen Vorhang (oder Thor) die Sonne aufhebt 
(öffnet)," denn das Chor vieler orientalifhen Gemächer bilbet ein 
Vorhang; der Halter und Aufheber bes Vorhanges ift daher der Pförtner. 
Unter Mani ift Manes gemeint, Sectenbaupt der Manichäer, er foll 
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ein geſchickter Maler geweſen ſeyn, und ſeine ſeltſamen Irrlehren haupt⸗ 
ſächlich durch Gemälde verbreitet haben. Er ſteht hier wie wir Apelles und 
Raphael ſagen würben. Bei dem Wort Herrſcherperlen fühlt ſich vie 
Einbildungskraft feltfam angeregt. Perlen gelten auch für Tropfen und fo 
wird ein Berlenmeer venfbar, in weldyes vie gnädige Majeftät ven 
Gunſtling untertaucht. Zieht fie ihn wieder hervor, fo bleiben die Tropfen 
an ihm hängen, unb er ift Köftlich gefchmüdt von Haupt zu Fuß. Nun 
aber bat ver Dienſtweg auch Haupt und Fuß, Anfang und Ende, Be 
gum und Ziel; weil num alfo biefen der Diener treu burchichritten, wirb 
er gelobt und belohnt. Die folgenden Zeilen veuten abermals auf bie 
Abſicht den Geſandten überfchwenglich zu erhöhen, und ihm an dem Hofe, 
wo er hingefandt worden, das höchſte Vertrauen zu fihern, eben als wenn 
ver Kaiſer felbft gegenwärtig wäre. Daraus wir benn fchließen, daß bie 
Wfendung nach England von der größten Bedeutung fey. 

Dean hat von der perfifchen Dichtkunft mit Wahrheit gefagt, fie ſey in 
ewiger Diaftole und Syſtole begriffen; vorftehende Gedichte bewahrheiten 
biefe Anficht. Immer geht e8 darin ins Gränzenlofe und gleich wieder 
ins Beftimmte zurüd. Der Herrfcher ift Weltlicht umd zugleich Reiches 
Herr; der Schirm, ber ihn vor der Sonne fchütt, breitet feine Schatten 
über die Weltflur aus; die Wohlgerliche feines Leibgurts find dem Saturn 
noch ruchbar, und fo weiter fort firebt alles hinaus und herein, aus ben 
fabelhafteften Zeiten zum augenblidlichen Hoftag. Hieraus lernen wir aber- . 
mals, daß ihre Tropen, Metaphern, Hyperbeln niemals einzeln, ſondern 
im Sinn und Zufammenhange des Ganzen aufzimehmen find. 


— —— —— — — — — 


Bevifion. 


Betrachtet man ben Antheil, der von ben älteften bis auf die neueften 
Zeiten fehriftlicher Ueberlieferung gegönnt worben; fo findet fidh berfelbe 
meiftens dadurch belebt, daß an jenen Pergamenten und Blättern immer 
noch etwas zu verändern und zu verbeſſern if. Wäre es möglich, daß 
uns eine anerlannt=fehlerlofe Abſchrift eines alten Autors eingehändigt 
würde, fo möchte ſolcher vielleicht gar bald zur Seite Liegen. 

Auch darf nicht geläugnet werben, daß wir perfänlich einem Buche 
gar manchen Druckfehler verzeihen, indem wir und durch befien Entdeckung 
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geſchmeichelt fühlen. Möge dieſe menſchliche Eigenheit auch unſerer Druck 
ſchrift zu gute kommen, ba verſchiedenen Mängeln abzuhelfen, manche Fehler 
zu verbeſſern, uns oder andern, kinftig vorbehalten bleibt; doch wird ein 
Meiner Beitrag hierzu nicht unfreunblich abgewiefen werben. 

Zuvörberft alfo möge von der Rechtſchreibung orientalifcher Namen 
die Rede feyn, an welden eine durchgängige Gleichheit kaum zu erreichen 
ift. Denn, bei dem großen Unterfchiebe der öftlichen und weftlichen Sprache, 
hält es fchwer für vie Alphabete jener bei und reine Aequivalente zu finben. 
Da nun ferner die europäiſchen Sprachen unter ſich, wegen verſchiedener Ab⸗ 
ſtammung und einzelner Dialekte, dem eigenen Alphabet verfchievenen Werth 
und Bebentumg beilegen; fo wird eine Uebereinftimmung noch fchiwieriger. 

Unter franzöfifchem Geleit find wir hauptſächlich m jene Gegenden einge 
führt werben. Herbelots Wörterbuch kam unſern Wimſchen zu Hülfe. Nun 
mußte der franzöftfche Gelehrte orientalifche Worte und Namen der natio- . 
nellen Ausfprache und Hörweiſe aneignen und gefällig machen, weldyes 
denn auch in deutſche Culture nach und nach herüberging. So fagen wir 
noch Hegire lieber als Hebfchra, des angenehmen Klanges unb der alten 
Belanntichaft wegen. 

Wie viel haben an ihrer Seite die Engländer nicht geleiftet! und, ob 
fie fchon über die Ausſprache ihres eignen Idioms nicht einig find, fich 
doch, wie billig, des Rechts bebient, jene Namen nad ihrer Weile 
auszufprechen und zu fchreiben, woburd wir abermals in Schwanlen und 
Zweifel gerathen. 

Die Deutſchen, denen es am leichteſten fällt zu ſchreiben wie ſie 
ſprechen, die ſich fremden Klängen, Quantitäten und Accenten nicht ungern 
gleichſtellen, gingen ernſtlich zu Werke. Eben aber weil ſie dem Auslän⸗ 
diſchen und Fremden ſich unmer mehr anzunähern bemüht geweſen, fo 
findet mau auch hier zwiſchen älteren und neneren Schriften großen Unter⸗ 
ſchied, fo daß man ſich einer fihern Autorität zu unterwerfen kaum Ueber⸗ 
zeugung finbet. 

Diefer Sorge hat mich jedoch der eben fo einfichtige als gefällige 
Freund, J. ©. 8. Kofegarten, dem ich auch obige Weberfegung der 
taiferlichen Gedichte verbanfe, gar freundlich enthoben und manche Berich⸗ 
tigungen mitgetheilt. Möge viefer zuverläfiige Dann meine Vorbereitung 
zu einem künftigen Divan gleichfalls geneigt beglnftigen. 
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Silvefre de Sach. 


Unferm Meifter, geh! verpfände 

Did, o Büchlein, traulich=frob; 

Hier am Anfang, bier am Ende, 
Deftlih, weitlih 4 und 2. 


— Amzylau 
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Wir haben nun den guten Kath geiprochen, 
Und manchen unfrer Tage d’ran gewandt; 

Miftönt er etwa in des Menfchen Ohr — 
Nun, Botenpflicht ift ſprechen. Damit gut. 











